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J. einer alten Kefidens, | BIRLIOTNER 
Geburthsſtadt mancher Excellenz N 


Bol Menfchen und von feltner Größe, 
Bol Wind, Geiz, Hoffart, ‚Gold, 
Und alter Diener ohne Sol; - 
Voll Mangel, Neberfluß, Verſchwendung und Se 
Und mo im emgen Lenz 

Zerfireuung, . Wohlluſt, Moden, Freuden , ” 

Mit raffinirten Reizen blühn, J 

Viel Weichlings und Verſchwender ziehn, 

Glanz und Verganglichkeit ſtets um den Vorzug freiten 
Und Tage wie Gedanken fliehn: 

Wo mehr als irgendwo — 

Sich Gluͤck und Recht, als Feinde meiden: 

Und oft, auf leeren dünnen Stroh 

-Sleis, Wißenſchaft, Verdienſte meiden :. 
‚Litt. u, Völker, VII, 9.8, > Der 
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Der Stolz vom alten Ahnenbaume 4 re) 
MWerdchtlicher ," anf Thalbewohner aut, re 
Beym Fraße feiner Frucht, vol faden Schaume, 
Die Kern' auf brave Koͤpfe ſpuckt: 
Des Auslands Hunger auch, die Patrioten (hut: 
Der Unglaub' in den. beſten Jahren | 
Voll Kraft fih mit Vernunft zu paaren, 
Doch mit Matron’ Bigotterie, j 
Dbgleih von Tiih und Bett geſchieden, 
Zujammen lebt in eremplarichen Srieden: 
Wo ftete Sättigung und fieter Appetit 
Auf Tafeln und in Mägen glüht; 
Wo ale Zähne immer kauen - 
Und Bettler nur verdauen. 
Diel Weiber Haut und Haar 
Doch nie die Ehre fchminfen ; 
Viel Männer, ſelber gar 
Den ſcheuen ‚Buhleen winken, 
und mancher fichsyerachtet glaubt 
Wenn auch aufifeihem puderſuͤſſen Haupt, 
Nicht wenigſtens zwey goldne Hörner blinken: 
Wo manche von den weltberuͤhmten Zofen, 
So mancher Fuͤrſtin Neid erweckt: 
Wo man in einem goldnen Dfen, 
Barons und Grafen täglih bädt: 
- Die Herren Von wie Katen und mie Mauſe heckt, 
Doch faum ein Dusend Philojophen 
Im ganzen Det entdedt ! 
Wo Ninons, Kukten, ——— 
Autoren, Helden und die Fremden aller er 
Die gaſtlichſte Gefdligkeit, | 
Die offenfte Gefelligfeit 
Mit ihrem Kojenband umfchlingen, 
Und Kopf und Herz in Umlauf nun: Zu 
Hier 
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Hier lebt in reicher Freyheit Schoos 
Durh Stand, doch mehr durch. Zugend geof, 
Auch eine fchöne junge Dame, 
Die tdglih Abemblce in ihrem Haufe hält, 
Dom Weisheit und vom Alltagskrame 
Mit Geik und Wis jo unterhält, 
Daß jeder ſich bey ihr gefallt. 
Einſt fommt ein junger Graf von Rande, 
Ein feiner, kluger Capalier DE 
- Bon großer Welt, mit Schlüßel, Stern und — 
Auch in die Aßemblee zu ihr: 
Man ſpielt, man ſpricht, geht auf und nieder, 
Steht Gruppenweis in Fenſtern, ſetzt ſich wieder. 
Auch unſer Cavalier Fe & 
vaßt mit der artigften Manier 
Sich bey der Dame Wirthin nieder 
Im Atlasfopha neben ihr. 
Er hört und ſieht fie mit Entzuͤcken 
Vortreflich fpretben und zugleich 
An malerifhen Künften reich, 
‚Die fchönften Blumenfränze ficken, 
und Test, halb nach ihr hingelehnt 
Wo ihre Schleppe faltenreich ſich übers Sopha dehnt, 
Die Hand dicht unter ihren Ruͤcken; — 
Fuͤhlt eine warme Nubidat, 
Erſchrickt und dreht 
Die Hand geſchickt aus den gebauſchten Falten, 
Glaubt, daß er ſich zu kuͤhn verirrt 
und kann vor Schrecken kaum ſich auf dem Serba halten, 
Spricht ganz verwirrt 
und fuͤrchtet, eingetaucht im angſterpreßtem te e 
Die ſchrecklichſten Verweiſe, 
Das er die kuͤhne Farth gewagt 
und nicht erſt angeflagt 
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Doch ſtaunt er, da er ſelbſt die Faßung ganz verliehret, 
Daß ſich die Dame nicht aus ihrer Stellung rahret, 

Auch ohne ein verbluͤmtes Wort 

Die Zaubernadel fort 

Durch ihre Eränze führetz 

Schnell fieht er auf und mifcht fih zum Gefellfchaftsereis, 
Schielt aber, mie nach ſchon gesückten Dolchen, 

Noch vom verwegnen Irrweg heiß, 

Hin nach den Ausbruch ſeiner Folgen. 


Indem tritt ein Pralat 
Im geiſtlichprachtigem Ornat 
In das geſellſchaftvolle Zimmer: 
Ein ſchoͤner Mann von herrlicher Geſtalt, 
Mit Wuͤrde ohne Heuchlerſchimmer, 
Nur wenig uͤber dreyßig alt, | 
Bol Demuth, Lebensart und milder SnenfGenliee, 
Ganz Toleranz, vol Wilfenfchaft; 
Ein Gegenſtand der allgemeinen Liebe, 
Don großen Ruhm und kurz ein Mann vol Sraft. 
Er nimmt nach einer fleinen Paufe, 
Dertrauter fchon in dieſem Haufe, 
Den leeren Plag im Sopha ein; 
Befieht die Gtiderey mit feinem Glafe 
Und feine Hand befährt diefelbe Straße; is 
Grabt in der Dame Kleid fih auch von hinten. ein 
Bis an ben Zub des fchlanten Ruͤckens; 
Der Graf verfolgt fie unverwand ' 
und Argert fich des ungeförten Stickens; 
Nun lehnt fick der Prälat, 
Nachdem er gnug geiehen hat, : 
Im Sopha rückwärts nieder, 
Doch feine ganz verfrochne Hand 
Kommt aus dem Faltenbauſch nicht wieder. 
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Ja! endlich fängts gar drunter an zu Fldticheln, 
Der Graf fest bey fich ſelbſt den Kopf zum —— 
Der Biſchof muͤſſe mit der Hand 

Die Nuditdten, tatſcheln! 

Starr. blidt er nochmahls auf den Fleck 
Hin wo ed deutlich Eldtichelt, 

- Der Bifchof zieht die Hand’ nicht weg, 
Spricht auf den Graf und tätfchelt 
Eein Stüdgen ruhig fort + 

Der Graf kein Wort, 

Denft, hol die Pfaffen al’ der Teufek 
Denn diefer auch ein Heuchler war. 
Und daran bleibt mir ja fein Zweifel! 
Er prahlt mit feiner Srechheit gar. 
Wie heute Morgen am Altar 

Noch diefe Hand_erhoben war, 

Mich und das arme Volk zu ſegnen! 
Der nun mein Blick fo muß begegnen! | 
Iſts möglich! können Rod, Amt, Anftand, Ruf fo fügen? 
Kann folh ein Weib, mit folhem Tugendſchein 

So unverfhämt auf einmal ſeyn - _ | 

Die Ehrfurcht auf den Knien vor ihr, fo. trügen ? 

Mit dem Erflaunen bleibt er fo vor beyden ſtehn, 

Sih fatt an dem Scandal zu fehn, | 

und Handelt fchon in einem neuen Buche 

Bon Pfaffenz und Veſtalentruge — 

Auf einmal kriecht ein nackter Hund 

Mit: einem unbehaarten ‘Felle, 

Der. Dame ſteter Gchkafgefele 

Aus diefem myſt ſchen Hintergrund? — 

Aus unfrer Dame Schleppenfalten, Z 
Wo warm zu ſeyn, das Vieh auf ihr Geheit, 

Wie der Pralat als Hausfreund weiß, 

Beſtandig pflegt ſich aufzuhalten: 


— 
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Der Hund ſtammt * Tahitiland, 

und einſt empfieng von werther Hand 

Die Dame ihn zum Angedenken 

Mit andern ſeltnen Seegeſchenken! 
Ein warmes Clima ſchon von Kindheit an gewohnt, 
” Ward er durch dieje Lage 

In kühler Naht, am mägbern Tape, 

Für den Verluſt des Vaterlands belohnt. - . 
Das Thier, das von der Mittagsruß ermachte, 
Steigt jest vom Sopha faul 

Herab und fchüftelt 

Das Fell fich gdhnend aus, und rättelt 

Mit aufgeiperrtem Maut 

Den Grafen auf vom ſchrecklichſten Wera, 
Vor dem die ganze Nuditdt 

Nun lehrreich auf vier Beinen ſieht. 


J 





ii. 
Ueber das patriofifche Monument in Berlin, zu 


Ehren der deutſchen Philoſophen, Leibnitz, Lambert, 
Sulzer und Mofes Mendelsſohn. | 


E. war würdigen Patrioten, Bewohnern der aufgeklaͤrteſten 

Stadt Deutſchlands vorbehalten, in einem Zeitalter, wo man 
fo viel vom Patriotismus traͤumt, einen Entwurf zu machen, 
das Andenken geoffer Deutſchen durch ein Monument zu ver⸗ 
eigen. Die Sache bat mehr als eine Seite, von welcher 
fie im — iſt; die beruͤhmten Vorſteher aber dieſer Un⸗ 


terneh⸗ 


zu Ehren der deutſch. Philoſ. Seibnig, Sambert,c. 7 


ternehmung begnügten fich fehr weißlich mit einer fimplen Ans 
zeige ihres Vorhabens, ‚fie hielten es ihrem eignen Ruhm und 
des groſſen Gegenftandes unwuͤrdig, durch viele Bewegungs⸗ 
gruͤnde den Eifer deutſcher Patrioten zu einer Theilnehmung 
anzuflammen, da die Sache von ſelbſt redet. Fuͤr einen 
Fremden aber dürfte es nicht unſchicklich ſeyn hierüber ein paar 
Worte zu ſagen. 23 


Es fehle in keinem eultivirten Lande in Europa an 
Denkmaͤhlern, die Schmeicheley, Danfbarfeit, Ehrgeiz, oder 
andre Bewegungsgründe, böfen und guten Fürften errichtet 
haben. Im manchen Ländern find Feldherren, Staatsmäns 
hern, und andern vornehmen Perfonen Monumente gewid⸗ 
met, ‘die ihnen dankbare Fürften oder Mitbürger nufgeftellt 
haben. &o fiehet man in Berlin die Bildfäulen groffer Feld: 
herren, die in dem fiebenjährigen ewig benfwürdigen Kriege 
fidy durch ihre Thaten auszeichneten, und die Düfte eines 
Eocceji, der Friedrichs erftes Gefegbuch entwarf; fo wie In 
_ Rotterdam die Bildfäule des Erasmus, die feine Mitbürger 
im Taumel ihrer Verehtung diefem für fein Zeitalter fehr groſ⸗ 
fen Manne errichteten. _ Alle diefe und ähnliche Denkmaͤhler 
aber find local, und haben nicht ſelten das Embelliſſement groſ⸗ 
ſer Staͤdte und ſchoͤner Plaͤtze zum Gegenſtande. Der Ein 
heimiſche ſowohl als der Auslaͤnder ſiehet ſie daher auch 
gewoͤhnlich ohne Ruͤhrung an, und Reiſende betrachten ſie 
bloß in Ruͤckficht auf die mehr ober weniger dabey ange⸗ 
wandte Kunſt. 

Ganz andere war «6 — den Griechen ı und den Roͤmern, 


wo ein garyes Volf an Errichtung. folcher Dentmähler den 
Ag innigſten 
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innigſten Antheil nahm, wo der Enthufiasmus der Vereh⸗ 
rung auch nach Jahrhunderten noch fortdauerte, und eher vers 
gröffert als vermindert wurde. Wir begnügen ung diefe und 
Andre Handlungen jener beyden unfterblichen Völker zu bewun⸗ 
dern, ohne fie nachzuahmen. Nur die Engländer allein zeichnen 
ſich Hierin bon allen neuern Nationen in Europa aus; und fo 
wie in Griechenland. und Nom fiehet man in England Denk: 
maͤhler, deren Grundſteine Tugenden und aͤchter Patriotismus 
ſind. Wenn die Gelder dazu aus dem öffentlichen Schatz 
genommen werden ſollen, ſo ſchweigen bey dem Antrag im 
Parlement alle Factionen und Partheyen, man hoͤrt nicht den 
geringſten Widerſpruch, alles iſt einſtimmig, ſelbſt die Geg⸗ 
ner, die nichts unangefochten laſſen, (oben den Vorſchlag, die 
ſonſt fo contraſtirenden Zeitungsblätter find auf einen Augens 
blick eintonig, und die ganze Mation klatſcht ihren Beyfall 
dazu. Werden die Koſten zu ſolchen Denkmaͤhlern durch 
Subfeription zuſammengebtacht, ſo iſt dieſe in kutzen geſchloſ⸗ 
ſen, man draͤngt ſich dazu, und zwar aus den edelſten Abſich⸗ 
ten; denn ſelbſt das Anreizungsmittel, das in andern Ländern 
von groffem Gewicht ſeyn muß, naͤmlich ſeinen Namen als 
Befoͤrderer einer patriotiſchen Unternehmung gedruckt zu leſen, 
verliehrt in England durch zu häufige. Vorfälle diefer Art ganz 
' feinen Werth, und laͤßt dem Ehrgeiz zu. einer fo wohlfeilen 
Eendte keine Hofnung uͤbrig. Nur unwiſſende, aͤuſſerſt nie⸗ 
drig denkende Menſchen koͤnnen ſich ein ſolches patriotiſches 
Gefaͤhl nicht erklaͤren, und verlachen es. Wehe dieſen Elen⸗ 
den! ſie ſchaͤnden ihr Volk, ihr Jahrhundert und die Menfchheit, 
ſie gehoͤren durch ihre Sinnesart in ein barbariſches Zeitalter, und 
ſind nur durch ein Spiel der Natur in ein aufgeklärtes geworfen. " 

2 | ns Die 


zu Ehren der deutſch. Philoſ. Leibnitz, Sambert,c. 9 


Die Unterhehmung in Berlin ift die erfte und einzige 
fhrer Art nicht allein in Deutfchland‘, fondern in Europa übers 
haupt, wenn man England ausnimmt; fie ift national; und 
nur allein Perſonen, die ihren Geiz beſchoͤnigen wollen, "Eon 
nen fie aus einem localen Gefichtspunct betrachten. Ob Ber 
fin durch ein Kuünftwerk embellirt wird oder nicht, kann dem 
entferntwohnenden Deutfchen, - der nit den preuffifchen Laͤn⸗ 
dern in Feiner Verbindung ſteht, und nie Hofnung hat diefe 
ſchoͤne Stadt zu ſehen, gleichgültig feun; allein wenn diefer 
Deutfhe Begriffe von den erhabenen Berdienften jener auffer- 
ordentlichen Männer hat, denen man jest ein Denkmahl 
errichten will, ſo wird er es fuͤr eine angenehme Pflicht hal⸗ 
ten, ihrem Andenken einen thaͤtigen Danktribut zu zollen/ 
wenn auch das Monument am Nordpol aufgeſtellt werden 
ſolte. Welcher Deutſche, der ſich die Cultur ſeines Verſtan⸗ 
des ernſtlich hat angelegen ſeyn laſſen, kann behaupten, daß er 
aus den Schriften dieſer Weltweiſen nichts gelernt habe? 
Selbſt die noch lebenden Coloſſen unſter Litteratur, deren 
Groͤſſe die Nachwelt mit Bewunderung ausmeſſen wird, wer⸗ 
den ſich nicht ſchaͤmen einen Leibnitz unter ihre Lehrer. zu | 
gechnen; Leibnitz, der durch feinen alle Wiffenfchaften umfaf- 
fenden Geiſt felbft in feiner einzigen Perſon eine. ganze Acades 
mie vorftellen Eonnte, und der bey dieſem Denkmahl fuͤr feine 
u — faſt zu geoß u 


Es J einem jeden Patrioten ‚ein — machen, 
daß dieſes Monument nicht auf Koſten des Koͤnigs errichtet 
wird, weil es dadurch einen groſſen Theil ſeines Werths ver⸗ 

liehren wuͤrde. So aber iſt es eine Nationalunterneh⸗ 

J | As mung, 
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mung, die fünftigen Zeitaltern ein Criterion ſeyn · wird, sie 
in Deutſchland am Ende des achtzehnten Jahrhunderts der 
Patriotismus beſchaffen wars das heißt: zu einer Zeit, wo 
die verachtete, an wenig Orten beſchuͤtzte, und an keinem 
unterftüßte deutfche Litteratur fich zu einer bewunderungswuͤrdi ⸗ 
gen Höhe gefchwungen hatte; einen Ruhm, den ihm alle cula 
tivirte Völker Europens ertheilten,, und wo einige Groſſen der, 
beutfchen Nation ne fi niche ihres Vaterlandes zu 
ſchaͤmen. 

Es iſt der Bun — ſo wie auch der — daß 
die würdigen Vorſteher dieſer für Deuiſchlands Ehre bey Welt 
und Nachwelt ſo wichtigen Unternehmung ſich Zeit nehmen 
möchten. Ihr Entwurf iſt nur noch ſehr unvollkommen, in 
manden Gegenden Deutfchlands aber, wie ich aus Erfahrung 
weiß, gar nicht bekannt, und wird gewiß noch von vielen Pas 
trioten gehorig beherzigt werben , denen es leid feyn müßte in 
einer fölchen Lifte ihren Namen zu vermiffen. Solte eine. fo 
groffe, ausgebreitete, und nicht arme Nation, wie bie deutfche 
iſt, bey einem fo rühmlichen Entwurf wohl unthätig feyn ? 
Und ift man nicht zu der Hofnung berechtigt, daB veichliche 
Beytraͤge aus allen Kreifen Deutfchlandg die Vorſteher in 
Stand feten werden, ein Denkmahl zu errichten, daß ſowohl 
an Runft als an Pracht, dem Ruhm ber werberrlichten Weiſen 
entfprechen müßte. Cine fühllofe Gleichguͤltigkeit bep einer fa 
intereffanten Angelegenheit, die fehon fremde Nationen auf⸗ 
werkfam macht, wiirde ein Üüberjeugenber Beweiß von dem fo 
oft beſchuldigten aber nie eingeftanderien Phlegma ber Deusfchen 
feyn ‚und uns eine unausloͤſchliche Schande zuziehn. 

—F v. Archenholtz. 
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ul. 
- Das jegige Zeitalten 
Bemerkungen über das türfifche Reich. 
Aus dem Englifchen. 


—241 
Dis tuͤtliſche Reich ift in Anfehung der Fruchebattelt des 
Bodens, der Annehmlichfeit des Climas und der Bevölkerung, 
heut zu Tage das erſte im der Welt, Auch iſt es das erfte in 
Ausdehnung, wenn wir diefe nicht nach unbewohnten, unbes 
herrſchten, „und nur allein auf Landcharten bekannten Regionen 
abmefjen, fondern die Anzahl der Provinzen nad) ihrem innern 
Werth und Wichtigkeit betrachten. Es ift wahr, wern Aus 
dehnung und Raum der gerechte Manfftab von der Gröffe der 
Reiche wäre, fo würden die fpanifchen Staaten die ottomanni⸗ 
fhen , und die ruffifchen wieder die fpanifchen übertreffen; ja, ‘ 
das brittifche Reich, nach allen Berftümmelungen , dürfte vor 
beyden noch den Vorzug haben; denn auffer den Inſeln, die 
wir uns im Suͤdmeer zugeeignet , weil wir fie entdeckten und 
ihnen nee Namen gaben, bar Herfchel auf eben diefe Art den 
brittiſchen Reich den ganzen Raum des Georgium Sidus 
einverleibt; eine Acguifition, die ohne Zweifel den:König und 
feine Deinifter-für den Verluſt von Nordamerica tröften wird. 


Das · ungeheure Reich der Tůͤrken enftrect ſich oſtwaͤrts 
bis ans arabiſche, perſiſche und caſpiſche Meer, weſtwaͤrts 
aber bis an die Straſſe von Gibraltar, vor Alters die Saͤulen 

| des 
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des Hercules genannt. Die Breite diefer Staaten iſt unges 
faͤhr 1800 englifche Meilen, und der ganze Umfang begreift 
den größten Theil der alten Melt in ſich. Daher haben diefe 
Regionen einen Werth, der noch zu den natürlichen und Hans 
delsvortheifen hinzukommt, einen Werth, den bie cultivirte 
Einbildungskraft den litterariſchen Glanz der Vorwelt ertheilt, 
denen Scenen, wo wir die Patriarchen des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, die griechiſchen Weiſen und die Helden Srieenlands 
und Roms finden. 


In Europa ift die Macht der Ottomannen über Boſnien, 
Servien, ' Bulgarien, Moren, Macedonien, Albanien, 


Griechenland, Achaja und Thracien verbreitet, desgleichen 


über die Inſeln im Archipelagus, uͤber Negroponte, Seutari, 
und andre angraͤnzende Länder. 


In Aſien beſitzen ſie Arabien, Idumea, Aſſyrien, 
Phoͤnicien, Syrien, Cappadocien, Trebiſond, Bythinien, 
Paphlagonien, Eolis, Lycien, Rhodis, Jonien, Pamphy⸗ 
lien, Cilicien, Cypern, Taurus, und einen Theil des alten 
Perſiens. ; | 

In Africa erſtreckt ſich ihre Herrſchaft iber Egypten, 
Lybien, Numidien, Mauritanien, das Königreich Algier, 
einen groffen Theil der Barbatep'mit Tunis, Tripolis, Bir 
ferta und andern Dertern , desgleichen über zahlloſe ge im 
mitländifhen Meer. - Die fo berühmten Städte Cairo, 
bylon, ‚Alerandria, Aleppo, Tyrus, Sidon und eh 
erkennen die Oberherrſchaft des Großherrn „aund betrachten 
Conſtantinopel mit ehrfurchtsvoller Unterwuͤtfigkeit. 
| Diefe 


III. Das jegige Zeitalter. B 
Diefe weit ausgedehnten Staaten , die den reichften und 
ehrwürdigften Theil der Erde in ſich begreifen, ſind hinterein⸗ 
ander fieben Mächten unterrwürfig: gewefen , die alle im der 
Wargfchale der Nationen das Uebergewicht hatten; den Aſſy⸗ 
tern, Medern, Perfern, Griechen, Römern, Saracenen, 
und endlich.den Tuͤrken. Die Länge der Zeit, während wels 
cher diefe beberrfchten Volker einer jeden von-jenen groffen Nes 
gierungen gehorchten, iſt ein ſchoͤner Gegenftand der Speeula⸗ 
tion. Ein Vergleich vom der Dauer der Reiche mit gehöriger 
Sachkenntniß und Fähigkeit ‘gemacht, würde den: pölitifchen 
Unterfuhungen ein weites Feld erofnen. Ä 


Die Türken leiten ihren Urſprung von den alten Scys 
then ab, die wir jego mit dem Namen Tatarıı bezeichnen. 
Diefe Nation 309 fi in ihre Sebirge hinter dem ſchwarzen 
und cafpifchen. Meer, und zwar. nachdem fie das Blur ihrer 
Feinde reichlich) vergoffen hatte. .. Sie widerftand, der Mache 
der Perfer,, der Griechen und der Roͤmer, und erhielt fih in 
ihrer Unabhängigkeit mitten unter ‚dem Umſturz der größten 
‚Reiche. Einige Facta, die von alten Schriftſtellern, beſon⸗ 
ders vom Herodot angeführt werden, geben zu erkennen, daß 
es eben diefes wandernde Volk war, das in alten Zeiten Eins 
fälle in Aſien that; das zu verfchiedenenmalen die griechiſchen 
Beſitzungen uͤberſchwemmte, Italien angrif, und. zulegt das: 
roͤmiſche Reich umftürzte. . Diefe Seythen ſtroͤmten aus ihren 
bpperboreifchen Wohnungen an den Gränzen des Kaucafus in: 
abgefonderten Horden hervor; . fie erfarinten. feinen Anführer: 
im Kriege, fondern fielen bloß, ſchaarenweiſe in die benachbar⸗ 
‚ten Länder, um au plündern. : &ie griffen ſelbſt die tapferſten 

a Nationen 
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Nationen an; und nachdem fie Pontus und Cappabocien ero: 

bert hatten, fo liefien fie ſich endlicy in Natolien oder Kleina⸗ 
ſien nieder. - Hier wohnten fie, als Muhamed, nachdem er 

Arabien, Syrien und Egypten erobert hatte, den Sig feir _ 

nes Reiche in Damafeus aufſchlug. Die Saracenen dehnten 

nun ihre Macht auf allen Seiten aus, die Tuͤrken traten in 

ihre Dienſte als Soldaten, und — die ra des Muha⸗ 
mieds an, 


Da nun der Enthufiasmus der Keligion zu ihrer natüre 
lichen Tapferkeit hinzukam, wurden die Türfen unuͤberwindlich, 
and als das ſaraceniſche Reich abnahm, brachten die Kriegstu⸗ 

> genden diefer Miethfoldaten ſowohl die Länder ihrer ‚gebietenden 
Fürften, als die feindlichen unter ihr Joch. Gegen das 
Ende des ızten Ssahrhunderts wurden alle Anführer diefer krie ⸗ 
gerifchen Schaaren gezwungen fi der Macht‘ Ottomanns zu 
unterwerfen, dem Bohn eines gemeinen Soldaten, deſſen 
Nachkommen noch heut zu Tage den türkifchen Scepter führen. _ 
Der Nachdruck bey einer ungetheilten Regierung machte die - 
Tuͤrken nunmehr furchtbarer wie jemahls. Ihre Eroberungen 
vermehrten ſich mit groſſer Schnelligkeit. Sie brachten das 
griechiſche Reich unter ihre Bothmaͤſſigkeit, und nahmen 1453 
Conſtantinopel ein. Der kriegeriſche Geiſt, durch den Enthu⸗ 
ſiasmus angeflammt, fuhr nach dieſer denkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heit noch faſt drey Jahrhunderte fort ſich zu zeigen; allein 
moraliſche Urſachen find noch mehr als phyſiſche der Veraͤnde⸗ 
rung unterworfen. Die Tapferkeit ſowohl als der Religions⸗ 

eifer gaben endlich dem Einfluß eines wolluͤſtigen Climas nach. 
Die Leidenſchaften ganzer Voͤlker ſowohl als einzelner Men⸗ 
| ſchen 
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ſchen erkalten durch die Zeit; der Einfluß des Himmeleſtrichs 
aber ift beftändig. FR 


Die Türfen find jego ein träges, unwiſſendes, muͤrri⸗ 
ſches und brutales Voll, Da die Grundlage ihrer Negier 
tungsform nachgegeben hat, fo ‚ift die Regierung ſelbſt ohn⸗ 
mächtig geroorden, Ihre Herrfchaft über die entfernten Pros 
vinzen ift mehr Titel als Wirklichkeit. Vereinigungen unter 
den Stadthaltern, den Baffen und Beys, verurſachen, daß 
man den Befehlen des Sroßfultans trogt. Wenn man daher 
Verdacht auf fie wirft, oder fie Anlage zum Ungehorfam zei⸗ 
gen, fo räumt man fie aus dem Wege, aber nicht bey hellem 
Tage, durch). einen öffentlichen Befehl, fondern durch heim⸗ 
lihe Ermordungen. : Diefes Gemifche von. Defpotismus, 
Verraͤthereyen und Graufamfeiten, iſt ein. Gemälde der türkis 
fehen Regierung. Ohngeachtet die Türken die ſchoͤnſten und 
reichſten Länder der Welt befigen , teben fie doch in beftändigen 
Kriegen mit- ihren Nachbarn, und auch untereinander felbft. 
Die barbariſchen Speräuber haben noch Much gemung die foges 
nannten Umgläubigem anzugreifen ,; dagegen die europäifihen und 
afiatifchen Türken alle Streitigkeiten mit den Chriften vermei⸗ | 
den, und ſich lieber untereinander herumbalgen. Ron dem 
Sultan an bis zu dem geringften Janitfcharen ſieht man nichts ‚als 
Seenen von Erpreffungen und Raub. Der Stärkere unter» 
druͤckt immer den Schwächern, Gerechtigkeit und Menfchliche 
beit find ganz durch die Tpranney werdrungen worden. Die Lehre 
der Prädeftination, die ſich fo gut mit einem trägen Clima und 
der defpotijchen Gewalt verträgt, kommt der natürlichen Geis 
ſtesſchlaſheit der Türken zu Hilfe, ; und. lehrer, fie ihre Haͤlſe 


1 unter 
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unter den feidnen Strick zu. fehmiegen , um dem Willen des 
— zu — 


“Der gtoffe —— der die Muhamedaner entſchloſ⸗ 
ſen und beharrſam macht, iſt, daß derjenige Muſelmann, der 
ſein Leben in Vertheidigung des halben Mondes verliehrt, ſeine 
Seele rettet, und ſogleich, obwohl durch rauhe Pfade, im 
einen Zuſtand übergeht, der ein Zufammenfluß der allervoll⸗ 
kommenſten ſinnlichen Vergnuͤgungen iſt. Dieſer Grundſatz 
wird durchgehends in der Speeulation To ſehr geglaubt wie ehe⸗ 
mals; allein der Glaube der Tuͤrken iſt ſo wie der chriſtliche mehr 
ſpeculativiſch als practifch geworden; ſo daß verſchiedene Glau⸗ 
bensgrade vorhanden ſind. Es giebt Meynungen, die in der 
Einbildung gleichſam herumſchwimmen, oder ſchnell durch den 
Verſtand eilen, ohne ſich des Herzens zu bemächtigen, oder 
die Leidenfchaften in Bewegung zu feßen; andere Mey— 
mungen aber erregen das Gefühl, und fordern zu Hands 
lungen auf. Dieſe letztre Art Meynungen war: es, die 
die erften Chriften über die Schwachheiten der menfchlichen 
Natur erhoben, und eben diefe thaten bey den Türken und’ 

Saracenen viele Jahrhunderte lang ähnliche Wirkungen. Als 
fein der Glaube ift bey beyden Secten fehr in Verfall gerathen. 
Indeſſen, fo wie Widerftand, Verfolgung und neue Reli» 
gionsmeynungen, in der Einbildung nach Vorſchrift der Apos 
fiel und Kicchenväter zu Handeln, den Enthufiasmus eine Zeit 
lang unter den Ehriften anfeuerte, fo mögen die nämlichen Ur⸗ 
fachen vielleicht auch den alten Religionseifer im tuͤrkiſchen 
Reich wieder erneuern. Hiebey aber iſt zu bemerken, daß ein 
gar befondrer und wichtiger Unterfchied gemacht werden muß, 
£ zwiſchen 
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wiſchen dem Verfall der Tugenden, der als der Tod der 

freyen Staatsverfaffungen betrachtet werden kann, und dem 
Stillſtand dee Enthufiasmus, der jetzo unter den Anhängern 
Muhameds fichtbar if. Bey aufgeflärten Nationen finden 
die Menfchen immer einen Vorwand um ihre Ausfchweifungen 
durch philofophifche Theorien zu bemänteln. Der Neligionift 
hat fein folches Obdach für feine Gleichguͤltigkeit; fein Glaube 
muß ganz feyn. Lazarus iſt nicht todt, fondern fhläft. | 
Der Enthufinsmus der Türken kann noch wieder belebt wer⸗ 
den, und wenn es — ſo — Gott den Chriſten. 


Man weiß aus der neueſten Geſchichte, daß ein Ih. 
gehen der Tuͤtken zu dem andern geführt hat. Der Angrif, 
den die chriftlichen Mächte auf ihr Reich thun iſt defto wirkſa⸗ 
‚mer, da er nach und nach geſchieht. Würde ein Hauptans 
grif gemacht, fo dürfte man groffen Widerftand finden, und 
wahrfeheintich zuruͤckgeſchlagen werden. *) Sa vielleicht würe 
den die Türken ſodann aufgemuntert die Gränzen eines Defen⸗ 
fiofriegs zu uͤberſchreiten. Dieſe Muthmaſſungen sehoren 
jedoch mehr zum Reich der Möglichkeit , als der Wahrfchein«, 

j x, — 

J 

*)Es ſcheint, daß der engliſche Politiker weder das cartiſche | 
Keich noch deffen mächtige Nachbarn hinreichend kennt, 
um ſolche altudterfihe aus der Litaney hergeholte Begriffe 
noch jest niederzufchreiben. Man hat mit vieler Wahrr 
fcheinlichteit berechnet, daß die Anzahl aller noch vorhan⸗ 

denen türfifhen Samilien im ganzen ottomaniſchen Reich 
nicht uͤber 460,000 iſt. 

Br A. d. 9 / 
eitt. u. Vdlkerk. VIL 9. B. B 
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lichkeit; denn det kuͤrkliſche Staat befindet fich in einem ſo 
ſchwachen Zuſtande, daß die Auflöfung deſſelben da wahr⸗ 


ſcheinlich nicht ferne iſt. 


Daß die Religion die Macht ‚hat ‚den Muth der Natio— 
nen zu beleben, und die Menfchen in Entzückungen zu fegen, 
worin fie allen, Trog bieten, was nur immer den Sinnen 
fürchterlich feyn kann, ift Eeinem Zweifel unterworfen, fondern 
hinreichend durch die Geſchichte, ja felbft durch Beobachtungen 
über jetzige Vorfälle bewieſen. Die Samniten waren durch 
einen langen Krieg mit den Nomern in den elendeften Zuftand 
berfeßt, ihre Heere waren verrichtet, ihre Feldherren auf den 
Schlachtfeldern geblieben, und die Tofcaner, Gallier und Um⸗ 
brier, ihre Bundsgenoffen , unfähig ihnen fernern Beyftand zu 


tleiſten. In dieſer verzweiflungsvollen Lage nahmen fie ihre . 


legte Zuflucht zum: Religionsenthuſiasmus. Man errichtere 
Altaͤre, und brachte‘ den. Göttern: feyerliche Opfer zwiſchen den 
flammenden Altären und. den aufgethürmten Knochen der Er⸗ 
ſchlagenen. Die Centurios mit bloffen Schwerdtern in den 


Händen ſchwuren nie qus dem Treffen zu fliehn ; ſodann riefen 
fie die gemeinen Soldaten einen nach den andern herbey, und 


nahmen .ebenfals von ihnen einen Eid, voller Verwuͤnſchungen 
in ſchrecklichen Werfen abgefaßt, daß fie dem Befehl ihrer. An⸗ 
‚führer willig gehorchen, nie fliehen, fondern felbft ihre fliehen. 
den Gameraden tödten wolten. Man brachte fie dahin, die 
gräßfichften Fluͤche gegen ſich und ihr ganzes Gefchlecht auszus 
ſtoſſen, im Fall fiihren Eid brechen würden. Einige von 
ihnen, die fich diefen entfeglichen Schwur zu thun weigerten, 
wurden auf der niedergemacht, eine Grauſamkeit, die 
auf 
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‚ auf die Uebrigen eine fo ſchreckvolle Wirkung that, daß fie alle 
ohne Widerrede gehorchten. - Die Samniten waren nun von 
allen Leidenfchaften belebt, die man von folchen Feyerlichkeiten 
ertvartet hatte. Aber felbft die Wuth der Verzweiflung mar 
zu ohnmädtig in den Gefechten gegen ftandhaften Muth , difs 


eiplinirte Tapferkeit und alten Ruhm, — Der durch Gewalt - 


angeftvengte Geiſt der Samniten fanf unter det fortdauernden 
natürlichen Bravoue der Römer, 


Ein ander denkwuͤrdiges Beyſpiel von Nationen, die 
in der äufferften Noth ihre Zuflucht zur Macht der Religion - 
nahmen, findet man in dem hartnädigen, ja man fann 
fagen, rafenden Widerſtand, den die Juden gegen die Roͤmer 
thaten. 


Noch Heut zu Tage gefchieht es, daß die Neger in Weſt⸗ 
indien Bändniffe unter einander ſchlieſſen, wobey fie gemiffe 
ſchreckliche Ceremonien beobachten, und religiofe Verwuͤnſchun⸗ 
gen gegen ſich ausftoffen. Dieß thun fie, wenn fie Entwürfe 
machen, fich der Sclaverey zu entziehn. Auf diefe Weife 
bemühen fie fich ihren Muth zu ftärfen und zu erhöhen, ber 
bereits durch das Gefühl der Ungerechtigkeit und dir Wunſch 
nach Rache belebt iſt. 


Durch die hier — Beyſpiele von der Macht 
religiöfer Ceremonien will man nicht beweiſen, | daß diefer Ein» 
fluß immer fiegend iſt; im Gegentheil belehren ung diefe Bey: 
fpiele ſelbſt, daß der Enthuſiasmus durch groͤſſere Kraft und 
höhere Kriegskunft überroältige wurde. Indeſſen zeigen fi, 7 
daß die Dienfchen gemeige find in Ertremitäten die Macht der 

D 2 j Religion 
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Religion zu Huͤlfe zu rufen. Daher kann man nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen, daß die Tuͤrken vermittelſt des 
Religionseifers noch zu ſehr groſſen Verſuchen gebracht werden 
koͤnnen. Die Politie und die Klugheit ihrer verfeinerten 

Bundsgenoſſen, der Franzoſen, wuͤrde dieſes Religionsinſtru⸗ | 
ment mit groffer Geſchicklichkeit zu Tenfen wiſſen, fo daß deſſen 
ſchneidende Seite auf die wirkſamſte Weife dahin gekehrt‘ wer⸗ 
den dürfte, wo das feanzöftfche Intereſſe am beften befürdevt 
werden koͤnnte. Wenn aber dieſer Eifer den bhöchften Grad 
erreichen folte, ſo würde man gegen alle Borftellungen und 
Künfte des Hofes von Verfailles taub ſeyn, ja man würde 
fih endlich gegen den allerchriftlichften König Telbft wenden, 
weil er unter diefem Titel als der größte Feind der BRD 
wifchen Religion zu betrachten ift. 
Da Zwifchenzeiten von Finfterniß ben Fortſchritten der 
menſchlichen Kenntniſſe und der Cultur nicht unguͤnſtig, ſon⸗ 
dern vielmehr vortheilhaft ſind, ſo iſt es wohl nicht eine zu 
kuͤhne, uͤbereilte Aeuſſerung, die kuͤnftige Herrlichkeit jener Re⸗ 
gionen zu weiſſagen, die ehmals alles erzeugten, was nur das 
Leben ergoͤtzen und veredeln kann. Wenn der Geiſt eines ein⸗ 
zelnen Menſchen auf gewiſſe Dinge gerichtet, und an dieſen 
Zirkel der Gedanken gewoͤhnt iſt, fo fälle er nicht leicht auf 
neue Erfindungen, Wenn die Autorität einiger groſſen Na⸗ 
men das Genie der Nationen gefangen haͤlt, ſo werden die Ge⸗ 
lehrten nicht Erfinder, ſondern Commentators. Auf dieſe 
Art ſind jetzo die aufgeklaͤrteſten Voͤlker in Europa Commentas 
tors des Newton. Waͤre die Finfterniß im mittlern Zeitalter 
nicht vorhergegangen, fo wuͤrden mir tveder einen Newton, 
nody einen Galilei, noch einen Copernicus gehabt haben. 
| . Das 


/ 
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Das türkifche Neich iſt jeßo in einem Stand der Ruhe, 
der gewoͤhnlich ein Vorbote der Thaͤtigkeit und Energie eines 
neuen Tages zu ſeyn pflegt. Es iſt ein Boden, der zwar | 
unfruchtbar fcheint, allein für die Zukunft eine reiche Erndte 
verfpriht. Der Einfluß des Elimas, in Verbindung mit 
einer freyen Negierungsform, wird in Fünftigen Zeitaltern 
einen andern Archelaus, einen andern Pythagoras, und einen 
andern Ariftoteles erzeugen. - Wenn die Kenntniffe der jegigen 
Zeit zu folchen neuen Erfindungen gefüge werden folten, 
welche groffe Fortſchritte in den Wiffenfchaften wären ſodann 
nicht. von .einer fo gluͤcklichen Vereinigung der Umftande zu 
erwarten? . 


Wiederholte aber fruchtloſe Bemühungen die Kriegskunſt 
und europäifche Difeiplin unter den Türken einzuführen, zei⸗ 
gen, wie ſchwer es iſt Verbeſſerungen in einem Staat anzu⸗ 
bringen, der feinen alten Sitten und Gebraͤuchen blindlings 
anhaͤngt. Die Religion muß hier erft mit fammt den Wur- 
zen ausgeriffen werden, bevor an eine Cultur unter den Türs 
fen zu denfen iſt; aber mit ihrer Neligion wuͤrden fie wahr: 
ſcheinlich anch zugleich ihre Nationaleriftenz verliehren. | 
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\ IV. | \ 
Verordnung des Pabfts Leo X. gegen den Nach⸗ 
druck im Fahr 1521. 


» E. wird hiemit anbefohlen, daß kein Buchhaͤndler, Kaufe 
„mann, Buchdrucker oder Herausgeber von Büchern, er mag 
„feyp wer er. will, ſich unterftehn fol, binnen bier und zehn 
„Jahren zu drucken, das Werk betitelt: Die Caftigationes 
„und Bemerkungen über P. Virgilius Maro, abges 
„faßt von Johannes Pierius Valerianus, zu irgend 
„einer Zeit, an irgend einem Ort, oder in irgend einer Form 
„und Art, als allein mit feiner Bewilligung und Erlaubniß, 
„Wer fich unterftehn wird diefer Verordnung zumider zu har 
„deln, fol verdammt ſeyn, und noch dazu eine 
„ Strafe von hundert Soldducaten erlegen. Gegeben zu St. 
„Peter in Kom, und mit dem Fifcherring befiegele den 26. 
„ März ıs2ı im oten Jahr unfers Pontificars, * 


So dadıte man vom Eigenthumsrechte vor einigen buns 
dert Jahren, jego aber in unfern aufgeklärten Zeiten hat man das 
von ganz andre Begriffe. Leider kann fich mit diefem Reſultat der _ 
fogenannten Aufklärung nur allein das liebe Deutfchland brü 
ſten. Da mancher Lefer diefes Journals das neuefte Buch 
des Heren Campe: "Sammlung intereffanter Neifebe- 
fchreibungen für die Jugend, nicht fennen dürfte, fo will 
ich hier eine Stelle daraus anführen, wo diefer würdige Ger 

| Ä lehrte, 


gegen ben Nachdruck im Jahr 1521. 23 


lehrte, der ſchon einmal einen ehrenvollen , obgleich fruchtlofen 
Verſuch machte, diefem Uebel an der Quelle zu ſteuern, ſich 
uͤber die Infamie des Nachdrucks in der Vorrede folgendermaaſ⸗ 
fen erklaͤrt: J 


„Meine Kinderbibliothee iſt nunmehr zu zwoͤlf Baͤndchen 
„angewachſen, und der Beyfall, womit man dieſes Werk von 
„Anfang an beehrte, hat ſich, wie der Verleger mich verſi⸗ 
„chert, bis auf dieſen Tag unveraͤndert erhalten; welches auch 
„daraus zu erhellen ſcheint, daß fie nicht nur wor einigen Mor 
„naten von einem namenlofen Bücherräuber in Aurich nachge: 
„druckt, fondern auch ein zweyter und dritter Nachdruck ders 
„felben theils von dem Edlen von Trattner in Wien, 

„lediglich zur Beförderung der menfchenfreundlichen Ab- 

„fihten St. römifch- Eanferlichen apoftolifchen Maje: 
„ftät *), theils von dem in gleicher Bedeutung edeln Chri⸗ 
„ſtoph Torricella in Troppau gleichfalls unter allerhöche 
„ſtem Schutze und zur Befürderung des menfchenfreundlichen 
„ Aufflärungsgefchäfts in den oͤſtreichiſchen Staaten öffent. 
„ach angekündigt worden fl.“ — — — — 


— — — — — — — — 
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*) So ſagt dieſer edle Herr ausdruͤcklich in feiner Ankuͤndi⸗ 
gungsſchrift. Solte nicht die Nachwelt, wenn nicht ſo viel 
andre Monumente von Joſephs Regierung zu ihr kaͤmen, 
aus dieſer Blasphemie ſchlieſſen muͤſſen, daß die menſchen⸗ 
freundlichen Abſichten Gr. roͤmiſch-kayſerlichen Majeſtat 

auf etwas abgezielt haͤtten, was — meine Hand ſich wei⸗ 
gert niederzuſchreiben! 
| Anmerf, d. Hrn. Campe, 
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— — „Wie lange übrigens diefe Sammlung , dafern fie 
„Bepfall finden folte, _fortgefegt werden wird, das erden 
n die Aufklärer des ſuͤdlichen und weſtlichen Deutſchlands, die 
„Nachdrucer, beſtimmen, die, was andern Menfchen das 
„ Liebfte ift, Ehre und Rechtſchaffenheit aufopfern, um das 
n Ihnen verhaßte Eigenchumsrecht zu zernichten ‚ und eine Ge 
„ meinfchaft der Güter einzuführen, die in dem erleuchteten 
„ Zeiten des Fauftrechts galt. “ 





V. 
Ueber die Indianer in Nordamerich, 
Aus den neueften Nachrichten gezogen. | 





Ä Men zähle acht und zwanzig verschiedene Völkerfchaften von 
Wilden, die am öftlichen Ufer des Mififippi, und am weſtli⸗ 


‚den des Ohio wohnen. Hier find ihre Namen und ihre 
Wohndiftricte: 


Die JIrokeſen find die nächften Nachbarn von Ken 
tue, und wohnen am Ufer des Tenes bey den Mündungen - 
der Flüffe Elend, Holſtein, Nolachucke und French Broad. 
Diefe Flüffe durchfteomen dag Gebiet der Srofefen, das im 
Snnerften von Nordcarolina liegt. 


Die Chicamawgees wohnen auch am Tenes, unge⸗ 


faͤhr 90 engliſche Meilen unterhalb dem Irokeſenlande in einer 
Gegend, die man Chicamawgee nennt. | 


Der 
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Der Dragomonough ift eine Voͤlkerſchaft, oder viel« 
mehr’ ein Menſchenſtamm, der ſeinen Urſprung einem Ober⸗ 
haupt der Irokeſen zu verdanken hat, der ſich mit ſechszig 
Maenſchen von feinem Volk ai und diefen Stamm 
bildete. 


Die Cheegees haben ihren Wobnſitz funfzig bis achtzig 
englifhe Meilen ſuͤdwaͤrts von den Irokeſen, mit denen ſi e 
ſowohl wie die Chicamatogees eine Sprache reden. 


Die Chicaſaws wohnen an der Quelle des Fluſſes 
Tombeche, Hundert engliſche Meilen in von dem‘ 
Fluſſe Cumberland. 


Die Choctaws bewohnen die Ufer des Fluſſes Tom⸗ 
beche achtzig engliſche Meilen ſuͤdwaͤrts von den Chicaſaws. 


Die Creeks wohnen am Fluß Apalache, der ſich in | 
ben mericanifchen Meerbufen ergießt. F 


Die Uchees haben vier verfchiedene Wohnſitze: an der 
Quelle des St. Johannisfluſſes, an den Gabeln der heiligen 
Maria, an den Quellen des Cannuchee und des St. Tillie, 
Alle diefe Flüffe entfpringen an den Gränzen von Seorgien, 
und fallen ing Weltmeer. 


Die Cataubas wohnen in Nordearolina, ungefaͤhr 
200 engliſche Meilen von —— Town, der — von 
Suͤdcarolina. | 


Diefe neun Völferfchaften bewohnen afle — vom 
Miffifippi gelegene Ländereyen, die folgenden aber diejenigen, 
die weftwärts vom Obio liegen : | 
| B— Die 
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Die Delawaren am Fluß Mistingum, der ſich 197 
englifche Meilen oberhalb der Seiotha in den Ohio ergießt. 


Die Mingos nordweſtlich der Seiotha. 


Die Wyandotts am Ufer des Fluſſes Sandusky, der 
in den See Erie fließt. | 


Die fogenannten fechs Nationen an den Fluͤſen, die 
In den Gebirgen entſpringen, und in den See Ontario fallen, 


Die Schamwanefen befisen fünf Flecken an den Ufern 
der Eleinen und der groſſen Miami. 


Die Gibbamays wohnen oftwwärs des Fluffes Detroit, 
gegenüber dem Fort gleichen Namens. Diefer Fluß fließt aus 
dem See Huron in den See Erie, und hat in der Länge 36, 
englifche Meilen. _ Das Fort liegt in gleicher Entfernung von 
beyden Seen. 


Die Huronen haben ihren Wohnſitz fechs englifhe 
Meilen von den Gibbaways bey dem See Huton. 


"Die Tawaws ıg englifhe Meilen von den Huronen 
am Fluß Mawmee oder Miami, der in den See Erie fließt. 


Die Mawmees oder Miamis wohnen 240 englifhe 
Meilen weiter diefen Fluß hinauf, in einem den man 
Roſedebeau nennt. 


Die Piankaſchaws 160 englifhe Meilen von den 
Mammees am Fluß Wabaſch. 


"Die Bermilions 60 englifche Meilen Höher am nämlie 
hen Fluß. 
Die 


V, Ueber die FREE: in Nordamerica. 27 


Die Wohtinaws noch 30 Meilen uͤber die Ber 
milions. ' 
Die Indianer von Jong Island bewohnen die. In⸗ 


ſel dieſes Namens, und die Ufer Der weiſſen Fluffes ‚„ drin. 
den Wabaſch fallt. 


‘ 


Die Kicfapoos wohnen an einem Arm bes Mawmee. 


Die Ozaws an dem Fluß Ozaw, der in den En 
fippi fällt. 

Die Kafasfys an den Ufern des Miſſiſi iſippi 200 engli⸗ 
ſche Meilen oberhalb den Ozaws. 


Die Illineſen an dem Fluß gleichen Namens, der in 
den Miſſi iſippi faͤllt. 


Die Poutawottamies ohnweit dem Fort St. Joſeph. 


Die Sious und die Renards wohnen bey dem Fort 
Michillimackinac, am See Michigan. 


Alle dieſe Voͤlkerſchaften ſind Nachbarn der vereinigten 
americaniſchen Staaten. Ihre Volksmenge wird auf ungefaͤhr 


20,000 Seelen berechnet, und die Anzahl ihrer Krieger auf 
sooo Mann, 


Man bat feit der Entdeckung von America beftändig 
über die Art und Weife geftritten, wie diefer ungeheure Welt⸗ 
theil bevölkert worden if. Die groffe Aehnlichkeit fowohl von 
der phyſiſchen als moraliihen Seite, die man zwifchen den 
urfprünglichen Americanern und den nerdöftlihen Tatarn fine 
det, hatt die Meynung derer beftätigt, die die Abftammung 
der Americaner aus diefem Theil von Afien herleiten. Buffon 


bat 


TE 


— 
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hat die Bemerkung gemacht, daß keine andere Thiere in den bey⸗ 
den Weltmaſſen zugleich gefunden werden, als nur ſolche, die das 
nordiſche Clima erzeugt. Man ſieht daher in America weder 
Elephanten, noch Löwen, Tyger oder Cameele, dagegen aber 
Baͤren, Wölfe, Hirſche und Elendsthiere in Menge, und 
diefe find denen in der andern KHemisphäre ganz ähnlich. 
Diefe Muthmaffung ift durch die letzten Entdeckungen des Cas 


pitain Cook faft zur Gewißheit geworden, da diefer groſſer 


Seefahrer bis in die Meerenge drang, die Aſien von America 
abfondert,, und in einer Gegend nicht über dreyzehn Seemeilen 


breit iſt. 


‚Die Wilden find von brauner Leibesfarbe, die fie noch 


dadurch erhöhen , daß fie ſich den ganzen Leib mit Fett befchmier 


ten, und fih damit in die Sonne legen. Sie bemahlen fich 
auch das Geſicht, die Bruft und die Schultern mit verfchiedes 


"nen Farben, gemeiniglih mit rot), Die Krieger befonders treiben 


diefe Mode fehr weit, umihren Feinden Furcht einzujagen, auch 
wohl um die ihrige defto beffer zu verbergen. Die jungen thun eg 
uͤberdem um ihre jugend nicht fehen zu laffen, die fie in den 
Augen alter Krieger herunterfeßen wuͤrde. Iſt ihe Endzweck 


ihre Schönheit zu erhöhen, fo bedienen fie ſich lebhafter und 


mannigfaltiger Farben. Auch die Todten werden gemahlt, 
defigleichen die zum Tode beftimmten Gefangenen. « Sonft 
find ihre Züge nicht haͤßlich, vorzüglich bey den Weibern; fie 


find von mittler Groͤſſe und ihre Glieder wohl gemacht, fo daß - 


man fat feinen Budlichten unter ihnen findet. An manchen 


Sheilen ihres Körpers äßen fie fich allerhand Figuren durch 


Schießpulver ein. Sie ſchneiden ihre Haare ab, und laſſen 
’ nur 
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nut einen Elefnen Schopf auf dem Wirbel des Kopfs ſtehen, 
worin fie Federn, Wampum und andere Zierrathen ſtecken. 
Die Haare er am Kinn und unter den Achſeln reiſſen fie-forge 
faͤltig aus. Ihre Obren hängen bis auf die Schultern; um 
fie fo zu verlängern. machen fie im untern Theil Defnungen, die 
fie mit Eiſenwerk ausfüllen, daß durchs Gewicht fie ſodann 
herunterzieht; auch befeſtigen ſie groffe Ringe daran. Einige 
ſtecken durch den Knorpel der / Naſe eine groſſe Feder, und dies 
jenigen, die durch Raub oder Handel eine Art von Reichthum 
erwerben, tragen auf der Bruſt eine Silberplatte nebſt 
Hals⸗ und Armbaͤndern; ferner ein Stuͤck Leinwand, das ſie 
um den Leib legen, ein farbigtes Hemde, an welches ſie vieler⸗ 
ley Zierrathen haͤngen, eine Art von Stiefeletten und Schu⸗ 
hen. Ueber alles dieſes wird ein kurzer Mantel geworfen; 
ſo iſt ihre Kleidung in Friedenszeit. Wenn ſie aber in den 
Krieg ziehn, ſo laſſen ſie allen ihren Schmuck zuruͤck, und nehmen 
nur bloß das Noͤthige mit. Der einzige Unterfchied zwiſchen 
der maͤnnlichen und weiblichen Kleidung beſteht in einem kurzen 
Mod, den die Weiber fragen. Einige von dieſen laſſen auch 
ihre Haare wachſen, und binden fie hinten auf dem Kopf 
zufammen; allein die kurzen Haare, befonders an ‚den 
ERANEN: terden mit fammt der Wurzel ausgeriffen, 


Ihre Waffen find eine Flinte, Pfeil und Bam, ein 
Wurffpies, ein Meſſer zu ihrem Haarpug, ein Schild von 
gehärtetem Leder, und der Tomahawk. Diefes Inſtrument 
ift faft das nöthigfte von ihrer ganzen Bagage, denn es dient 
ihnen zum Beil, zur Pfeiffe und zum Degen. ie find ſehr 
geſchickt ihn zu werfen, und thdten ihren Feind in einer 

2 Ä | beträcht. 
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beträchtlichen Entfernung ; anch fi find fie fehr geübt im Sciefen, 
und erlegen Vögel im Flug, Fiſche im Schwimmen, und wilde 
Thiere im vollen Lauf. 


Diefe Indianer find nicht einfältig tie viele glauben, im 


Gegentheil beſitzen ſie ein groſſes Degreifungsvermögen, - find 
unternehmend, raſch ihre Entwürfe zu vollziehn, gefchmeidig 
bey Geſchaͤften, erfindſam und voller Induſtrie. Sie ſind 


ſanft und gefaͤllig gegen diejenigen, die ſie fuͤt ihre Freunde 


halten, und unerbittlich in ihrer Feindſchaft; ſie glauben ihre 
Rache nicht eher befriedigt, als bis ihre Feinde gaͤnzlich vertilgt 


find. Sie koͤnnen Kälte, Hitze, Hunger und Durſt auf eine, 


erſtaunenswuͤrdige Weife ertragen, und dennoch ift Fein Volk 
in der Welt, das ſich zügellofer der Voͤllerey überläßt, fo bald 
fich dazu Gelegenheit findet, als diefe Wilden. Die Auss 
ſchweifungen aber, oder vielmehr die Unordnungen, die ſie in 
der Trunkenheit begehn, haben keine boͤſen Folgen, denn es 
faͤllt keinem ein, eine Beleidigung zu raͤchen, die in ſolchem 
vernunftloſen Zuſtande geſchehen iſt, nur allein den Mord aus⸗ 


genommen. Unter ihnen find alle Menſchen gleich, Bloß die 


perfönlichen Eigenfchaften werden gefhägt. Weder Rang noch 
Geburt giebt jemanden das geringfte Recht andern zu ſchaden; 
ſelbſt auszeichnende Verdienſte erzeugen bey ihnen keinen Stolz, 
wodurch ihre Landsleute den Abſtand fühlen koͤnnten. Sind 
ihnen gleich feine Empfindungen unbekannt, ſo haben ſie doch 
mehr Rechtſchaffenheit, weniger Ceremonien, und noch weni⸗ 
ger zweydeutige Complimente wie wir. Ihre oͤffentlichen Vers 
ſammlungen geben von ihrem Verſtand unleugbare Beweiſe; ſie 
zeigen dabey ein Talent zur Beredſamkeit, das nicht geringe iſt. 


Sie 


\ | | 
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Sie leben. zerftreut in kleinen Flecken oder Dörfern, die 
theils in den Wäldern, theils an den Ufern von Flüffen liegen, 
mo fie unbedeutende Pflanzungen von Feldfrächten haben, die 
kaum zu ihren Unterhalt auf fechs Monat zureichen;; die übrige 
Zeit des Jahrs ernähren fie fich von der Jagd, von der Fiſche⸗ 
rey und von Erdfruͤchten, die hier im ueberfluß und ohne Eul⸗ 
tur wachſen. 


Ihre Hütten find getwohnlih aus Baumzweigen gefloch« 
ten und mit Baumtinden bedeckt; jede derfelben bat einen 
Rauchfang und eine Thüre, die fie mit einem Vorlegefchloß 
verſchlieſſen. Diefe Hütten oder Wigwhams find übrigens fehr 
finnreich gebaut, und nad) dem Dache zu geründer. Ihte 
Hohe iſt ſieben Fuß, Die Zänge aber hängt von der Anzahl 

Menſchen — die zu der darin wohnenden Familie gehören. 


Die — in Anſehung der Religion dieſer Wilden 
ſind verſchieden. Ob man gleich nicht geradezu leugnen kann, 
daß ſie eine haben, ſo iſt es doch ſehr ſchwer die ihrige genau 
zu beſtimmen. Darin kommt man uͤberein, daß ſie ein oberes 
Weſen erkennen, es aber nicht anbeten. Sie glauben, daß 
Gott von ihnen zu. weit entfernt, und andy zu gluͤcklich iſt, um 
fih um die. Menfchen zu befümmern, dabey aber haben fie Bes 
geiffe von einem Eünftigen Leben, und find der Meynung, dag 
‚ fie ihre Freunde, dievor ihnen geftorben find, nach ihrem Tode 
in einer Art von Paradies wieder, finden werden. 


Die Wyandotts am Fluß Detroit und einige andre Voͤl⸗ 
Eerfchaften haben eine geringe Kenntniß von der chriftlichen Re⸗ 
ligion, die ihnen catholifche Miſſionaͤrs beygebracht haben. 
— us u Man 


— 
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Man findet daher bey ihnen eine Kirche, Kirchhof und 


— mn 


Die Schawaneſen, die — die Chickeſaws und 
andre bekuͤmmern ſich ſehr wenig um die Religion. Noch andre 
folgen ihren alten gottesdienftlihen Gebraͤuchen, die auf Gegen« _ 
ftände ihrer Liebe und ihres Haſſes gerichtet find, vorzüglich 
aber auf Wefen, die fie am meiffen fürchten, und eigentlich 


das find, was wir bofe Geiſter nennen. Zu gleicher Zeit aber 
beten fie auch die Sonne und andre wohlthätige Gottheiten an, 


um von ihnen Gluͤck zu ihren Unternehmungen, einen Weberfluß 
an Lebensmitteln, und andern nothwendigen Dingen zu 


erlangen. 


Sie haben ihre Feyertage und Fefte, an welchen fie in 


der Runde fingen und tanzen, toben fie fich einander an den 


Händen faſſen; fie find alsdann bey diefem Tanz fo fehr 
bemahlt und entftellt, daß es ſchwer ift fie zu unterfcheiden. 
Nach dem Tanz verfammien fie fi an einen Ort, mo ein 
Gaſtmahl zubereitet ift, das in Fleifchfpeifen, Fiſchen, Wilds 
pret und Früchten befteht. Alle anmefende Wilden werden 
dazu eingeladen, und auch während dem M dahl wird gefungen. 
Sie glauben, daß folhe Gaftmähler den Kranken fehr zuträgs 
Lich find. Wenn daher einer unter ihnen krank wird, fo 
fchlachten fie eine Ziege, kochen das Fleifh und laden dazu alle 
Freunde und Nachbarn ein, ſodann werfen fie Tobac ins 
Feuer, und fegen fi auf die Erde rund um daffelbe herum, 


wobehy fie erfchredlich heulen; nachher geht es ans Steffen 


| unter dem Gefang melansholifcher Lieder. 


Einige 


V. Weber die Indianer in Nordamerica. 33 


Einige Voͤlkerſchaften halten den Ehebruch fuͤr ein groſſes 
Verbrechen, bewilligen die Vielweiberey nicht, und begehn kei⸗ 
nen Diebftahl ; andre aber haben von diefen Dingen nicht fo ferw“ 
pulöfe Begriffe. Dey den Chickaſaws Fann ein Mann feiner . 
Frau die Nafe abfchneiden, wenn fie Ehebruch begeht; die 
Männer hingegen haben hierin vollige Freyheit. Diefe Na- 
‘tion duldet feine Oberhaͤupter. Bey den Irokeſen ſchneidet 
man einer Ehebrecherin Naſe und Ohren ab, ſodann ſtoͤßt ſie 
der Ehemann von ſich, und von dieſem Augenblick an iſt ſie 
verbunden ſich allen Maͤnnern Preiß zu geben, die es verlan ⸗ 
‚gen. Die Vermifhung mit Weibsperſonen auſſer der Ehe 
wird bey ihnen für ſehr erlaubt gehalten, weil fie alle Mens 
ſchen als unumfchränft und vollig frey betrachten, 


Ihre Heyrathsceremonien ſind nicht groß. Der Braͤu⸗ 
tigam giebt in Gegenwart von Zeugen der Braut einen Hirſch⸗ 
fuß, und dieſe überreicht ihn dagegen eine Kornaͤhre. Dieſes 
find die Sinnbilder ihrer beyderfeitigen Pflichten. Die Weir 
ber find wahre Sclavinnen der Männer, fo wie bey allen 
toben Völfern, die ſich des Rechts der Stärfe bedienen. 
Man befchuldigt diefe Wilden der Rachſucht, jedoch mit wenig 
Grund, denn ihre Rachbegier erſtreckt ſich bloß darauf ſich bey 
Beleidigungen Gerechtigkeit zu verſchaffen, und auch hierin 
ſind ſie voll Nachſicht, nur allein bey Mord und Ehebruch 
ausgenommen. Ihr hoͤchſtes Oberhaupt hat nicht die Macht 
jemanden das Leben zu nehmen, fondern man überliefert 
gewoͤhnlich den Mörder den Freunden des Ermordeten, um 
mit ihm nach Wohlgefallen zu fchalten. Oft wenn einer den 
andern umbringe, fo wird der Mörder wieder von einem 

Litt. u. Volkerk. VII 9.8. C Freund 
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Freund des Ermordeten umgebracht, dieſer findet dann auch 
einen Raͤcher, und fo geht es fort; daß Blut fliege in Menge, 
bis der Streit endlich durch Geſchenke von beyden Seiten 
geſchlichtet wird, — X 


Dieſe Voͤlkerſchaften geben das auffallendſte Beyſpiel von 
dem Ungluͤck der Menſchen, wenn ſie ohne Regierung find. 
Ein jedes Oberhaupt, fo bald er fich beleidigt glaubt, ſondert 
ſich von ſeinem Stamm ab, und läßt ſich in: einiger Entfer⸗ 
nung nieder, von mo aus el feine eignen Landsleute bekriegt. 
Dief: Oberhaͤupter find faft immer untereinander im Kriege 
Begriffen. Wenn fie Gefangene machen, fo behandeln fie 
ſolche auſſerordentlich grauſam. Sie beladen ſie mit groſſen 
Laſten, die ſie nach ihren Wohnoͤrtern ſchleppen muͤſſen. Bey 
ihrer Ankunft daſelbſt werden ſie jaͤmmerlich gemartert. Die 

Wilden, Maͤnner, Weiber und Kinder ſtellen ſich in zwo Rei⸗ 
hen, bewafnet mit Feuerbraͤnden, Meſſern, Zangen und 
andern Inſtrumenten. Hier muß der Ungluͤckliche durchlau⸗ 
fen, wobey ſie alle Martern an ihm ausuͤben. Die mehreſten 
kommen unter dieſen Qualen um, diejenigen aber, die ſie 
uͤberleben, werden in einer Famille aufgenommen, und wenn 
man feinen Verdacht wegen einer Entweihung auf fie wirft, 
ſo werden ſie von ihren neuen Anverwandten mit Zaͤrtlichkeit 
behandelt, und genieſſen alle Vorrechte der Eingebohrnen. 


Wenn man die Verfaſſung dieſer Wilden genau unter⸗ 
ſucht, fo findet man unter ihnen eine patriarchaliſche, oder ' 
gewiffermaffen eine ariftocratifche Negierungsform, die fehr 
mannigfaltig iſt. Darin bat fie mit der patriarchaliſchen 
Aehnlichkeit, daß gewoͤhnlich das Haupt der Familie herrſcht, 

| und 
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und diefe Völker ihre Oberhäupter wie ihre. Väter betrachten, 
wobey ihr Gehorfam allezeit freywillig iſt. Ariſtoeratiſch ift 
fie, weil jede Dorfſchaft ihr Oberhaupt hat, das von allen 
andern ‚der nämlichen Nation unabhändig iſt, dagegen aber 
auch von, feinen Unterthanen fehr wenig Gehorfam fordern 
kann. Ale Gefchäfte von einiger Wichtigkeit werden nach 
dem Rath der Aelteften abgethan. | | 
Einige Völkerfchaften haben jede drey Familien oder’ 

Hauptſtaͤmme, die fo alt zu ſeyn (Heinen, wie ihr Urſprung 
iſt. Unter dieſen hat eine den Rang vor den andern beyden. 
Eine jede hat ihr abgeſondertes Oberhaupt in jedem Dorfe und 
in allen Angelegenheiten, die die ganze Nation betreffen, ver⸗ 
einigen ſich dieſe Oberhaͤupter, um darüber zu berathſchlagen. 
Seder Stamm hat die Denennüng von einem Thier, und auch 
die ganze Volkerfchaft führt den Beynamen eines Thiers, defe 
fen Figur den Wilden gleichfam zum Wapen dient, Ihre Tracı 
taten werden gewöhnlich mit folhen Thierbildern bezeichnet, 

Die Huronen haben den Beynamen Stachelfchweine, 
She vornehmfter Stamm heißt der Bär, die beyden andern 
KHauptftämme aber der Wolf und die Schildfröte, Ueber. 
dem bat ein jedes Dorf einen folhen Namen und Wapen, 
wodurch viele Neifende in ihren Länderbefchreißungen irre ge- 
made worden find. Auſſer diefen Unterfceidungszeichen der 
Voͤlkerſchaften, Staͤmme und Dörfer, giebt es noch andre, 
die ſich auf gewiſſe Gebräuche oder befondere Vorfälle gründen, 
3. D. einige Gefchlechter unter den Huronen nennen fih die 
Todafsvölferfhaft, und andre führen einen Caſtor zum Wapen, 
mit welcher Figur auch einer ihrer legten Tractate bezeich⸗ 
ner iſt. | 
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Die Irokeſen Haben die'nämlichen Thiere mit den Hu 
ronen ‘gemein ,. von denen fie eine Kolonie zu feyn ſcheinen, je⸗ 
doch mir diefem Unterſchied, daß die Schildkroͤtenfamilie bey 
den erſtern in zwey Zweige abgetheilt iſt, die fie die groſſe 
und die kleine Schildkroͤte nennen. Auſſer dieſen Na 
men aber, die eigentlich nur repreſentativ find, führen die 
DHberhäupter noch andre die gleichſam ihre Würde bezeichnen. 
Einer wird genannt der edelfte, der andre der ältefte u. ſ. w. 
Ueberdem haben ſie noch einen dritten a) ‚det ihrer Per 


fon eigen if. 


Diefe Ertheilung der Titel geſchieht jederzeit mit groſſen 
Ceremonien. Das neue Oberhaupt muß dabey ein Gaſtmahl 
geben, Geſchenke austheilen, eine Lobrede auf ſeinen Vorgaͤn⸗ 
ger halten, *) und ein Lied ſingen. 


In den nordlichen Gegenden und uͤberall wo die algon⸗ 
quiniſche Sprache geredet wird, werden die Oberhaͤupter er⸗ 
waͤhlt, allein die ganze Wahlceremonie beſteht in Gaſtmaͤhlern 

von 


Es if auffallend, daß bey zwey fo himmelweit von einan⸗ 
der unterſchiedenen Voͤlkern als die Franzoſen und Huro⸗ 
nen find, hierin einerley Gebrauch herrſcht, den wahr⸗ 
ſcheinlich Feine dieſer beyden Nationen von der andern ent⸗ 
lehnt hat. Wie bekannt, iſt es auch die Pflicht eines jer 
den neu aufgenommenen Mitgliedes der franzöfiiihen Acas 
demie eine Lobrede auf feinen Vorgänger zu halten, die 
den Inhaltihrer Memoires ausmachen. Wenn man daher⸗ 
nach den Werfen diejer berühmten Academie fragt, fower 


den hundert Bände vol Complimente vorgezeigt. 
d · 9. 
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von Gefängen und Tanzen begleitet. Unter den Huronen aber 
iſt diefe Würde erblich, und. zwar gefchiehe die Erbfolge durch 
weibliche Linien, fo daß nach dem Tode eines Oberhaupts nicht 
fein Sohn, fondern der Sohn feiner Schwerter ihm nachfolgt,. 
ift aber fein.folcher vorhanden,, fo fällt die Wirde auf den 
naͤchſten Verwandten von | mweiblihen Seitenlinien. Stirbt 
ein ganzer Zweig aus, ‚fo ermähle die edelfte Matrone der 
Voͤlkerſchaft einen Wilden nach Weblgefalen, und ernennt 
ihn zum Oberhaupt, 


Es ift jedoch ein teiffes Alter zur Regierung erforderlich, 
wenn nun das erbliche Oberhaupt hiezu noch nicht gelangt iſt, 
ſo giebt man ihm einen Regenten zu, der alle Autoritaͤt beſitzt, 
und die Regierung im Namen des Minderjaͤhrigen verwaltet. 
Man weiß zwar von keiner groſſen Ehrfurcht gegen dieſe Ober⸗ 
haͤupter, dennoch aber werden ihre Befehle befolgt, weil ſie 
damit ſehr behutſam find, und wiſſen wie weit fie gehn koͤn- 
nen. Sie bitten und rathen mehr. ats daß fie befehlen, und 
überfchreiten nie die Graͤnzen ihrer Macht. Ueberdem hat eine 
jede Familie das Necht einen Rath oder Affiitenten des Ober⸗ 
haupts zu erwaͤhlen, ohue welchen dieſer nichts von Sep 
lichkeit unternehmen Fann. 


Diefes Corps der Affiftenten ift das ehrwuͤrdigſte der 
Nation; nach demfelben kommt die Zunft der Alten, wozu 
alle diejenigen gehören, - die zu reifen Jahren gelangt find. 
Den legten Rang haben die Krieger, das ift, alle diejenigen, , 
die im Stande find Waffen'zu tragen. Das Oberhaupt der 
Nation ift gewoͤhnlich ihr Anführer im Kriege, allein er muß 


zuvor ze feines, Muths abgelegt haben. 
E 3 Man 


38 | V. Weber die Indianer in Mordamerica. 


Man findet hoͤchſt felten bey ihnen weibliche Oberhäups 
ter. Jedoch murden die Attafapas, ein Wolf, das weſt⸗ 
waͤrts vom Miſſiſippifluß, ohnweit dem mexicaniſchen Meer⸗ 
buſen feinen Wohnſitz hat, im J. i771 von einem Weibe be⸗ Bi 
herrſcht. Boſſu, ein neuerer Neifender, berichtet, daß fie 
mit fo viel Muth und Verftand regierte, wie ein Mann nur 
immer hätte thun fünnen. Sie war jung, und fehr wohl ges 
bildet; ſchoͤne Haare, regelmaͤßige Geſichtszuͤge, lebhafte Au: 
gen, eine volle Bruſt, und ein majeſtaͤtiſcher Wuchs; alles 
vereinigt floͤßte nach der Verſicherung des Franzoſen Boſſu, 
der wahrſcheinlich feinen galanten Pinſel etwas zu ſtark einges 
taucht hat, Bewundrung ein. Hiezu famen nun noch die Eis 
genſchaften des Geiſtes und Herzens. Kurz ſie zeichnete ſich 
von den andern wilden Damen ſo aus, daß die Attakapas 
fie wie eine Gottheit betrachteten. 


Die Angelegenheiten, die bloß eine Familie oder ein 
Dorf betreffen, werden durch das Haupt der Familie und den 
vornehmſten Einwohnern regulirt. Betrift die Sache aber 
einen Stamm, und hat entweder Streitigkeiten unter den 
Dorfſchaſten und Familien oder die Zuſammenberuffung der 
Krieger zum Gegenſtand, ſo wird ſie in einer Verſammlung 
der Oberhaͤupter dieſer Dorffchaften entſchieden. Wenn aber 
die ganze Nation dabei intereffirt iſt, z. B. bei Kriegserfläruns 
gen, Friedensfchlüffen, Buͤndniſſen mit benachbarten Völker- 
fehaften, u. f. mw. fo wird eine große Nationalverfammlung ges 
halten, die aus ſaͤmmtlichen Oberhäuptern der Stämme und 
den Kriegsanführern aller Dorffchaften befteht. 


u i Ein 


’ 
N 
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Ein jedes Dorf hat einen Verſammlungsſaal, wo das 
Oberhaupt nebſt den Alten gelegentlich zuſammen kommen. 
Ein jeder Stamm hat wieder einen andern beſtimmten Ort, 
wo ſich die Stammhaͤupter verſammlen. Endlich | bat auch 
jede Nation eine Art von Reichstagſaal, wo fich alles einfins 
det, um über wichtige Nationalangelegenheiten zu berathfchlar 
gen. Es herrſcht dabei eine Ordnung, die man nicht erwar⸗ 
ten ſolte. Bevor eine Materie in der Nationalverſammlung 
vorgetragen wird, wird ſie erſt von den Haͤuptern der Staͤm⸗ 
me und ihren Aſſiſtenten ſorgfaͤltig erwogen, und wenn dieſe 
die Sache genehmigen, ſo wird ſie oͤffentlich der Beurtheilung 
der Nation anheimgeſtellt. Da ihre Regierung ganz allein 
auf die Ueberredung gegründet iſt, fo bemühen fie fih unter 
einander durch Geſchenke Stimmen zu erlangen. ı So ift die 
Verfaſſung mit geringer Abtweichung bey allen wilden Voͤlker⸗ 
fchaften, die jege Nachbarn der vereinigten americanifchen 
Staaten f ind. fe 


2 Vey dieſen Verſammlungen beweſſen ſie ſo viel iglug⸗ 
heit, Geſchicklichkeit und Rechtſchaffenheit, die den geſitteſten 
Nationen Ehre machen würde. Man beſchließt nichts übers 
eilt, fo wie überhaupt die groffen geidenfchaften, die auf die 
Politit ſo ſtarke Wirkung haben, bey dieſen Wilden, wenn es 
das allgemeine Beſte betrift, noch nicht herrſchend geworden 
ſind. Die dabey Intereſſirten wenden alle nur erſinnliche Mit⸗ 
tel an ihre Abſichten zu erreichen, und zwar mit einer Ver⸗ 
ſchlagenheit und Kunſt, die man ſo rohen an nimmer 
mehr. zutrauen würde, | 


a . Der. 
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Der erſte Anblick beym Eintritt in den Verſammlungs⸗ 
ſaal macht eben keinen vortheilhaften Eindruck. Man ſtelle 
ſich eine Anzahl faſt nackter Wilden vor, deren Haare auf ei⸗ 
ne ſehr mannigfaltige, durchaus aber laͤcherliche Art aufge⸗ 
ſtutzt ſind, mit der Pfeiffe im Maul, und mit einer. Sorglo⸗ 
figkeie auf ihren Geſichtern, als ob fie an nichts dächten, 
Dann und warın läßt einer ein Wort fahren, und man ant- 
wortet ihm eben fo einfilbig. Dieſer nachtheilige Begrif aber 
bört auf, fo bald man das Reſultat ihrer Berathſchlagungen 
erfährt. | | | Ä 


Man folte glauben, daß Voͤlker die nichts, weder im 
Ganzen noch für ſich befigen, die keinen Ehrgeiz haben ſich 
Auszubreiten, fehr wenig unter einander zu thun haben müßten. 
Der Geift des Menfchen aber ift von Natur unruhig, und 
kann nicht unthätig bleiben, vielmehr iſt er ſinnreich fih Ge: 
fchäfte zu verfchaffen. Die Wilden treiben daher beftändig , 
Handel mit, einander, und immer ift etwas auf dem Tapet. 
Bald iſt die Rede von Tractaten zu ſchlieſſen, oder zu erneu« 
ern, bald von Dienfkanerbietungen,, von Höflichfeiten, von 
Bündniffen, die man gerne zu Stande bringen mochte, von 
Einladungen zum Kriege, von Gluͤckwuͤnſchen zu angenehmen 
’ Vorfällen, oder von Condolenzen über den Tod eines Obere 

haupts oder fonft einer angefehenen Perfon. Alles. diefes ges 
ſchieht mit einer Sorgfalt und Würde, die man beivundern 
muß, 


Bei allen folchen Vorfällen halten fie Reden, die manche. 
mal ſehr lang find; der Redner wird dabey nie unterbrochen, 
Ein jeder Stamm und Dorſſchaft hat einen ſolchen Redner, 
| | die 
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bie denn gewöhnlich bey Hauptverfammlungen das Wort fühs' 
ren. Sie reden immer gut und zu rechter Zeit. Dieſe nas 
türliche Beredfamkeit wird ihnen niemand ftreitig machen, der 
Gelegenheit gehabt hat mit ihnen umzugehen, wobey ſie eine 
außerordentliche Geſchicklichkeit befigen, Necht und Billigkeit 
amfchaulich zu mahen. Bey gewiſſen Gelegenheiten erwaͤh ⸗ 
len ſich auch die Weiber einen Redner, der in ihren Namen 
öffentlich auftrit und der Dolmetſcher ihrer Geſinnungen iſt. 





Ueber die Beredſamkeit der Indianer in Nordamerica. 


Es iſt ein bewundernswuͤrdiges Schauſpiel Voͤlker zu 
ſehen, die nicht die geringſten Begriffe von Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
fenfchaften haben, und dennoch Gegenftände mit fo viel Ges 
nauigfeit abhandeln, und fo viel Beredfamkeir bey ihren Vor⸗ 
trag zeigen, daß felbft gelehrte Europäer verfichern, ganze 
Stunden lang ihren Rednern mit Vergnügen zugehört zu has 
ben. Das Anziehende diefer Reden befteht darin, daß fie 
gerade zum Herzen gehn, und daß die Wilden anftatt Phras 
fen zu gebrauchen, Gemaͤhlde entwerfen, wodurch fie beftän« 
dig den Zufchauer interefliren; ferner reden fie die Sprache 
der Empfindung und der Vernunft, und wiſſen nichts von 
witzigen Anfpielungen. Die Natur leitet fie; die Vernunft 
erleuchtet fie, und die Empfindung beftimme fi. Sie haben 
feine andre Lehrer, und Eennen Feine Kunftregeln; dennoch 
rühren fie und überzeugen, 


Sie haben einen Ueberfluß an Ausdrücken, und bedienen 
fich oft der Metaphern, der Allegorie und andrer Nednerfigus 
| C5 | ven, 


42 Ve Meber ‚die Indianer in Nordametica. 

R 
ten, ſelbſt ohne es zu wiſſen. Mit einer lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft begabt, fi ind fie mit Replicken gleich fertig, und miſchen 
in ihren Reden nicht felten fo glückliche Züge, die man in den 
größten europäifchen Verſammlungen beivundern wuͤrde. Ihr 
Gedaͤchtniß iſt nicht weniger vortreflich. Ob ſie gleich aller, 
Huͤlfsmittel beraubt find, die wir zut Unterftüßung des unfrie: 
gen erfunden haben, ‘fo fpürt man diefen Mangel doch nicht: 
bey ihren. offentlichen «Verhandlungen, wo ſie die genaueſten 
Umftände der Begebenheiten, und längft gefchehener Vorfälle 
‚mit geöffer Ordnung anführen. Bey gemiffen Gelegenheiten 
bedienen fie ſich jedoch kleiner Staͤbe, um ſich der Materieht 
zu erinnern, die fie abhandeln wollen ; hiedurch werden ihrem 
Geifte die Gegenftände fo fehr gegenwärtig r daß ſie im Stan⸗ 
de ſind ohnunterbrochen vier bis fuͤnf Stunden lang fortzure⸗ 
den. Das merkwuͤrdigſte dabey iſt, daß faſt alle diefe Ne⸗ 
den ohne Vorbereitung geſchehn, weil unerwartete Meinuns 
gen und Vorfälle gemeinhin erft dem⸗ Redner zur Richtſchnur 
dienen und feinen Vortrag beftimmen. 


Ihre Beredſamkeit hat den Machdinc, das Hatürliche 
und das Pathetifhe, das die Kunft nicht zu geben vermag, 
und. das die Griechen an den Barbaren bewunderten. Ob fie. 
gleich nicht. von der Action unterfüge wird, da die Wilden. 
nicht geſticuliren, und auch nicht die Stimme erheben oder: 
finfen laffen, fo fieht man doch, daß fie von dem was ſie ſa⸗ 
gen durchdrungen ſind. Ihre Erzaͤhlung iſt ſo deutlich als be⸗ 
ſtimmt, und mit allen Annehmlichkeiten verbunden, deren 
ihre Sprache nur immer fähig ift. Hier find einige Beyſpie⸗ 
le ihrer Beredſamkeit: 


Im 
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Sm Jahr 1720 hatte fich ein Wilder von der Nation 
der Chitimachas *) an einem entlegenen Ott am Ufer des Mife 
fifippi verborgen, und toͤdtete daſelbſt einen franzoͤſiſchen Miſ—⸗ 
ſionarius, Namens Saint Come. Bienville, damaliger Gou⸗ 
verneur von Louiſiana, wolte dieſen Mord an der ganzen Voͤl⸗ 
kerſchaft rächen; um aber feine Leute zu ſchonen, ließ er fie 
durch andre wilde Nationen angreiffen, mit welcher die Frans 
zofen im Bündniß ſtanden. Die Chitimahas wurden übers _ 
wunden, und der Verluft ihrer beften Krieger zwang fie um 
Sriede zu bitten. Der Gouverneur bewilligte ihnen folchen 
mit der Bedingung, daß fie den Kopf des Mörders brächten. 
Sie bequemten fich dazu, und überreichte fodann dem franzöfie 
ſchen Befehlshaber die Sriedenspfeiffe. Bey dieſer Selegens 
heit hielt einer von den wilden peecueren an den Gouver⸗ 
neur folgende Rede: 


„Mein Herz lacht für Freude mich vpr dir zu. ſehen. 
„Wir haben alle das Friedensmwort gehört, das du zu ung ges 
„fandt Haft. Das Herz unfrer ganzen Nation lacht darüber für 
„ Freude, fo daß es in uns pocht. Unſere Weiber haben in 
„dem Augenbli alles Gefchehene vergeffen, und haben ge⸗ 
„tanzt, und unfre Kinder find herumgeſprungen, tie die 
„jungen Rebe. Dein Wort (des Friedens) wird nie. bey 
„ung verlohren gehn; unfre Herzen und unfre Ohren find volf 

BERG, und unſre Dincgkommen werden es fo lange aufbehals 
„ten, 


*) Diefe Nation wohnt weſtwaͤrts von Neuorleand. Ehmals 

war es ein anfehnliches Volk, jetzo aber hat- man es groͤß— 
tentheils ausgerottet, ſo daß nur noch eine geringe An— 
zahl davon uͤbrig iſt. | 
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„ten, als das alte Wort (die Tradition) dauren wird. Da 
„der Krieg uns arm gemacht hat, fo find wir gezwungen wor⸗ 

„den eine Hauptjagd anzuftellen, um dir einiges Pelzwerk zu 
| „bringen. Wir wagen es nicht ung zu entfernen, aus Furt, 
„daß die andern Nationen noch nicht dein Wort gehört haben. 
„Wir find mit Zittern hieher gefommen, bis wir dein Geſicht 
„geſehen haben. “ 


„Wie zufrieden iſt mein Herz und meine Augen di _ 
„heute zu ſehen. Unfie Geſchenke find Elein, allein unſre 
„Herzen. find groß, um deinem Wort zu gehörchen. Wenn 

„du ung Befehlen wirft, fo werden, wir laufen und fpringen, 
| * die Hirſche, um deinen Willen zu thun.“ 


Hier machte der er eine Paufe, und fuhr. nach ei⸗ 
ner kleinen Weile alſo fort: 


„Ach! wie ſchoͤn iſt heute die Sonne in Vergleich mit 
„der vorigen Zeit, da du auf uns erzuͤrnt wareſt. Wie gefaͤhr⸗ 
Alch it ein boͤſer Menſch! Du weißt daß ein einziger ‘das, ber 
„tende Oberhaupt *) umgebracht, und deffen Tod unfte beften 
„Krieger auch ins Grab gelegt hat. Es find uns nur noch 
„alte Männer, Weiber und Kinder übrig, die ihre Arme 
„gegen dich als einen guten Water ausftreden. - Die Galle, 
„die ehmals dein Herz anfüllte, Hat dem Honig Raum ges 
„macht, Der große Geift zürnet nicht mehr mit unferm Volk, 
„Du haft den Kopf des bofen Menfchen verlange, um Friede 
„zu machen, und wir haben ihn dir gefickt. * 


„ Bots 
*) So nennen die Wilden die Miffionarien, 
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„Vormals war die Sonne roth, die Wege waren mic 
„Dornen und Stacheln angefüllt, die. Wolken. waren ſchwarz, 
„das Waſſer war truͤbe und mit unſerm Blute gefärbt, unſre 
„Weiber beiveinten ohne Aufbören den Verluſt ihrer Maͤnner 

„und Verwandten, und wagten es nicht Holz zu hohlen, um, 
„unſre Nahrung zuzubereiten; unſre Kinder ſchrien aus Furcht ; 
„bey dem geringften Geſchrey der Nachtvögel waren unſre 
„ Krieger auf den Deinen; fie fchliefen nie anders, als mie 
„ben Waffen i in der Hand. Unſre Kütten waren verlaffen, 
„und unfte Felder blieben unangebaut. Wir hatten alle die 
„Baͤuche leer, und lange Geſichter. Das Wildpret flohe weit 
„von ung weg; die Schlangen zifchten für Zorn, und ver- 
„längerten ihre Stacheln; die Vögel, bie nahe bey unfern 
„Wohnoͤrtern niftelten, ſchienen durch ihren traurigen Laut 
„ung Todtengefänge zu fingen, * | 

„Heute aber ift die Sonne glänzend, der Himmel ift 
„heiter , die Wolfen haben fich verzogen, bie Wege find mit 
„Roſen bedeckt; unſre Gaͤrten and unfre Felder werden beats 

„beitet werden; wir werden dern groſſen Geiſt die Erſtlinge 
„ihrer Srüchte anbieten. Das Waſſer ift fo klar, daß wir 
„unfer Bild darin fehen koͤnnen; die Schlangen fliehen, oder 
„ find vielmehr in Aale verwandelt; die Vögel vergnügen ung 
durch ihren ſanften Geſang; unſre Weiber und Kinder tans 

„zen und fpringen fo ſehr, daß ſie daruͤber eſſen und trinken 
„vergeſſen. Das Herz der ganzen Nation lacht für Freude, 
„daß wir jeßo mit dir und den Deinigen auf einem Wege ges 
„ben können. * Die nämliche Sonne wird uns beyde erleuch⸗ 
„ten. Wir werden nur ein gemeinfchaftliches Wort haben, und 

2 „unſre 


⸗ 
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„unfte Herzen werden nur eins feyn. Wer die Franzofen um« 
„bringen wird, den wollen wir umbringen. Unſre Krieger 
„follen-auf die Jagd gehn, um für fie Wildpret zu erlegen, 


„und dann wollen wir alle zufammen eſſen. Wird diefes 


„nicht gut feyn? Was fagft du dazu Vater ?“ 


Boisbriand, ein franzofifcher Officier von vielen Verdien⸗ 
fen, wurde von dem Gouverneur Bienville zum Commandan, 


. ten des im Ällinefi ſchen Gebiete liegenden Forts Chartres 


ernannt. Dieſer Officier war gar nicht wohlgebildet, und 


uͤberdem etwas bucklicht. Bald nach feiner Ankunft im Fort 


langten bey ihm Abgeordnete von allen Staͤmmen der Illine⸗ 


fen an. Dieſe Abgeordneten waren alle ſehr mwohlgeftaltete 


Menſchen, und ſorgfaͤltig von ihrem Volke auserwaͤhlt; die 
unanſehnliche Figur des Commandanten war ihnen daher 
anfangs auffallend, allein ſeine Reden und Betragen vertilgten 


bald dieſen Eindruck. Was er ſagte war ganz dem Genie die⸗ 


fer Wilden angemeſſen. Hier iſt feine Aurede, ‚die, er ihnen 
ohne Dolmetfcher in ihrer eignen Sprache hielt, wie auch die ‚ 
Antwort eines der Abgeordneten : 


.- 


„She Abgeordneten der berühmten und fapfern illenefis 
„fchen Nation, Bundsgenoffen und Freunde der Franzofen, 
„öfttet eure Ohren um mein Wort zu’ hören, das da wahr iſt, 
„und fo Elar und rein ift mie die Sonne, die uns heute fo 
„ſchoͤn feuchter, und die ich als den Herrn der Belt — | 
„zum Zeugen nehme. “ ' 


„Das greoffe Oberhaupt der. Franzofen wohnt mie ihr 
„wohl wißt jenſeit des groſſen ſalzigten Sees, ‚in, der alten 
„Welt, 


\ 
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„Welt, wo die weiſſen Menſchen, feine Unterthanen ſich in 
„ſolcher Menge befinden, als die Blaͤtter auf den Baͤumen 
„in euren Waͤldern ſind. Dieſer maͤchtige Koͤnig hat durch 
„die redende Rinde *) erfahren, daß feine getreuen Bundes 
„genoſſen und Kinder, die rothen illineſiſchen Männer ſowohl 
„als auch ihre Bundsgenoſſen die braven Kaskaſchias, die Mit 
„chigamias, die Penhenguichias, die Kaokias, die Tamarveg 
„u. ſ. w. ihm bey allen Gelegenheiten Beweiſe von ihrer Zu⸗ 
„neigung gegen ihn und feine Colonie gegeben haben, daher 
„ hat der König mich hieher zu euch gefande um in eurem Lande | 
„zu wohnen, und es beftändig weiß zu.erhalten, KK) weil er 
„überzeugt ift, daß die rothen illinefifhen Männer mit Reche 
„verdienen feine Kinder genannt zu werden. Diefe Wahl 
. „von Seiten des groffen Oberhaupts der Franzofen ſchmeichelt 
„mich ſehr, und.bringe mich dahin euch zu ſagen, daß ob ich 
„gleich klein von Koͤrper bin, ſo habe ich doch ein Herz, das 
„groß genung iſt, alle unſre Kinder, die rothen illineſiſchen 
„Maͤnner, darin zu beherbergen.“ 


„Ich befätige end allo Bas Wort bes zärtlichften Va⸗ 
„ters und des beften Königs in der Welt, und habe dabey von 
„ihm den Auftrag euch aus feinen Magazinen Waaren zu brin⸗ 
„gen, die er euch ſchickt, um damit eure Weiber und jungen 

„ Mädgen 


*) So nennen die Wilden die Briefe, und überhaupt ein 
jetes befchriebenes Papier, 


**) Diefer Ausdruck if auch den Wilden ai. | Ein weiſſes 
Land bedeutet. bey ihnen einen Diſtriet, mo man in Frie⸗ 
den lebt. Zu 


— 
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„Maͤdgen zu bedecken; denn das Herz des groſſen Oberhaupts 
„der weiffen Menfchen leidet viel, da er weiß, daß feine | 
„Kinder, die rothen Menfchen, nacdend gehn. Auſſerdem 
„damit fie das Wild zu ihrer Nahrung fhieffen ‚und fich 
„gegen ihre Todfeinde vertheidigen mögen, bringe ich Feuerges 
„wehre, Flinten, Pulver und Kugeln, Als ein recht lieber - 
„Vater hat er auch etwas von feiner Milh (Brantewein) 
„binzugerhan, um die Herzen der Nation zu erfreuen, und 
„den ehrroürdigen Alten Kraft zu geben, damit fie den jungen 
„Kriegern weiſe Rathſchlaͤge geben koͤnnen; fie müffen ihnen 
„ausdrücklich anrathen, nicht den Herrn des Lebens, oder den 
„geoffen Geiſt zu verfpotten, der euch gegen eure Feinde 
„befhügen wird. Wenn diefe fo verwegen find euch Leid zuzu⸗ 
„fuͤgen, in der Zeit, daß ich hier unter euch wohne, ſo wer⸗ 
„der ihr ſehen, wie ich mich aufrichten, und an det Spitze 
„aller meiner muthigen Krieger, Franzoſen und Sllinefen, 
„ mit unfern dicken Flinten (die Heinen Feldſtuͤcke) auf fie los» 
„gehn werde; dann wollen wir dieſe kuͤhnen Prahler zer⸗ 
„ſchmettern, und aus ihren Haaren Gewehrpfropfen machen.“ 
„Ihr muͤßt wiſſen, daß das groſſe Oberhaupt der Fran⸗ 
„zoſen Befehlshaber genug hat, die beſſer gebildet, und von 
„groͤſſerm Wuchs ſind wie ich, die er alſo haͤtte zu euch ſchi⸗ 
„cken koͤnnen; allein dieſer mächtige König beſorgte mit Recht, 
„daß ein anderer ſein koͤnigliches Wort ſeinen Kindern, den 
„rothen Menſchen, nicht ſo gut haͤtte erklaͤren koͤnnen, wie 
„ih, da er weiß, daß ich eure Sprache rede. Deßwegen 
„nur hat er mic) den groffen Befehlshabern feines ungeheuren 
„Reichs vorgezogen, und mich mit den Gefcenfen bieher 
„geſchickt, 


— 
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geſchickt, damit ich fie unter ei nad) feinen Befehl aus: | 
„theile. . Diejes foll auch gefhehn, ohne daß auch das 
„geringfte euch entzogen werden ſoll.“ | 


Diefe Rede wurde mit der größten Aufmerkſamkeit und 
Stille angehört , nach deren Enbigung die ganze ana, 
den lauteften Beyfall zu erfennen gab. 


Der ältefte Redner der ration wandte fich hierauf an 
Boisbriand, und hielt folgende Gegenrede : 


„Dein Wort hat unfre Herzen ducchdrungen, fo 
„geſchwind wie der Pfeil eines Bogens. Unfre Krieger und 
„unfte jungen Leute, die oft nur. nach dem Schein urtheilen, 
„’ verachteten dich vorher aus Unmiffenheit; jeßo aber erkennen 
„fie mit Recht, daß du höher an Licht und an Much bift, als 
„die Sterne über unfern Häuptern, und daß du an Verftand und 
„ Wiffenfchaft tiefer bift, als die Schlünde des Miffifippi. Sie den⸗ 
„ fen mit mir, daß die Kraft deines Berftandes deinen Körper zu 
„ wachfen verhindert hat. Daher hat auch der Herr des Les 
„ bens dic) für deine Eleine Geſtalt hinreichend enefchädigt, da 
„er dir ein groffes Herz und heldenmüthige Gefinnungen gab, 
„um die tothen illinefifhen Männer und ihre Bundsgenoffen 
„wider ihre Feinde zu vertheidigen. Mir werden uns bemuͤ⸗ 
„ ben deine Freundſchaft zu erhalten, und freuen uns, daß 
„das groffe Oberhaupt der Franzofen unfere Nation zu feinen 
„ Kindern angenommen hat. * 


„Wir bitten dich daher: fehr durch die redende Rinde 
„unferm Vater, dem groffen Oberhaupt der weiſſen Menſchen, 
„zu berichten, daß wir in unferer Sprache nicht Ausdrüde | 

Litt. u, Voͤlkerk. VII. 9. B. DD. „genung 
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„genung finden koͤnnen, um ihm für feine väterlihe Liebe gu 
„danken , und daß er, um unfer Land beſtaͤndig weiß zu erhal⸗ 
„ten, ung einen fo muthigen Defehlshaber gefickt hat, wie \ 
„du bift. Um unſere aufrichtige Dankbarkeit diefem würdigen 
„Oberhaupt zu bezeigen, werden wir einige unſerer angefehens 
„ſten Männer ermwählen, die fid) jenfeit des groffen falzigten 
„Sees begeben, und unferm Vater, in feiner geoffen Hütte, 
„im groffen Dorf der Franzofen auffuchen follen. Sie follen 
„ihm fagen, daß wir als feine getreuen Bundsgenoffen und 
„Kinder, die rothen illineſi ie Menfchen, leben und fterben 
„ toollen, * 


Diefe Abgeordneten kamen auch 1725 nach Frankreich, und 
wurden. dem Könige vorgeftellt, der dem vornehmften derfelben 
eine Medaille mit feinem Bildnig gab, Bald nachher fam 
| auch die Tochter eines Oberhaupts der Miſſouris mit dem Coms 
mandanten des Forts Orleans, Bourgmont, nach Frankreich. 
Diefe Indianerin wurde in Paris in der Kirche zu Notre 
Dame getauft, und gewöhnlich die Prinzeffin der Miſſouris 
genannt. | 


Die Padoucas, eine ohnweit dem Fort Orleans woh⸗ 
ende WVölkerfchaft, waren mit benachbarten Nationen, 
Freunde der Franzofen, im Krieg verwickelt, wobey der fran« 
zöfifche Handel litt. Diefem Uebel-abzuhelfen, verfammiete 
Bourgmont alle Nationen die franzofifche Bundsgenoffen 


waren, und vermochte fie, mit ihm auf die Padoucas loszu⸗ 


gehn, um ſie mit Gewalt zum Frieden zu bringen. Er langte 
den ıgten October 1724 im Angeſicht der Feinde an. Dieſe 
eihraden, und aM den folgenden Tag erfchien das Dbers 

haupt 
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haupt der Padoueas mit drey Kriegsanfuͤhrern im franzöfifehen 
Lager. Bourgmont reicht ihnen die Hand, lief fie niederfeo 
‚Ken und rauchen. Cine halbe Stunde nachher fahe man eine: 
groſſe Anzahl Padoucas mit vielen Weibern und Kindern auch 
im Lager ankommen. Nunmehr ftand das Oberhaupt. auf, 
ftelite fi mitten unter den Haufen, und vief den Dolmetfcher 
um alles was er. fagen würde zu erklären; wobey er verfichette | 
noch ehe er anfleng, daß et gerne zwey Finger von feiner Hand 
geben wollte, wenn et felbft mit dem Befehls haber der. Franzo⸗ 
ſen in —— eignen Sprache reden koͤnnte. 


Dieß war ſeine Rede: 


„Vater! mein Herz iſt gedruͤckt, als wenn es zwiſchen 
„zwey Steinen laͤge. Warum kann ich nicht ſo wie du reden, | 
„um mid) verftändlic zu machen? Dennoch wiirde ich nicht 
„wie mein Herz reden Fonnen; beffer waͤre es, dag mein Herz 
„eine Zunge hätte, um ſich ſelbſt Hören zu laſſen.“ 


„Seit langer Zeit ſind unſre Herzen den Blaͤttern aͤhn⸗ 
„lich, die der Wind bewegt. Kaum hatten wir unfere Klas 
„gen über einen getödteten Krieger Heendigt, fo müßten wir 
„ Schon wieder einen andern betveinen. Unſre Weiber wagten 
„es niche Holz zu ‚holen, um ung das Effen äujubereiten, und 
„unſre Kinder fchrieen Tag und Nacht aus Hunger. Wir 
unterſtanden uns nicht auf die Jagd zu gehn, denn die Sonne 
„war roth, das Wetter traurig, und die Wege mit Dornen 
„bedeckt. Das trübe Waffer verbarg ung die Fifche, und dag 
„Wild floh uns. Der Bauch war ung eingefehrumpft und 
„die Baden eingefallen. Aber jetzo, lieber Vater! ift alles: 
fi D 2 „anders. 
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„anders. O der glückliche Tag! Unfre Nachkommen werden 
„deinen Namen und die Güte deines Königs preifen, der ung 
| „fo fhone Sachen fhenft. Könnten wir wohl die guten Her⸗ 
„zen det Franzoſen vergefjen, die fo viel Dinge ohne Urſach 
Ä „hergeben. - Alles was man mir von euch gefage hat, iſt 
„nichts in Vergleich mit. dem was ich fehe. Ich habe viel von 
„eurem Muth gehört, ihr gebt aber den ftärkften Berweiß 
„davon, da ihr uns fo fürchterliche Waffen ſchenkt, deren blofies 
„ Geräufch uns fehon zittern macht. Die Spanier hingegen 
„behandeln ung wie Pferde, deren fie eine fo groffe Anzahl 
„haben, daß fie nicht wiffen, was fie damit thun follen. 
„Sie geben ung nichts: als fchlechte Beile von weichem Eifen, 
„und Eleine Meſſer, deven Spige fie oft ſtumpf machen, aus 
„Sucht, daß wir uns diefer Inſtrumente gegen fie bedienen 
„koͤnnten. Wie groß ift der Linterfchied zwiſchen den Franzo⸗ 
„ſen und Spaniern, die ich nicht hoͤher halte, wie dieſe Erde, 
„(toben er ſich buͤckte, ein ‚wenig Erde aufhob, und fie in 
„die Höhe warf,) anſtatt daß ich die Franzofen wie die 
» Sonne betrachte,“ Cauf die er dabey mit der Hand wies.) 


„Du fiehft Hier, Vater! eine groffe Anzahl Krieger, 
„ich babe aber noch viel mehr, . die nicht haben anfommen 
„eönnen, weil fie weit von hier. entfernt find. Sie wiſſen 
„jedoch alle dein Wort, das ich ihnen kund gerhan habe, 
» Daher kannſt du ihnen befehlen, wenn du willſt; auch ich 
„bin zu deinem Befehl bereit. Ich kann dir mehr als 2000 
„verihaffen, die dir fo gut wie mir felbft gehorchen werden, 
„und ich werde dir mit eben jo guten Herzen geborchen, als 
„du ung fo ſchoͤne Sachen zu unferm Gebrauch gegeben haſt. 


P 
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„D wie gluͤcklich ſeyd ihr, meine Freunde! Ihr Nationen 

„der Miſſouris, der Oſagen, der Othoiees, der Canzes, der 
Aiaues und der Panimahas, daß die Franzoſen eure Freunde 
„ſind. Sie ſind freygebis wie Väter es gegen ihre Kinder 
„find. Wie wollen daher alle fo guten Nachbarn gehorchen, | 
„und mit ihnen nur eine Nation, ein Herz und ein Wille 
„ſeyn.“ | 


„Sy verfihert, daß alles mas ich dir fage wahr iſt, 
„benn ic bin ein wahrheitliebender. Menſch.! Höre, Vater, ich 
„ bitte dich im Namen nieiner ganzen Nation einige Franzofers 
„zu uns zu ſenden. Wir wollen fie gut aufnehmen, und 
„ihnen Pferde und Pelzwerk geben. Sch werde gleich nach 
„, deinem Abmarfch unfre Alten zufammenrufen, und fodann 
„befehlen, daß man gegen Ochfenhäute von den ‚Spaniern 
„Pferde einhandle , um fie.euch zu geben; auch foll man viel 
„Pelzwerk fuͤr die Franzoſen einſammlen. Mit einem Wort, 
„id werde alles tbun, was du willft, damit du ſiehſt, daß 
„unſte Herzen dir und deinen Franzeſen mehr gehören, als 
„od ihr unſre Brüder wäre. Glaube gewiß, daß meine 
„Worte aus meinem Herzen fommen, und daß ic) die Wahr⸗ 
„beit liebe, * 


Bourgmont antwortete hierauf: „Mein Freund! ich 
„fage dir Danf für deine Krieger, ich Brauche fie jetzo nicht, 
„denn wir leben, mit alten. Nationen nunmehe im Frieden; 
„folte.aber eine ihn brechen, : fo werde ich dein Anerbieten 
„annehmen.“ Das geoffe Oberhaupt eriviederte: „Gut, 

„lieber Vater! du wirſt mir ein Vergnuͤgen machen Mich zu 
„benachrichtigen , wenn du wich und meine Krieger noͤthig. 

| D 3 „haſt. 
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„daft, Du darfft nur — es a die gleich gehorcht 
„ twerden. * 


Im Jahr 1779 gieng Boſſu, ein Franzofe, von bem 
man eine ſehr gute Reiſebeſchreibung durch Nordamerica hat, 
die Akancas *) zu beſuchen, unter welchen er viele Jahre 
zubor gelebt hatte. Sie empfiengen ihn mit den groͤßten 
Freundſchaftsbeweiſen. Zuerſt reichte man ihm die Friedens⸗ 

pfeiffe, darauf naͤherte ſich ihm das groſſe Oberhaupt und die 
Krigsanfuͤhrer, und druͤckten ihm die Hand einer nach dem 
andern. Nach dieſer Ceremonie trug man ihn ins Bad, und 
von da führte man ihn in die groſſe Huͤtte, die zu den Na 
tionalverfammlungen dient; hier fegte man ihn auf eine Art 
von Stuhl, der aus-dem Stamm eines ausgehohlten Baums 
‚gemacht, und mit einer Leopardenhaut bedeckt war, 


Nach einem Mahl, das von den Weibern und Töchtern 
ber Krieger aufgetragen wurde, erhob ſich der Redner, grüßte 
das Oberhaupt und die Verſammlung, und wandte ſich ru 

w Boſſu mit Borten: 
„Es 
x) Die Akancas iſt eine Nation, bie an dem Fluß gleichen 
Namens wohnt, der in den Miſſiſi ippi fallt. Sie iſt ſehr 
zahlreich, beſonders ſeitdem die Kappas, einige Staͤmme 
der Illineſen/ und die Mitchigamias ſich mit ihnen verbun⸗ 
ben haben! © Die Akaneas werden Für die wohlgeſtalteſten 
aller americaniſchen Wilden gebälten ‚daher man fie auch 
unterſcheidungsweiſe bie (hönen Menſchen nennt: - Sie 
waren ſehr den Sranzofen ergeben „ba diefe noch Beſitzun⸗ 
gen auf dem feften Sande von America hatten, Ihr Sand 
9 ſehr ſchn und auferordengtid fruchtbar. — 


' 
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Es iſt lange herVater! daß wir dein Geſicht nicht 
„geſehn haben. Unſre ganze Nation freuet ſich zu ſehen, daß 
„du jetzo wieder unfre Erde betrittſt, die da weiß iſt, und 
„och nie von dem Blut der Deinigen befleckt wurde. Alle 
„deine Kinder, die. Akancas haben um dich geweint, teil. fie 
„nicht wußten was dir feit vierzehn Erndten und ſechs Mon⸗ 

„den begegnet war. Wir glaubten du waͤreſt ins Sand der 
„ Seelen gegangen ; was ung aber am meiſten kraͤnkte war, 
„daß wir nicht den Weg zu dieſem Lande kannten, ‚und 


—— — mn age von. dit — “ 


| „Wir hoffen BR * we) bu nicht — über den groſſen 
. — See fahren wirſt um nach dem groſſen Dorf der 
» Franzoſen zuruͤckzukehren, wo du geweſen biſt, und wo man 
ꝓdich, wie wir gehört haben, in eine verſchloſſene Hütte *) 
„eingeſperrt hat, und dieß dasum, - weil ‚man durch die 
„redende Rinde boͤſe Worte gegen dich hervorgebracht hat. 
„Waͤreſt du bey uns geblieben, fü wuͤrde die fo etwas nicht 
„begegnet ſeyn. Hier unterdruͤckt der Staͤrkere den Schwaͤ⸗ 
„chern nicht, der Boshafte iſt nicht gluͤcklich, und der Gute 
„wird nicht geſtraft. Hier bringen die rothen Menſchen nicht 
„ihre Brüder um, ſo wie die weiſſen Menſchen um · Erde ober 
„gelbes Eiſen, *) das ſie verachten. Hier ernaͤhrt ung bie 
„Erde, die wir ohne Muͤhe bearbeiten. Diejenigen, denen 
„ſie das meiſte giebt, verwahren nicht ihre Erndte von Pata⸗ 
PATE en indiſchen Korn, um von dem Ungluͤck 
Ir 4 an nt, MORE 
) Die Yaftide, — — 
— * Das So. En 


— 
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„andrer Nugen zu ziehn, und ihnen ihre Nahrung zu raus 
„sen, wie die Europker thun. Im Gegentheil freuen: fich 
„die Americaner , wie du davon ſelbſt ein Augenzeuge geweſen 
„bift, wenn fie: Witwen, Wayſen, reife und Huͤlfloſe 
unterſtuͤtzen kͤnnen. Hier kann man zufrieden leben, ohne 
„wie die weiſſen Menſchen von heftigen Leidenſchaften gemars 
„tere zu werden, ohne Mordthaten und ſchreckliche Verbre⸗ 
„hen zu begehen. Alles iſt hier dem Willen des: groſſen 
„Geiftes unterworfen, Hier dient man ihm auf die befte 
„Weife, in einen ſchlechten Tempel ohne Schmuck unter 
„einem alten dickbelaubten Baum, aus dem ein wohlriechen⸗ 
„der Harz fließt, ohne Kunftgeiffe unfrer Songleurs, (Prie⸗ 
„ſter) die, wie mar ung fagt,, bey andern Nationen gewoͤhn⸗ 
„lic find. Das Herz allein verehrt ihn, und bringe ihm 

„Worte der Wahrheit dar. Es ift hinreichend diefen Heben 
. ‚Wopiehhee, diefen Herrn bes Lebens A empfinden, « 


„Wir fepmeicheln ung, daß du, beſtaͤndig unter — 
„Kindern den Mancas bleiben wirſt, die dich darum ſehr bits 
„ten; denn ſie haben deinen, Rath norhig zum Kriege, , und 
„um ſich den boͤſen Chilachas furchtbar zu machen, die unſre 
„unverföhnlihen Feinde geworden find, und viele se) 

„umgebracht und verbrannt haben, “ | 


„Da wir dich als ein Kriegsoberhaupt betznchten, fe 
„fteht es dir frey Die Tochter eines Anführers zu deiner Frau 
„iu evrwählen. Unſre Krieger werden die Feinde anfallen und 
„ Sefangene machen, : die deine Sclaven feyn follen. Die 
„Jaͤger werden Wildpret für dich ſchieſſen, und die Fifher 
„werden in den Seen und Flüffen die beften Fiſche fangen, 

| „um 
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„um dich damit zu naͤhren. Die Knaben follen vor dir Ball 
„ſpielen, und die jungen Madgen um dich herumtanzen ,. und 
„bir Lieder vorſingen, um Dich zu ergögen. Wer ſich unter: 
„ſtehn wird dich zu beleidigen, den wollen wir ohne Barm⸗ 
„ herzigfeit mit wupre Keulen todt fihlagen,* 


Auch die Weiber unter. den Bilden haben das. Talent 
der natuͤtlichen Beredſamkeit. Hier iſt ein Beyſpiel davon: 


Im Jahr 1729 begieng der franzoͤſiſche Commendant 
Chepar, der am Miſſiſippifluß den Poſten in der Naͤhe der 
Natches commandirte, *) viele Ungerechtigkeiten und Gran 
famkeiten gegen dieſe Nation, die er hätte fchonen follen, da 
fie feit langer Zeit Sreunde der Franzofen waren. Den Dat 
es, die fo wie alle andre wilde Voͤlkerſchaften die Tyranney 
verabſcheuen, war dieß Betragen unausſtehlich, und zwar von 
Menſchen, die fie in ihrem Lande als Fremde betrachtetem: 
Die Vornehmſten und Aelteſten des Volks berathſchlagten 
ſechs Tage untereinander, was hiebey zu thun waͤre, und der 
einmuͤt hige Schluß war, an einem beſtimmten Tag und 
Stunde alle Franzoſen auf einmal umzubringen. e 


Ds . Ohnge—⸗ 


“) Die Natches waren ehmals eine indchtige und ihren Nach? 
barn furchtbare Nation. Sie bewohnten die Ufer des Mifs 
fiffppt von dem Fluß Mantthac an, ber so franzöfifche 

‚Meilen vom Meer entfernt if, bis zur Mündung dei 
Ohio, deren Entfernung vom Ocean 460 Meilen beträgt. 
Nach dem Blutbad aber , das fie unter den Franzoſen 
anrichteten, wurde fall die ganze Nation ausgerottet. 
Diejenigen ,. die entkamen, ‚flüchteten zu den Tchicachats, 
die Ahnen in ihre Sande einen Wohnſitz anwieſen. 
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Ohngeachtet aller. Borfiht, die die Wilden beobachteten, 
ihr Vorhaben den. Weibern und den Miedernider Nation zu 
verbergen, ſo geſchah es doch, daß die Mutter des groffen 
Oberhaupts, eine Frau von vielem Verſtande, ‚die, den Fran⸗ 
zofen fehr geneigt war, ‚durch die heimlichen Bewegungen ver» 
anlaft, die Verſchwoͤrung ahndete. Sie fand fc) beleidigt, 
daß man vor iht aus dem vorhabenden Entwurf ein Geheimniß 
machen wolte, "und beklagte ſich deßhalb bitterlich bey ihrem 
Sohn ,- dem ſie ſein geringes Zutrauen zu ihrer Verſchwiegen⸗ 
heit vorwarf. Da fie aber nichts bey ihm ausrichten kounte, 
fo 309 fie ihn auf die Seite, um von niemand gehört zu wer⸗ 
den, und nun tedete fie ihn folgendermanfien an: 


} „Wie wollen ung Hier fegen, idy bin müde, und Habe 
„dir, etwas zu ſagen. Oefne deine Ohren um mich zu hören. 
= Ich habe dir nie gelehrt zu (ügen, Sch Babe bir immer 
„geſagt, daß ein Lügner "nicht "verdiente wie ein Menſch 
„betrachtet zu werden, und daß eine luͤgenhafte Sonne *) 

„hoͤchſt verochttich ſey. Ich hoffe daher, du wirſt mir bie 

„Wahrheit ſagen Sage ‚ find die Sonnen nicht alle Brür 


„der? Indeſſen verbergen ſich alle Sonnen vor mir, als 


ar meine Lippen abgefhnitten wären, und als ob ih 
„meine Worte nicht zurückhalten koͤnnte. Bin ich denn 
„ein Weib, die im Schlafe redet? Ich kraͤnke mich ſehr, 
u. yon. meinen Bruͤdern und auch u dir verachtet zu. 

a ſchen. 


u — Alle Zweige der regierenden Familie unter den Natches, 
ae mannliche als weibliche führten den Namen Eons 
men, weil fie fo mie die a in Peru vorgaben, von 

der Sonne obaufammen. 


— 
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lehen. Was? Biſt du nicht aus meinem Leibe hervorge ⸗ 
„gangen? Haft du nicht an: meinen Bruͤſten geſogen? 


„Habe ich dich nicht mit meinem Blut ernaͤhrt? Iſt dieſes 


„naͤmliche Blut nicht in deinen Adern? Würde du eine 
„ Sonne ſeyn, wenn du nicht mein Sohn waͤreſt? Haſt 
„du ſchon vergeſſen, daß du ohne meine Sorgfalt ſchon 
„laͤngſt in der Kindheit geſtotben ſeyn wuͤrdeſt? Jeder⸗ 
„mann bat die geſagt, und ic habe es dir ſelbſt gefagt, 
„daß du der Sohn eines Sranzofen biſt; *) aber mein 
„Blut iſt mir viel lieber als das Blut der Fremden. Ich 
„gebe jego an deiner Seife wie ein Hund, den Man nicht 
„bemerkt. Ich wundre mich, daß du mich nicht mit dem 
„Fuß von dir ſtoſſeſt. Daß die andern ſich vor mir ver— 
„bergen, iſt mir nicht fo empfindlich , als daß du es thuſt, 


„der du mein Sohn biſt. Haſt du jemals unter. unſerm 


„Volk einen Sohn gefehn, der feiner Muttet nicht traut ? 


„Du biſt der Einzige diefer Art... Es gehen fo vlele Ber 


„wegungen vor, und ich foll die Urſache nicht davon wiſß 
„fen,'ob ich gleich die alte Sonne bin? Fuͤtchteſt du, daß 
nid dein SRPR und dich zum Sclaven der 

' a. 


BI | r 


* Dieſe Yeinzeffin hatte lange Zeit mit einem franzafi ifhen 
Dfficier vertrauten Umgang gehabt, ‚fo daß niemand zwei⸗ 
fette,“ daß‘ er nicht der’ Water der vegierenden Sonne fen, 
Dieſes entzog lestern nichts ‚von der Ehrfurcht feiner AUn⸗ 
terthanen. : Diet Weiber gaben: unter dieſer Nation den 
Abdel, Man begnügte ſich, wenn man nur der Mutter 
eines Menfchen verfichert war, denn um den Vater bekuͤrn 
merte man ſich wenig. 
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„Franzoſen mache, gegen die euer — — if? 
» Ich * dieſer Verachtung ſatt J 


Seſe Aurede wirkte auf den Sonnenfoßn; er brach in 
<pränen aus , und geftand alles feiner Mutter, die unges 
ſaͤumt den Franzoſen heimlich Nachricht gab auf ihrer Huth zu 
ſeyn. So groß aber war die Blindheit des vorerwaͤhnten ty⸗ 
ranniſchen Commendanten, daß er die Boten, die ihm dieſe 
Warnung brachten, in Eiſen ſchmieden ließ. Er wurde das 
Opfer feiner fi unlofen Sicherheit, und Fam mit, bey dem gtoſ⸗ 
fen Blutbade um, das den 28 December 1729 wirklich vor ſich 
gieng. Alle i in dem Lande der Katches befindliche Franzoſen 
wurden von ben aufgebrachten Bien ſaͤmtlich niedergemacht. 


Hier ife zum Beſchluß noch ein Weyfpiel der Def 
eeit, das auffallend fi | | 
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Im Jahr 1774 toͤdteten zwey Schawanefen ei einen virgi⸗ 
niſchen Pflanzer, der an der Graͤnze wohnte, und pluͤnderten 
fein Haus. Die Nachbarn des Ermordeten beſchloſſen dieſe 
That aufs ſchleunigſte zu raͤchen. Der Oberſt Kreſap verſamm⸗ 
lete eine Parthey, und marſchirte laͤngſt dem Fluß Kanhaway 
um die Wilden aufzuſuchen. Man ſahe ein Canoe am andern 
Ufer, das mit Weibern und Kindern angefülle tar, wobey fi ſich 
nur ein Mann befand ;, fie waren ganz ruͤhig, und ahndeten kei⸗ 
ne Seindfeligkeit, Krefap und fein Haufen verbarg fich Hinter 
bie am Ufer liegenden Felfen, lieſſen das Canoe heranfommen, 
feuerten darauf, und eödteten alle die datin waren. Die Er« 
mordeten gehörten züe Nation der Mingos. Es war. die Fa: 
milie des N eines ihrer’ eure der fich bisher "durch 
feine 
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feine Freundſchaft gegen die Birginier ausgezeichnet hatte, Diefe 
barbarifche That aber forderte feine ganze Rache auf. Es fam 
im Herbft eben dieſes Jahres ohnweit der Mündung des Kan⸗ 
haway zwifchen der vereinigten Macht dev Mingos, der Schar. 
wanefen und der Delamwaren auf der einen, und der. virginis 
ſchen Miliz auf der andern Seite, zu einer blutigen Schlacht, 
worin die Wilden überwunden, und dadurch) gezwungen wur⸗ 
den um Friede zu bitten. Sie fchickten deshalb Abgeordnete 
an den Gouverneur Dunmore. Logan twolte nicht unter den 
Bittenden erfihelnen, allein aus Furcht, daß feine Abweſen⸗ 
heit die Schlieſſung des Tractats verhindern möchte, uͤberſandte 
er durch einen Boten dem Gouverneur folgende fchone Rede, 
die voller Empfindlichkeit, Heldenmuth und Patriotiſmus iſt: 


„Ich beruffe mich auf alle weiſſe Menſchen. Iſt einer 
„unter ihnen, der fagen kann, daß er hungrig in Logans 
„Hütte gefommen fey, ohne nicht von ihm ‚Speife erhalten zu 
„haben? Sit je einer nackend und von Kälte erftarrt zu ihm 
„gekommen, den\er nicht bekleidet und gewärmt hat? Wähs 
„rend dem leften Kriege, der lange und blutig war, blieb Los 
„gan ruhig in feiner Hütte, und dachte beftändig auf Mittel 
„Friede zu mahen. So groß war meine Liebe zu den weife 
„fen Menfchen,, daß meine Landsleute immer unter einander 
„fagten: Logan ift em Freund der weiffen Menfchen. 
„Ich war fogar willens mich bey euc) niederzulaffen, und un« 
„tee euch beftändig zu leben, wenn nicht ein einziger Menſch 
„fo erſchrecklich ungerecht geweſen wäre. Der Oberft Krefap 
„hat mit kaltem Blut, und ohne. beleidigt zu feyn, alle meis 
„te Angehörigen auf die graufamfte Weiſe ermordet, und we⸗ 

en | . rin der 
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„der meine Fran noch meine Kinder verſchont. ' Kein Tro⸗ 
„pfen von meinem Blut iſt mehr in den Adern irgend einer le⸗ 
benden Kreatur. Dieſer Mord Hat mich in Wuth geſetzt; 
„ich habe mich der Wuth uͤberlaſſen, und manche von den Eur 
„ rigen auch umgebracht. Meine Mache ift gefättigt. Die . 
„ Sriedensftrahlen, die ſich von ferne zeigen, geben mir Frey: 
de wegen meines leidenden Landes. Glaubt jedoch nicht, hr 
„toeiffen Menfhen, daß diefe Freude aus Furcht Herrühre: 
‚Logan bat noch nie Furcht empfunden; noch nie hat er fich 
„auf feine Beine, verlaffen, um fein Leben zu retten. Armer 
„Logan ! Wer iſt noch übrig deinen Tod zu beweinen? Niemand, * 


T. 
—E ——— 
Ein kleines Fruͤhlingsgemaͤhlde. 
Entworfen im May 1786. 


Oh, fpeak the joy! Ye, whom the ſudden teat 
Suprizes often, white You look around, 
And nothing ftrikes your eye buc fights of bliſs, 
All various Nature preſſing on the heart, 
Thomfon’s Spring. 
O ſchon 


=) Ueberſ. „O mahlt ſie, dieſe Gieude, She, welche die plögliche 
3, Thräne oft üderfäut, wenn iht umher ſchaut, und nichts eu⸗ 
„ren Blick feſſelt, als. Seenen des Seegens, die ganze mannich⸗ 
„faltige abwechſelnde Natur, die ſich ſo nahe an dad Herz drängt,“ 


d 
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O ſchon wandelt Gottes milde Sonne 

Geegen ftrablend (ſanft erwaͤrmend) über ar und ser 

Und gießt Heiterkeit ‚und neue Wonne 
“ Ueber die aufblühende Natur. 


f 


Sreudig wirbeln muntrer Lerchen Töne 
In die fanft erwdrmte Luft empor, 
Und empfindiam für das wahre ‚Schöne 
geipt der Dichter ihnen Herz und Ohr. 


Geisig — er die Harmonien 
Ihrer Toͤne auf ſein Saitenſpiel, 

Und ſingt in die ofne Gpympathien : 
Volle Seele himmliſches Gefühl. 


Su dem Veilchen, das er Idchelnd pflücket, 
Denkt er jich fein Mädchen fanft und mild, 

Sn des Thaues Tropfen, Das es ſchmuͤcket, 
Slänzt ihm ihrer Geele reines Bild. 


In des Baumes jugendlicher Bluͤthe 
Sieht er manden Keim des Guten bluͤhn, | 
Sieht er Weisheit, fanfte Herzensgüte PR 
Seiner jüngern Sreunde Bruſt durchgluͤhn. 


Wenn ber Lenz ihm bieje Seelenfreuden 
ueberall fo rein entgegen ſtrahlt, 

Und die Abendjonne noch beym Scheider 
In den Wellen ihre Farbe maplt: 


O bann, vol bes rühmlichften Beſtrebens 
Wuͤnſcht der Edle, mas er jtil oft bat, 
An dem Abend eines thätgen Lebens 
Meiche Erndte feiner frühen Saat, 
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feiner Luͤſte ihn von den Srantsyefchäften zu entfernen, um 
ſelbſt deſto uneingeſchraͤnkter befehlen. zu koͤnnen, Die Ver 
ſchwendung des Sultans. war ohne Graͤnzen, und wenn eb 
auf die Stillung feiner Begierden ankam, ſo war ihm ni 
heilig. Man bedruͤckte Land und Leute, man raubte weltliche 
Guͤter ſowohl als ‚die. Heiligthuͤmer der Kirchen, und hierzu 
half der Großvizier das meifte, Rue 


Ibrahim hatte neben feiner rechten Gemahlin noch 
acht ordentliche Weiber, deren jede einen kayſerlichen Hofſtaat 
unterhielt. Sie mußten auf Decken von Zobelfellen gehen, 
mit denen ihre Zimmer belegt waren. Mit eben dergleichen 
Fellen waren auch ihre Kuͤſſen zum Sitzen ausgeftopft Wenn 
‚ der Kaiſer mit den Sultaninnen auf dem Waſſer ſpa⸗ 
zieren fuhr, ſo geſchahe es in Galioten, deren Hintertheile ganz 
von Perlenmutter und Schildkroͤten gemacht und mit Edelge⸗ 
ſteinen und Perlen reichlich beſetzt waren. Das Volk litt oft 
Mangel am Waſſer, da daſſelbe aus-den Waſſerleitungen in 
die Baͤder gefuͤhrt wurde. In dieſe Baͤder fuͤhrte Ibrahim 
feine Weiber.” Seine Schamloſigkeit gieng fo weit, daß er df⸗ 
ters. am hellen Tage und ganz öffentlich in dem reich geſchmuͤck⸗ 
ten Kioſt' oder Pavillon, der am Ufer gegen die Seite des 
Hafens angelegt iſt, mit Sultaninnen und Fremden Unzucht 
trieb. Der Großvizier mußte ihm feine Frau überlaffen, und 
dagegen eine Tochter des Sultane von zwey Jahren heirathen. 
Das Beylager des Großviziers geſchah mit aller erſinnlichen 
Pracht. Hiezu mußten andere beytragen, denen es gewalt⸗ 
ſam genommen wurde. In der Nacht wurden die Bezeſtems *), 


| worin 
) Gebäude, worin bie Kaufleute ihre Buden haben. Cie 
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Vermögen machte fie des Todes ſchuldig. Dem Kapitain Pa- 
ſcha *) wurde der Kopf abgeſchlagen, und nur die, welche 
keine Gewalt hatten, behielten ihr Leben, mußten aber alle 
ihre Güter hingeben. Die Zolleinnehmer konnten nicht ge⸗ 
ung Kleider und Pelzwerk zur Verzierung des Serail anfchafe 
fen, darum mußte jeder von den Geſetzgelehrten nach einer 
votgeſchriebenen Taxe etwas dazu hergeben, und ſelbſt der 
Großvizier war genoͤthigt, von dem geſtohlnen Gute taͤglich 
große Summen zur Erhaltung ſeines Lebens darzureichen. 


j Die Raͤubereyen des Großviziers waren aufs hoͤchſte 
geftiegen, und er wurde endlich ein Opfer derfelben. Er berief 
den Anführer der Janitſcharen, Murat Aga aus Condien nach 
Conſtantinopel. Auf dem Wege dahin hatte er ſchon Anftalten 
zu ſeiner Ermordung getroffen, die aber nicht gluͤckten. Er 
foderte daher bey feiner Ankunft von ihm Geld, und als er 
bey feiner unerfäctlihen KHabfucht nicht genug erhalten zu has 
ben glaubte, wirkte er einen vom Großfultan eigenhändig une 
terzeichneten Befehl zu feinem Tode aus. Murat Aga fey⸗ 
erte an eben diefem Tage — es war ber 6te Aug. 1648 — 
das Beylager ſeines Sohns, wo auch der Groſwizier noch 
ſpaͤt gegenwaͤrtig war Im Taumel der Freude und des 
Kaufches äußerte diefer: es würden viele über den Vorgang 
des folgenden Tages erftaunen. Man. fannte allgemein 
den Haß des Großviziers gegen Murat Aga; die Vermuthung, 
daß es auf des letztern Leben angefehen fey, machte, daß er 
es bald erfuht. Sm derfelben Nacht verfammelten ſich die 
Soldaten in das Quartier der Sanitfharen Dahin kam 
I Eee Murat 
”) Der Admiral. F 
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Murat und der Mufti, welcher auch wegen des gewaltſamen 
Raubes des: Sultans an feiner Tochter aͤußerſt aufgebradit war, 
und man fieng die Berathſchlagung an, davon der Schluß war, 
daß man den Anfang mit Ermordung des Großvizits machen 
müffe. Diefer erhielt davon Nachricht und verfteckte fich ben 
einem feiner Freunde. | * 


— 


Am ten Aug. verſammelten fich am frühen: Morgen 
die Geſetzgelehrten, Spahis und Janitſcharen auf dem Plage 
des Sultan Mohamet und ſchickten den Nakip %) an den 
Kayſer ab, um ihm zu melden, daß fie die üble Verwaltung 
des Großviziers nicht länger dulden koͤnnten. Sie bäten da⸗ 
her, daß er den Mohamet Paſcha als einen Elugen und 
redlihen Mann an feine Stelle ſetzen möchte. Det. Groß: 
fultan ſchlug es anfänglich ganz ab, Hab aber doc) endlich 
den Vorftellungen des Boſtangi Baſchi **) Gehör. 
Vielleicht zwang ihn auch die drohende Gefahr zur Einwilli⸗ 
gung. Er gab ſogleich Befehl den Mohamet Paſcha vor 
ſich zu fuͤhren. Bey ſeiner Erſcheinung gab er ihm den Kaf⸗ 
tan oder das Kleid, welches diejenigen empfangen, die eine 
neue Stelle antreten. Zuvor aber ſtieß er harte Worte gegen 

| ihn 

H Nakip iſt dad Haupt derer, die vom Propheten Moha⸗ 
met abſtammen, und das auszeichnende Vorrecht haben, 
gruͤne Turbans zu tragen. 

“”) Hat die Aufſicht über das Aeuſſere des Geraild und ihr 
ve Gärten, über den Kanal und die kayſerlichen Luſtſchloͤſ⸗ 
fer. Er ift der Begleiter des Sultans bey feinen Waſſer⸗ 
fahrten, und hat, mie ber Gultan allein, das Vorrecht, 
einen Bart im Serail zu tragen. | 
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ihn aus, und foll ihn fogar 'etliche Streihe mit dem. Kolben 
oder Streithammer, welchen er gerade bey der Hand hatte, 
gegeben haben. Ungeachtet dieſes Empfangs trug doch der 
neue Großvizier dem Sultan verſchiedenes im Namen der 
noch verfammelten Miliz vor und verlangte den älteften Prin⸗ 
jen zu fehen. Der Kayſer antwortete: er wäre bey der Sulta⸗ 
nin Valide, feiner, Großmutter. Man fuchte ihn da verger 
bens, und als man ihn von neuen vom Sultan foderte, fagte 
er: daß er nichts von ihm wiſſe. Indeſſen gab er doch die 
beyden jüngern Prinzen heraus, welche fogleich dem Boſtan⸗ 
gi⸗Baſchi übergeben wurden. 

Der alte Großvezier konnte in dem Haufe feines 8 
des nicht lange verborgen bleiben, der ihm ſogar rieth, ſich 
in den Schutz feines Nachfolgers zu begeben, der als ein red: 
licher Dann bekannt wäre, und Anfehen genug hätte, ‚feine 
Perfon und fein Leben zu fhüßen. Dieſes that er und wurde 
von dem neuen Großvizier wohl empfangen, welcher aber fos 
gleich den Soldaten Nachricht davon ertheilen ließ. Diefe ka 
men Schaarenweiſe voll. Erbitterung herbey gelaufen, und mol 
ten des Achmet Vorfchläge, fein ganzes Vermögen ihnen zu 
überliefern und ſich ſodann auf ewig aus dem. Lande. zu ent 
fernen ‚nicht anhören. Da er alfo feinen Ausweg zu feiner 
Rettung fah, mußte er noch vier Stunden hindurch feinem 
Nachfolger von allen Dingen, die er zu willen verlangte, Aus« 
kunft geben, worauf er: dann in einem Stalle erdroffelt wur⸗ 
de, ohne daß man ihm Zeit ließ, das bey den Mufelmännern 
gewöhnliche. Sterbegebet zu verrihten. Sein Leichnam wur⸗ 
de. nackend auf den Platz, Ratmeidan er ‚ vor. bie neue 
Meiſched geſchlept. — ne J 
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Den 8. Aug. verſammelte ſich die ganze Miliz auf dem 
Pag, und als fie den Leichnam da fiegen fahen, ritten fie 
wuͤthend über ihn Hin und zerfleifchten ihm in taufend Stüde. - 
Einige biffen ihn fogar mit den Zähnen an und lieſſen die Stüs- 
den davon zum Andenken einbalſamiren. So groß war die 
Muth der Soldaten, und dies mar das Ende des Marines, 
der wegen feiner Handlungen faum "einen beſſern Lohn vers 
diene hatte. 


Der Mufti kam in Begleitung der Rechtsgelehrten und 
hoͤchſten Kriesshäupter, und beftieg mic ihnen den Altan der 
neuen Metfched. Als er um fich fahe und den Gadilesfir 
von Rum: SH erblickte, rief er aus: daß diefer nicht zu ih⸗ 
men gehöre. Er hatte diefes kaum geſagt, als‘ man über ihn 
berfiel und ihn in Stüden hieb. Mad) geendigtem Gebet wur« 
de befchloffen , den Großfultan in die Meerfched zu fobern, um 
gegen Die vorzulegenden Beſchwerden fich zu. vertheidigen. Den 
Auftrag , ihn vorjufordern, mußte der Hiram, nebft zweyen 
Gefetzgelehtten Übernehmen. Der Großfultan fagte zornigs 
er werde nicht fommen. Die Miliz noͤthigte darauf den Mufti 
ein Fetfah aufzuſetzen, vermöge welcher der Großfultan vor« 
gefodert wurde, vpr dem Gerichte Gottes zu erfcheinen. Zwey 
hohe Kriegshänpter von den Spahis und Janitſcharen ſteckten 
diefe Verordnung auf eine Lanze, trugen: fie oͤffentlich über 
den Platz, und lieſſen beym Sultan im Serail um Gehoͤr bit⸗ 


ten. Dieſer hatte ſchon des vorigen Tages auf das freund⸗ 


fihfte an die Soldaten gefchrieben;,' und verſprochen, ihr | 
Verlangen zu erfülfen. Da aber dieſes Feine Wirkung that, 
hielt ers fürs rathſamſte, jeden herzhaft vor ſich au laſſen 
en - Mit 
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Mit dieſem Entſchluſſe empfieng er auch die beyden Offi⸗ 
eier. Er antwortete: er würde nicht auf den Platz kom 
men; haͤtten die Soldaten aber etwas bey ihm anzubringen, 
ſo wolle er ſie im Serail erwarten. Nach dieſen Worten zero 
riß er die Fetfah. Die Miliz fragte darauf den Mufti, was 
der für Strafe verdiene, der vor das Gericht Gottes zu | 
tommen ſich weigere? Er ſchlug das Geſetzbuch nach und ants 
wortete: daß die Unterthanen eines ſolchen Fürften ihm nicht 
. fänger getteu zu ſeyn verbunden wären, und daß die Frau defs 
felben nicht mehr unter feiner Gewalt ftünde, Dieſer ges 
fegliche Ausfpruch wurde in eine neue Fetfah verfaffet und 
durch die vorigen Abgeordneten ihm zugeſchickt. Der Sultan 
zerriß dieſe Verordnung ebenfalls, worauf die Soldaten müs 
thend nach. dem Serail liefen. Vey dieſem Anblick verlor der 
fo lange ſtandhaft gebliebene Fürft allen Muth: und verfteckte 
fih. Die Sultanin Balide harte ſich zur Verhütung mehrer 
res Ungluͤcks in das Serail begeben, und da fie bey jedermann | 
Anfehen und Liebe beſaß, ftellte fie ſich in ihrem Schleier mit 
. dem Boftangi»Bafchi vor den Mufti, Großvizier und die 
übrigen Häupter , redete fie herzhaft an und fuchte ihren Zorm 
zu dämpfen. Da aber das Volk durchaus darauf beftand, dem 
Ibrahim zu entfegen und feinen Sohn auf den Thron zu. 
heben, fo holte fie, um fernern Gewaltthaͤtigkeiten vorzubeu⸗ 
gen, dem achtehalbjährigen Prinzen. Dieſer wurde ſogleich 
in dem Hofe des Diyan auf einen Stuhl von Elfenbein geſetzt 
und mit dem mit zwey Neiherfedern gegierten Turban gekrönt, 
and zum Großfultan ausgerufen. Herolde riefen in der Stadt 
aus: Lange lebe Sultan Mohamed. Die Freude und das 
Frohlocken des Volks war allgemein. Während diefer ns 
Ce | 
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tritte Hatte ſchon der. Boſtangi⸗Baſchi, der mit der Miliz im 
Verſtaͤndniß fand, den Sultan Ibrahim gefangen genom⸗ 
men. Er wurde in einem Zimmer unter einer Bedienung von 
zwey alten Weibern vorgefchloffen.: - Die Miliz frand auf dem 
Schloßplage im Gewehre, a Br 


Bey diefer wichtigen Degebenheit ift zu ostmwundern, 
da Niemand darunter litt, als Ibrahim, der Großvizier und 
der Cadi von um: : Sl, Alle Kramläden und die Stadtthore 
waren zwar verſchloſſen, und dieſe Vorſicht war zur Verhů⸗ 


| tung der Unordnung nöthig, Man öfnete fie auch ſchon am 
‚Tage der Abfegung wieder. 
P) er 


Am 9. Aug. wurde der neue Sultan beſchnitten. In⸗ 


zwiſchen ſaͤuberte man das Serail von der Menge der darin be⸗ 


findlichen Frauenzimmer und ſchafte fie in das alte'Serail; 


Im erſtern blicben nur die Mutter und Großmutter des jum 


gen Großſultans. Leztere verwaltete unter Beyſtand des Groß⸗ 


| en; ar Mufeis und. der Endis die Negierung. — 


x " 


Bon bem erfen öffentlichen Aufzug des neuen Großſul. 
tans Mohamed IV, macht — Reiſende rum old 


bung: 


Er zog aus am N alfo 8 — nach (inet ide & 
fhneidung noch. vor Sonnen ! Aufgang, und’fuhr in einer 
prachtvoll verzierten Suife nach det Medfched von Sjobvenferi; 
die am Ende der Stadt und des Hafens liegt. Mitten im 
Hofe wars ein Pavillon mit marmornen Säulen errichtet, wo 
ihm der Mufti den Degen als ein Zeichen der angetreteuen Res 
gierung übergab... Nach Endigung dieſer Ceremonie kehete ei 
2, > zu 
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zu Pferde durch die Stadt in das Serail zurück. Der Zug 
geſchahe folgendermaffen: Zuerft marfchirten eine Menge Ja⸗ 
nitſcharen in-Müsen von weiſſen Filz, die bintermwärts nie - 
dergebogen find. und vorn ein filbernes verguldetes und kuͤnſt⸗ 
lich geftochenes Zeichen haben, worauf zumeilen Federbüfche ges 
ftecft werden, Ihre tuchene Röcke gehen kurz uͤber das Knie, 
die Ermel bis an den Ellenbogen; ihre roth tuchene Hoſen ſind 
auſſerordetitlich lang. Sie führten lange Meſſer an dem Guͤr⸗ 
tel, und ihre Zahl belief ſich an 12 00, Ihre Officiere trugen Kleine 
gefpigte Muͤtzen von weiſſen Filz und an denfelben ein mit 
Gold gefticktes vier Finger breites Band. Auf denfelben wa⸗ 
ren Reiherfedern befeſtigt. Nach ihnen ritten zwanzig Sour⸗ 
bagis, welches ihre Oberſten ſind und ſich nur durch die hohen 
Reiherbuͤſche auszeichnen. Ihnen folgten 100 andere Janitſcha⸗ 
sen mit Tiegerhäuten umgeben und Rundartſchen an den Ars 
men. Hinter ihnen kam ihr Kiaja in einem violetnen fam« 
tenen Rocke mit einem hohen Federbuſche auf der-Meüke. Der _ 
General oder Janitſcharen⸗ Aga hatte ein Kleid von weiß und 
goldenem Stuͤcke an. Er hatte einen koſtbaren Turban und 
ritt ein praͤchtig geziertes Pferd. Nach ihm ritten 20 uͤbel 
bekleidete Falkenier mit Muͤtzen, die aus dunkelm Tuche ver⸗ 
fertigt, und in. vier zugeſpitzte Kappen abgetheilet waren, ſo 
daß fie über die Ohren und Achſeln herab hiengen. Nach ih— 
nen Famen 280 Chiaoux *) zu Pferde, in ihren hohen Tur⸗ 
| E 5- | bang 
*) Gerichtödiener beym tuͤrkiſchen Kahſer. Sie find hoch an- 
geſehen und werden zuweilen in Geſandtſchaften verſchickt. 
Chiaoux Baſchi iſt ihr Anfuͤhrer, der in den groſſen Rath 

die Perſonen einfuͤhrt, und auch, aber hoͤchſt ſelten, im 
Divan 


74 VII Nachricht von ber Abfesung und Erdroſſelung 


bans und langen tuchenen Kleidern, mit einem Streitkolben 
in der Hand. Ihnen folgten 144 Moutafar Agas mit Klei⸗ 
dern von Satin, aber ohne Streitfolben. Hierauf famen 
160 Mollas *) in Unterkleidern von Camelot ‚die ſchrecklich 
große Turbans, faft 3 Fuß im Durchmeffer trugen. Die Des 
den ihrer Pferde waren von rothem Tuch mit Frangen von 
blauer Seide. Hierauf kamen 24 Officiere des Divans mit 
hohen Turbang ; einige trugen Weiten von weiſſem Brocat, die 
ihnen der Großfultan gefchenft hatte, : Ferner 24 Kapigie 
Baſchi ) prächtig beritten mit einem Kaftan bekleidet; 20 
Bediente des Serail, darunter einige fo Eleine Zwerge, daß 
fie von den Sattelkriopfen faft bedeckt wurden ; der Nafip allein, 
dann einige Mollas oder Priefter paarweiſe, die Cadileſ⸗ 
quers, ***) Vizirs, unter, denen auch der Tefterdar ****) 
ritt. Die beyden feßten waren! der Mufti und; Großvizier 
neben einander. Die Pracht der. Kleider. war: aufferordent« 
lich, fie waren mit Marder gefuͤttert; eben fo herrlich war 
Sattel und Zeug der Pferde. Der Großvizier hat das Vor- 
recht , daß er ſein Pferd an ſtatt des Zaumes mit einer groffen 
guͤldenen Kette regieren darf. Die zehn Handpferbe des Groß. 
fultans hatten einen unbeſchreiblichen Schmuck; denn alles, | 
was man nur von dem Zeuge ſahe, war mit Golde, Edelſtei⸗ 
| | nen 
Divan bey der Abweſenheit des Großviziers deſſen Stelle 
vertritt. 
Mollas Provinzialrichter. 
vX) Capigi Pfoͤrtner des Serai. C. Baſchi, ihr Anführer, 
Hauptmann. | 
**) Cadileſquer, Oberrichter. 
wer) Großſchatzmeiſter. 
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nen und Perlen aufs reichfte geftickt. Dieſe Pferde wurden 
mitten durch die Peiclers und Soulacs geführt, welche 
die Gaſſe auf beyden Seiten gefchloffen hatten, und alfo eine 
doppelte Reihe machten. Jene find des Großfultans Lakaien, 
und tragen Roͤcke von goldgewirktem Zeuche oder koſtbatem 
Stof, die ihnen bis an die Fuͤſſe reichen, ſie ſchlagen aber 
das Hintertheil auf und ſtecken es zwiſchen den mit Gold be⸗ 


legten Guͤrtel, um ihre Hoſen von Sattin ſehen zu laſſen. 
In der Hand fuͤhren ſie eine Streitaxt, und tragen Muͤtzen 


mit vergoldetem Silber belegt und einer kleinen Feder gezieret. 
Es ſind etwa so — 60. Diefe, die Soulacs find etwa dop⸗ 
pelt fo ſtark, ‚tragen Heine Janitſcharenroͤckgen mit Aermeln 
von Satin, auf der Seite Köcher, in der Hand einen Bo⸗ 
gen, die Muͤtzen find mit einem groſſen weiffen Federbufche ger 


ziert, Mitten unter ihnen riet der Großfultan auf einem 


Schimmel, den der Oberftallmeifter am Zügel führte. Die 
Steigbägel waren mit Perlen, der Zügel mit Aubinen , der 
Kopf und Bruſtriemen mit Smaragden fat überfhütter, daß 


man beynahe die Diamanten nicht erkennen konnte. Der 


Sultan trug. ein Kleid von perſianiſchem roſenblut⸗ und fils 
berfarbenem Stoff, die Wefte war mit Hermelin. gefüttert, 
und auf dem. Turban waren zwey Reiherſedern an zween 
Smaragden einer Nuß groß befeſtigt. Er ſelbſt hatte groſſe 
Augen, eine erhabne Stirn, ſahe im Geſichte gelblich und 
ſehr finſter und verdrießlich aus. Man hatte ihm mit Dinte 
eine Fliege zwiſchen den Augenbraunen gemahlet, um ihn vor 
Bezauberung zu bewahren, | 

Diefes konnte ich in der Geſchwindigkeit nur bemerken, 
weil der Zug fehe hurtig gieng, damit die Sonne und ftarfe 
—— Hitze 


J 
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Hitze dern‘ jungen Fuͤrſten nicht zu beſchwerlich fallen moͤch⸗ 
te. Hinter ihm ritten der Schwerdt⸗ und Manteltraͤger, 
nebſt den Steigbuͤgelhalter; dann der Chaovadar und Re⸗ 
kiptar, die gleichfalls Muͤtzen wie die Janitſcharen aber von 
rothem Leder trugen. Dann kamen die Falfenier des innern 
Serail, die Bipfelmügen von rothem Samt trugen, und das- 
Haar bis auf die Schultern herabhaͤngen lieſſen. 


Wahrend des Zugs wurden weder von der Stadt noch 
von dem Serai Freudenſchuͤſſe gethan. 


Am 18 Auguſt wurde Ibrahims Tod bekannt gemacht. 
Nach der Zeit erfuhr man, daß er auf Befehl des Mufti: und 
Großviziers erdroſſelt wäre, Man erzählt, daß der Mufti 
ihn erinnere Habe ‚ fein Geben vorher zu verrichten, er 
weigerte ſich deffen , und als ver" Mufti hinzuſetzte, fo würs 
de er nicht als ein Muſelmann ſterben, antwortete ihm 
Ibrahim: or ſey es geweſen, der ihn zum Mufti gemacht 
habe. Als man ihn erdroſſein · wollen, hielt er die Hände 
über den. Kypf, damit der Nachtichter die Schlinge nicht 
uͤber ‘den: Hals ziehen Fonntei Man warf ihm daher einen 
Mantel uͤber den Kopf, und er wurde zugleich ſo hate 
wider die Mauer geworfen, daß er ſeine Beſinnungskraft 
verlor, und alſo mit leichter Muͤhe erdroſſelt werden konnte. 
— —“ — ohne alle Pracht. 


9 V. Schmib | 


— 





VL. 
Briefe über die Niederlauſitz und Dresden an 
den Kaufmann D*r*t 


Gefhrieben im Jahr 1785. 





r J⸗ habe mich ſchon beym erſten Brief von aller Theil⸗ 
„nehmung der hier vorkommenden Bemerkungen und Behaup⸗ 
„tungen losgeſagt, die in vieler Ruͤckſicht nie die meinigen ſeyn 
„wuͤrden. Am wenigſten moͤchte ich bey allen Stellen das 
„Lob unterſchreiben.“ | 
* d. H. 
Zweyter Brief. J 
Die Einwohner Dresdens untetſcheiden ſich nicht ſo 
ſehr von einander, wie in andern Hauptſtaͤdten; nicht etwan 
als ob die Stände fih mehr mäherten, als in den übrigen ' 
Städten Deutſchlands, fondern weil es ihrer bier nicht fo 
ma.nichfache Arten giebt, als dort. Auch ift Dresden gegen 
Berlin oder Wien nichts weiter als eine Mittelſtadt. Im All, 
gemeinen theilen ſich die Einwohner hier wie uͤberall in zwey 
Claſſen, deren eine aus Buͤrgern und Handwerkern, die 
andre aber aus den uͤbrigen hoͤheren Staͤnden beſtehet. Und 
wie man aus den Zeitvertreiben eines Volkes am beſten von 
ſeinem Character urtheilen kann, ſo werde ich Ihnen jetzt eine 
Heine Schilderung von den Vergnügen Dresdens machen. 


- 
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Die geringeren oder Volkselaſſen verfammeln fi, went 
fie ihre Werkſtaͤtte gefchloffen haben, in den bier in fehr groffer 
Menge befindlichen Dierhäufern, um ſich die langen Winterar 
bende durch polisifhe Gefpräche zu verfürzen; im Sommer 
aber vertheilen fie fich in die vielen Gärten vor der Stadt, 
um zu fegeln, oder mit andern Spielen die Zeit hinzubringen. 
Die höheren Claffen, woruntet ih alle Stände vom Secretär 
bis zum Minifter begteife, bringen den Winter mit Privarger 
felfchaften, Kränzchen u. dgl. zus theils befuchen fie die Con⸗ 
certs, deren faſt auf allen Caffeehäufern gehalten werden, und 
welche eins der vorzäglichften Vergnügungen des Dresdner 
Publicums zu feyn ſcheinen. Die Schaufpiele, Comoͤdien 
ſowohl als Opern behaupten ebenfalls fo wie die Bälle und Nes 
duten, einen anfehnlihen Rang unter den Winterbeluftiguns 
gen. Während des Sommers befucht alles, was nur irgend 
das Entreegeld von 2 Gr, aufbringen kann, die um die Stade 
liegenden Luftorter, woſelbſt ebenfalls ſogenannte Concerts 
gegeben werden. Die Schilderung aller dieſer Oerter aber 
werde ih Ihnen in meinem folgenden "Schreiben zum 
Beſten geben. | 


Fuͤr diejenigen, welche bey Hofe vorgeftellet find, iſt 
aller vierzehn Tage Hofball, und wöchentlich einige andere bey 
den Sefandten, wo fich alles verfammelt , vom Minifter an, 
bis zum Edelmann, defjen Diplom erft geftern anfam, Buͤr⸗ 
gerlihen Dfficiers iſt zwar der Zutritt ebenfalls verftattet, 
allein die Damen werfen fidy nicht gerne weg, und tanzen 
nicht mit ihnen. Alle Sonntage ift Cour, und wenn Abends 

kein Hofball ift, von 6 bis 9 Uhr Spiel, wo jedoch fein Has 
| zardfpiel 
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zardfpiel gefpielet wird, denn diefe find bier fcharf verboten. 
Freylich Hat Dame Gerechtigfejt die Augen verbunden, und 
fieht es nicht, daß insgeheim faft auf allen öffentlichen Orten 
Hazardfpiele im Schwange gehen. 


In Dresden hält der Churfürft tägich Tafel, die aber 
nicht ſtark iſt, und zu welcher nur wirkliche Oberften gezogen 
werden, doc wird mit Fremden biswellen eine Ausnahme 
gemacht. Das Schloß iſt unten herum ‚mit Schweizern 
beſetzt, die an Balatagen in ihrer alten Nationaltracht ein 
abentheuerliches Anſehen haben; oben ſtehen reitende Traban⸗ 
ten, deren Officier den regierenden Herrn in die Kirche und 
in das Schaufpiel begleiten muß. Der Churfürft befigt ein 
vortrefliches Herz, und iſt in allem Betracht ein Water feiner 
Unterthanen. Nach der hieſigen Einrichtung iſt es faſt 
unmoͤglich, etwas unmittelbar vor ihn zu bringen, da alle 
Memoriale, auch die man ihm ſelbſt in die Hand giebt, nicht 
gleich lieſet, ſondern dieſelben erſt mit in Vortrag kommen. 


Der Churfuͤrſt iſt ein groſſer Freund des Militaͤrs, hat 
es auch waͤhrend ſeiner Regierung ſchon anſehnlich vermehret. 
Man muß ihm uͤberhaupt nachruͤhmen, daß er ſich viel Mühe 
giebt, alles felbft zu fehen. Won feinen Unterthanen wird er 
ſehr geliebt, welches fie auch fehr Urfache haben, da noch Fein 
männlicher Erbe vorhanden ift, und fie fich unter ihm einer 
guten menfchenfreundlichen Regierung zu erfreuen haben. Ein 
Beweiß von der Liebe der Einwohner zu ihrem Landeshern 
war die unverfennbare aufrichrige Freude, die man vor zwey 
Jahren nad) feiner Genefung aus den Augen eines jeden bli⸗ 
den fh. wur 
i 2 Das 
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Das biefige Frauenzimmer hat vor vielen andern Haupt ⸗ 
ftädten das Lob einer friſchern Gefichtsfarbe, und einer gewiſſen 
Sittfamkeit, die ungleich mehr reizt, als die faſt in Frechheit 
ausartende Cofetterie anderer; allein man würde fich fehr 
irren, wenn man fie darum überhaupt für beffer. und unbe- 
ſcholtner halten wolte, als jene. Denn auch hier bluͤhen viel 
erborgte Roſen auf den Wangen der Schöner; auch hier ſetzt 


der groͤſſere Haufen des andern Geſchlechts Virtus poft num- : 
mos; auch hier ift ein unwiderſtehlicher Hang zum Vergnügen 


die größte und faft einzige Triebfeder aller ihrer, Handlungen ; mit 
einem Worte: es ift hier wie überall, Wenn ein biederer 
Mann ein gutes vechtfchaffenes Weib haben will, deren Herz 
nicht jeder fafelnde franzöfirende Windbeutel einnimmt; die 
nicht darüber uneröftlich ift, wenn die Einfünfte ihres Mans 
nes ihm nicht erlauben , ihr wenigftens alle vier Wochen einen 
ueuen Kopfpuß, und vierteljährig ein neues Kleid zu Faufen ; 
die auch allenfalls im Stande wäre, ihrem Manne zu Liebe 
Poſchen und Buffanten wegzuwerfen, und als ein Kind der 


Natur mit ihrem Körperbau zufrieden zu ſeyn, wie ihn die gü- 
tige Mutter ihr gabs der gehe ums Himmelswilſen nicht nad) - 


Dresden, fonder hole feine Gattin aus irgend einem. Land- 
ſtaͤdtchen Sachfens, bier dürfte er eher finden, was er ſucht. 
Selbſt da würde er nicht ohne einige Schwierigkeit zu feinem 
Zwecke kommen, denn aud) bis dahin erſtreckt fich das Weich 
der Mode; auch dort haben die Mädchen Liebe zur ungefün« 
ftelten Natur gegen feanzöfifchen Tand vertaufcher. Ich will 
nicht fagen: als ob es in Dresden nicht in mancher vechtfchafe 
fenen Familie noch ein gutes ſchuldloſes Geſchoͤpf geben folte, 


die treu der Natur und ihren muͤtterlichen Lehren, die Achtung 


und 


* 
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und Liebe eines vechtfchaffnen Mannes allem Flitterſtate vorzies 
ben folte; aber, Freund ! fie find felten, und man möchte ‚fie 
bey hellem Sonnenfhein mit der Laterne — wie Dioge⸗ 
nes die Menſchen. 


Vermgende Leute giebt es Bier nur wenige, welches 
nicht zu vermundern ift, da Dresden überhaupt feinen Handel 
treibt, und bey der bier berrfchenden ſtrengen Deconomie, 
Künftler und Handwerker nichts verdienen köͤnnen. Die Were 
mögensumftände der mehreften find’ im Gegenteil fo zetruͤttet, 
daß fih alle Schulden der Dresdner zufammen bey weiten 
über eine Million belaufen muͤſſen; wo es dann nicht fehlen 
kann, daß bisweilen ſich einer mit Hinterlaſſung von 20 ‚000 
Rthlr. Schulden, unſichtbar macht. 


“ 


Man kann fich nicht enthalten, in Dresden die befon- 
dere Bemerkung zu machen, daß es vielleicht in feiner Haupt ⸗ 
ſtadt des proteſtantiſchen Deutſchlandes ſolch ein zahlloſes Heer 
junger Theologen, oder ſogenannter Candidaten giebt, als eben | 
bier, welche ſchwarz und buntfarbig, mit und ohne Peruͤke, 
in ſchwarzſeidnen Struͤmpfen oder beſpornten Stiefeln einherzie⸗ 
hen. Die Haupturſache iſt wohl, daß alle die, welche Pre⸗ 
diger werden wollen, ſich bey dem hieſigen Dberconfiftorio exa⸗ 
miniren laſſen muͤſſen, ehe ſie um eine Verſorgung anhalten 
duͤrfen, und dann gehören immer noch mancherley Wege dazu, 
um eine zu erhalten. Diefe alle kann num ein junger Mann, 
deſſen Seele nady einer Predigerftelle lechzet und dürfter, hier 
am leichteften einſchlagen; fo wie er denn bier auch eber feinen 
Unterhalt durch Unterricht in Familien finden fann, als an 
andern Orten. Dieß alles trägt gemeinfchaftlich dazu bey, 
tin. u. Völtert. VII. 9.w. | 0 die 
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die Menge der hiefigen Candidaten zu vergeöffern.: Im 


Allgemeinen giebt es in Sachſen mehr Studierende jeder Art, 


old anderswo, Denn durch die vielen Stipendien wird den 
Armen das Fortfogpmen auf der Univerfität fehr erleichtert, 


und dem Handwerker ſchmeichelt es ungleich mehr, wenn fein. 


Sehn mit einem ehrwuͤrdigen Stutz auf feinem Haupte bet 
Gemeinde Dinge predigt, die er oft genug ſelbſt nicht verfieht, 


als wenn er mit der Art in der Hand Balken zimmert, oder 


hinter dem Pfluge hergeht. Dem Philofophen iſt diefer ein 
nuͤtzlicherer Buͤrger des Staats, als jener ſeynwollende Volks⸗ 


lehrer, der den Verſtand des groſſen Haufens durch ſeine Aus- 


legungen nur mit dichteren Nebeln umhuͤllt, anſtatt ihn aufzu⸗ 
klaͤren. Der Bauer, der das Gluͤck hat, ſich Vater eines 
ſolchen Pfeudogelehrten zu nennen, duͤnkt fid) auch viel beſſer 
zu ſeyn, als Nachbar Gürge, deſſen Söhne als fleiffige Arbei⸗ 
ter ihre väterlichen Aecker bayen. 


Daß die Söhne der Gelehrten nicht leicht etivas anders 
werden wollen, als wieder Gelehrte, laͤßt fich leicht denken, 
und daher jene Menge Theologen und: Yuriften, wo man 
beſonders von letzteren nicht allein in der Reſidenz, . fondern 
ſelbſt in jeder Mittelſtadt Sachſens unzaͤhlige findet, die nach 
Maaßgabe ihrer Fähigkeiten und Kräfte entweder die Rechts⸗ 


Händel der Aufferft ftreitfüchtigen Bauern führen, oder ihren Coll 


gen als Schreiber dienen. Bey der grofjen Menge Elienten und 
dem fo fehr verwickelten fächfifchen Rechte, wo der geringfte 
Proceß mehrere Fahre, weitlaͤuftigere aber wohl über ein 
„Menfchenalter dauern, kann es nicht fehlen, daß diejenigen 
Rechtsgelehrten, welche einigen Ruf erlangt haben, ſehr 
* | Ä — bequem 


— 
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bequem leben können, ja. wohl mancher feine jährlichen Eins 
fünfte weit über taufend Thaler, bringt. Ich bin ze, 


Dritter Brief. 


Sie ‚erhalten hier die im vorigen verfprochene Beſchrei⸗ 
bung der umliegenden Gegenden Dresdens, wo die Dresdner 
im Sommer hinaus fahren, um das mit vieler Muͤhe von 
irgend einem hartherzigen Maͤckler erpreßte Geld, mit dem 
erſten beſten Freudenmaͤdchen zu verthun. 


Auf der Neuftädter Seite bat der letzte Heller nach 


meinem Urtheile vor allen andern den Vorzug, weil er mie 


den Reizen eines fehr hohen Weinberges, und der damit vers 
Enüpften herrlichen Ausfiht, noch die eines romantifchen Tha⸗ 
les vereinigt. Wenn man auf einem ſehr fandichten Wege, 


‚ber das Gehen einigermaafjen befehwerlich macht, obngefähe 


eine Stunde fortgegangen ift, kommt man an das mitten im 
Walde liegende Gebäude, binter dem fich ein hoher Weinberg 
erhebet. Sobald man durch) das Haus kommt, wird man 
auf das angenehmfte durch die ſich laͤngſt dem Berge fortzie⸗ 
hende Wieſe, welche auf der andern Seite mit Kiefern und 
Tannen begraͤnzt iſt, uͤberraſcht. Man kann dieß romantiſche 
Plaͤtzchen nicht eher entdecken, weil von vorne gegen den 
Wald zu, eine hohe Mauer es umſchließt, und es gegen die 
Einfaͤlle des Wildes ſchuͤtzet. Eine dicht hinter dem Hauſe 
unter den ausgebreiteten Aeſten einer Linde angebrachte Jas⸗ 
minlaube, war der Ort, wo ich oft der Tuͤcken des wankelmuͤ⸗ 
thigen Schickſals vergaß, und mich beym Leſen irgend eines 
Dichters in die entfernteren Jahrhunderte verfegte. Auf dem 

5 e Weinberge 
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Weinberge genieft man einer ſchoͤnen Ausſicht Über die ganze 
Ebne von Dresden, bis Faft nad) Meiffen und Mirna ; hinter 
fid) aber fieht man die groſſe Haide mit einigen Dörfern. 
‚Hier ift auch ein in den Derg gegtabener Keller, wo man 
. bequem vermittelft einer sen met einem Wagen Hinein- 


fahren kann. 


Ich wende mich jegt zu einem andern nicht minder anges 
nehmen Orte auf diefer Seite der Elbe, der aber etwas ent⸗ 
fernter iſt. Dieß iſt Moritzburg, ein Luſtſchloß des Chur⸗ 
fürften, dem er feine vorzuͤgliche Getvogenheit geſchenkt hat, 
und vielleicht manchen Sommer da zubringen wuͤrde, wäre 
die Luft nicht swegen des morafligen Bodens, in der war⸗ 
men Jahrszeit ſehr ungeſund. Der Weg dahin gehet 
beftändig im Walde, iſt aber anf eine groſſe Strecke mit 
einer Allee von wilden Kaſtanien eingefaßt, und ſehr gut 
| unterhalten. | 


Das alte Schloß liege mitten im Waſſer am Ende 
einer Gaſſe, die aus einigen Wirthshaͤuſern und Bahern 
beſtehet, und wird von den die Aufſicht darüber habenden 
Merfonen bewohnt. Zur Bequemlichkeit der Herrſchaft ift 
ein Eleines fehr artiges Landhaus erbauet. In diefem find 
einige Zimmer durch ihre Auszierung merkwuͤrdig; fo hat eins 
derfelben Tapete, die aus Federn indianifcher Vögel gemacht 
find; ein anderes ift mit Porzellain, und ein drittes mit buns 
ten Holzſtuͤckthen ausgelegt. In einem dichte bey den Hauſe 
befindlichen Gatterwerk werden ar Goldfaſane bei 
wahret. 


. Ein 
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Ein vor dem Haufe; befindlicher ſehr groffer Teich, mit 
der jenfeits liegenden! Windmühle und den die Gegend rund 
umgebenden Gebuͤſchen, gewährt dem Auge eine nicht unan⸗ j 
genehme Abwechſelung. Mitten auf jenem ift eine £ünftliche 
Inſel angelegt, wo man eine mit Tannenzapfen benagelte, 
inmwendig aber mit fteohernen Tapeten und Stühlen ausmeub- - 
lirte Einfiedlerhütte antrift, die eigentlich zu einem Wade dies 
net. Um auf die Inſel zu gelangen, fo wie zum Spagierfahs 
ren auf den Canaͤlen des mweitläuftigen Thiergartens liegen vers 
fehiedene Barken und Gondeln bier in einer Art von Hafen, 
yor dem zum Ueberfluß noch ein Leuchtthurm ſtehet. Cine 
Art von feynfollenden Kriegsſchiff ift aud) da, welches aber. 
nichtsweniger als der Idee entſpricht, die man ſich von ſolch 
einem Gebaͤude machen muß; ſondern mau kann auf den erſten 
Blick wahrnehmen, daß der Erbauer deffelben auch nicht den 
geringften Begrif von der Bauart bdeffelben hatte. Anſtatt 
der Kanonen ift es mit Pöllern befeßt, wie fie wohl in mare 
chem Landftädechen, bey der Wahl eines Buͤrgermeiſters 
gebraucht werden. 

Alles dieß wurde waͤhrend den erſten Jugendjahren des 
Churfuͤrſten angelegt, um ihm gleichſam zum Spielzeug zu 
dienen. | ; Ä 
Durch den weitläuftigen Thiergarten find verfchiedene 
Alleen gehauen und Kandle gezogen, auch einige Pavillons 
darinnen angelegt. ‘ Wären die Kiefern und Fichten, aus 
denen er beftehet, Häufiger mit Laubholz untermengt, und 
hätte überhaupt die Kunft mehr zu feiner Verfchonerung 
getban, fo würde er einem emglifchen Parf nicht unaͤhn⸗ 
lich ſeyn. | 
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Sn diefem Thiergarten jagt der. Churfürft ſehr oft, wo 
er ſodann in Moritzburg ſpeiſet, und bisweilen erſt am ſpaͤten 
Abend nach Dresden zuruͤckkommt. Er iſt ein groſſer Liebha⸗ 


ber dieſes Vergnuͤgens, und haͤlt daher eine ziemliche Menge 


Jaͤger und Hunde. Auch gehoͤrt ihm der größte Theil der 
Forfte, ausgenommen, was die Kittergürer zu ihrem Antheil 
haben, und von den vielen im Lande befindlichen Forſtbedien⸗ 
ten haben einige ſehr bequemes Auskommen. Daß bey der 
Neigung des Churfürften zur Jagd auch die Landesmutter eine 
Liebhaberin ſeyn muß, iſt natürlich; und dieſe Prinzeſſin fege 
fich oft allen Unbequemlichkeiten des rauhen Herbſtwetters aus, 
wenn fie bey einem Treiben, hinter dem erften beften Strauche 
angeftellet iſt, und woartet bis ein Stuͤck Wild ihr in’ den 
Schuß kommt. Dan fahe wohl eher, daß fie fo drey Big 
vier Stunden ſtehen mußte, ohne einen Schuß thun zu koͤnnen; 
ihr Mantel war nicht mehr im Stande den Regen abzuhalten, 
ſie — einen — ja wohl noch einen dritten. 


Folgende — rechtſfertiget nach meinem. Urtheil die 
Behauptung vollkommen, daß jede —— ſehr bald 
in offenbare Bedruͤckung ausartet. 


| Die Unterthanen eines ohnmeit der Graͤnze liegenden 
Ritterguthes, wo ſi ch viel und dichter Wald befindet, hatten eben» 
falls von dem da befindlichen häufigen Roth⸗ und Schwarzwildyret 
ſo groſſen Schaden an ihren Feldern erlitten, daß ſie endlich 
zuſammen eins wurden, auf gemeine Unkoſten dag Ho ju 
umzäunen, Allein, hierzu mußten fie Erlaubniß haben , und 
die war fehwer zu befommen. Nachdem fie ſechs ganze Jahr 
darum geſtritten, manchen Scheffel Getraide ſpendiret, Aid 
| Ä manchen 
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‚wanchen Gang vergebens gethan hatten; «erhielten. fie enblich 
jene gegen Erlegung einer Summe Geldes, womit .fie der Gerech⸗ 
tigfeit den Schaden vergüten mußten, den fie anihren ſelbſt eige⸗ 
nen Seldern erlitten. ch mag nicht beftimmen, in wie ferne 
es fi mit dem natürlichen Rechte ſreyer Unterthanen, wie in 
Sachſen die Bauern find, vereinigen läßt, wenn fie noch. die 
Erlaubniß erfaufen müffen , ihre eigenen Befigungen gegen. die 
Einfälle des Wildes zu befhügen. Es iſt mir aber fehr wahr⸗ | 
ſcheinlich, daß diefe und ähnliche Dinge dem Churfürften ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nicht in ihrem gehörigen Lichte vo 
gebrachs werden. 


Eine Stunde von der Stadt, an der Strafe nah 
Bautzen, liegt der weiſſe Hirſch, ein Jagdhaus, welches 
mehr um des dahin angelegten neuen Weges, als um fein ſelbſt 
willen merkwuͤrdig iſt. Die durch den todten Sand gehende 
Straſſe war vor dem um ſo beſchwerlicher zu paſſiren, da ſie 
gleich hinter der ehemaligen bolzaiſchen Kugelgieſſerey uͤber eine 
betraͤchtliche Anhoͤhe hinausgehet, wo denn ein gewoͤhnlich 
vierſpaͤnnigfahrender Wagen oft bis ſechszehn Pferde vorſpannen 
mußte, um uͤber den Sandberg zu kommen. Jezt aber iſt 
der ganze Weg ausgegraben worden, groſſe Feldſteine und 
Kies darauf geſchuͤttet, und die Fugen mit klarem Kies ausge» 
füllet, fo daß die in der Folge eine der ſchoͤnſten Chauſſeen 
wird. Die zwey wegen des wilden Fluthwaſſers angelegte 
Bruͤcken ſind durchaus von Quaderſteinen, und ſollen über 
20,000 Thaler koſten. Der Neifende, der Fler mitten im 
Walde auf einmal diefe Werfe erblickt, wird ganz davon übers 
raſcht hier Brüden zu finden, ‚mie er fie wohl in mancher an 

54 einem 


— 


ziehende Schauſpielertruppe zu ihrem Gebrauche erhält, bie 
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an einem groſſen Fluſſe liegenden Stadt nicht ſahe. Auf dem 
Wege ſind auf beyden Seiten Steinhaufen aufgeſchuͤttet, um 
alle ausgefahrne Loͤcher ſogleich damit zumachen zu koͤnnen. Zur 
uUnterhaltung der zum Ausbeſſern beſtimmten Leute, muͤſſen auf 
dem weiſſen Hirſch alle Wagen, Reuter, und ſelbſt Fußgaͤn⸗ 
ger, wenn letztere etwas tragen, einen gewiſſen Zoll entrich⸗ 
ten. Eine doppelte Reihe Haͤuſer, worinnen ehedem die Hof⸗ 


ſtat des Koͤnigs von Polen hauſte, wenn er ſich hier aufhielt, 


machen nebſt einer hollaͤndiſchen Windmühle — die aber nicht 
mehr gangbar iſt, ſondern vor einigen Jahren ausbrannte, — 
die zum weiſſen Hirſch gehörigen Gebäude aus. Das agb» 
hans felbft Hat einen. groffen Saal, und einige Nebenzimmer, 


wo -fih im Sommer oder bey guter Schlittenbahne die 


Dresdner mit Tanzen und auf andere Welfe vergnügen. 


Von diefer Seite iſt das Lehmannifche Bad das erfte 
Gebäude, welches man von Dresden zu fehen befommt. Das 
Waſſer zu dem Wade wird durch Röhren aus einer in dem 
nahen Walde entfpringenden Quelle herein geleitet, und in 
Keffeln erwärmet. Bey den zu diefem Behuf eingerichteten 
Gebäuden befindet fih ein Garten, der aber nichts vors 
zuͤgliches Hat, als eine fehr ſchoͤne und faft unbegränzte Aus—⸗ 
fiht nad) Pirna und dem Gebirge Böhmens zu. Im Som 
mer iſt bier wöchentlich einigemal Konzert, wo fich denn 
die ſchoͤne Welt zu verfammien pflege , um bier, wie an andern 
ähnlichen Orten ihre Reize zur Schau zu tragen, zu fef 
feln und gefeffele zu werden. Auch ift ein Schaufpielfaushier, 
welches gewöhnlich den Sommer hindurch irgend eine herum: 


nach 


\ 
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nach Ruckunft des Hofes von Piltig das: Hoftheater wieder 
eröfnet wird. 


Ohnweit dem Babe ift das graͤflich Eofelfche Palais und 
Garten, der eben fo, wie das Bad, zu einem öffentlichen Orte 
. eingerichtet iſt. Ich habe hier gemeinſchaftlich mit andern 
Reiſenden die Beobachtung gemacht, daß naͤmlich fuͤr Dres⸗ 
dens Volksmenge eine viel zu große Anzahl dergleichen Luſtoͤr⸗ 
ter in der Stadt ſowohl als in den Vorſtaͤdten iſt, welche 
zwar nicht alle zu einer Zeit gleich ſtark beſucht werden, den⸗ 
noch aber durch die gute Nahrung ihrer Wirthe ein uͤberwie⸗ 
gendes Zeugniß ablegen, welch ein unmiderftehlicher Hang zum 
Vergnügen die Einwohner diefer Refidenz beherrſchet. Ich 
bin ꝛc. 





IX. 


Auszug eines Schreibens aus Trier vom 
gten May 1786. 


Bon einem Reifenden an den Herausgeber. 


# 


— — Is babe in Ihrem Journal in dem Heft Julius 
9 1784. die ſonderbare Nachricht von einer Betruͤgerin geleſen, 
- „die unverfhämt genug iſt fih mitten in Deutſchland für 
„die Gemahlin des deurfchen Kayſers Joſeph auszugeben, und 
„daß aa von Menſchen diefen plumpen Betrug für 
a „Rab | 
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m Wahrheit halten.  Eingeftanden, daß der. vornehme und 
„niedrige Pöbel aller Länder leichtglaͤubig ift, fo konnte eine 
„fo abgeſchmackte Farce fortdaurend doch wohl faum ans _ 
„derswo als in unferm lieben Waterlande gefpielt werden, 
„wo felbft der Flügere Theil der Menfhen aus Phlegma 
„ſich ungern mit Unterſuchungen beſchaͤftigt. Glauben Sie, 
„Freund! daß dieſes Phlegma den Deutſchen in einem weit 
„groͤſſern Grade eigen iſt, als man aus uͤbertriebenem Pas 
„triotismus einräumen will. Diefen Sat unleugbar zu bes 
„roeifen bedarf es feiner muͤhſamen Vergleihungen zwi⸗ 
„hen den Nationen oder Eoftbaren Reifen, denn eine ge= 
„ringe unparthenifche Keflection im -Cabinet ift hiezu voͤl⸗ 
„lig hinreichend. Vielleicht war auch dieſes vaterlaͤndiſche 
„Phlegma daran Schuld, daß von den zahlreichen periodi⸗ 
„hen Schriftftelleen in den Nheinländern auch nicht ein 
„eimiger diefen fo überaus merkwürdigen Vorfall erwähnte, 
„der nicht bie Ephemeride eines Tages war, ſondern eine 
„fuͤnf Jahr lang fortgeſpielte Poſſe iſt, die noch bis 
„auf diefe Stunde nitht aufgehört bat. Der Gegenftand 
„diefes Schreibens aber ift Ihnen einen Pendant zur obis 
„sen Geſchichte zu liefern, der Thatfache und nicht ganz 
| „neu, allein ohngeachtet des Sonderbaren dennoch in Deutſch⸗ 
„land voͤllig unbekannt iſt. Es gefiel einer Betruͤgerin im 
„Jahre 1772 die Rolle der noch lebenden Prinzeſſin Eliſabeth, 
„erften Gemahlin des. Kronpringen von Preuffen zu ſpielen. 
„Dieſe Perfon mit dem äuffern Anfehen eines Srauenzimmers 
„vom Stande und der Norddeutſchen Mundart verfehen, kam 
„nach Coͤln, und wandte fich bafelbft, an den Provinzial der 
„ Minoriten, dem fie theen koͤniglichen Stand entdeckte , und 
„wie 
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„tie fie heimlich aus dem Ort ihtes bisherigen Auffenthalts 


„in Pommern entflohen ſey, und zwar vorzuͤglich in der Ab⸗ 
| „ſicht katholiſch zu werden. Sie hatte, wie ſie ſagte, auch 


„bereite diefen Wunſch erteiht, indem fie in Mimfter ihre 


Ketzereyen abgeſchworen, von welchem Glaubensactu fie ein 
authentiſches Certificat vorzeigte. Mehr brauchte es nicht, 
„um dieſen weltunkundigen Mönch zu beruͤcken. Er glaubte 
„altes, both feine‘ veichen Befandten, worunter auch ein 
„Banquier in Cdln war, zu ihrer Unterftügung auf, und 
„empfahl fie aufs befte nach Trier. Bey ihrer Ankunfe 


„alhier erregte fie viel Auffehen, allein es fanden fich unter ' 


„den hiefigen Adel einige Ungläubige, denen das fünftlich er⸗ 
„fonnene Mähren nicht einleuchten wolte. Man fchrieb nach 
„Muͤnſter, und erhielt von daher Antworten, die unſerer ſau⸗ 
„bern Prinzeffi n nicht ungünftig waren. Ihr Detragen an 
„diefem Ort war ſehr anftändig geivefen, und ihre Bekehrung 
„freywillig und in beſter Form geſchehn. Man ſchrieb nun 
„auch nach Berlin, wo man aber von nichts wiſſen wolte. 
„Diefes ſchien jedoch nicht viel zu beweiſen, da ein ſolcher Vor⸗ 
„fall aus Staatsurſachen vielleicht ſehr geheim gehalten werden 
„konnte, und fo mancherley Umſtaͤnde die Bewahrung des 
„Geheimniſſes nicht unmöglich machten. Man ließ das Por⸗ 
„trait der Prinzeffin Elifaberh aus Berlin fommen ; allein ſiehe 
„da, die Aehnlichkeit war |" groß, daß die Betruͤgerin zu die 
„ſem Gemaͤhlde geſeſſen zu haben ſchien. Wahtſtheinlich gab 
„dieſer Umſtand der Aehnlichkeit zu der Holle Anlaß. Nur 
„mehr waren die Zweifel groͤßtentheils verſchwunden. Man 
„begegnete ihr durchaus mit Ehrfurcht, und ließ es iht an nichts 
„fehlen. Sie mochte aber wohl einſehen, daß es für fie nicht 


„rath⸗ 
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„tathfam fey als Prinzeffin die Gefellfchaften öffentlich zu bes 


„ſuchen, und mit.der Welt zu leben, daher entzog fie ſich 


„allen Umgang, und nahm mig den veichlichen Wohlthaten 


„in der Stille vorlieb. v Ja um ihre. Entfagung der Welt 
„und ihre andächtige Stimmung noch auffallender zu beweiſen 
„gieng fie als Koftgängerin in das biefige Frauenkloſter zur 
„Congregation, wo fie ſechs Monath lang mit ihrer Kammer: 
„frau lebte. Ob ihre das Klofterleben nun nicht behagte, ob 
„fie Entdedung witterte, ober ob fie andre Projecte ausfuͤh⸗ 


„ren wolte, genug fie verlies nach. diefer Zeit Trier, ohne 


„daß man weiß wo fie bingefommen if.“ — — — 





X. 
An die Lefer Diefes Journals. 





8 ie hier eingeruͤckten Briefe uͤber die Lauſitz und Dresden 
wurden mir im Mſpte zugeſchickt, mit Erſuchen, ſolche in 
mein Journal aufzunehmen. Ich that es wegen mancher 
nicht abgenutzter Bemerkung, und ohne fie zu corrigiren, weil 
ich glaube, daß der Herausgeber einer periodifchen Schrift nicht 
die Pflichten eines Schullehrers auf fi hat, und daß er vors 
züglich nur für das Intereſſe feiner Lefer beforst feyn muß. Ich 
ſtrich bloß weg, was ich notoriſch falſch wußte; 3 B. der 
Briefſteller führt das groffe Konzert im Baſſemannſchen Haufe 


als ein, Hauptdivertiffement det feinen Welt in Dresden an, 


und weiß nicht, daß es bereits feit 4 Jahren eingeftellt worden 
| iſt. 


* 
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if. & war twirflich fünf Jahre lang unter der Direetivn des 
verdienftvollen Kriegsfecterait Neumann und ſeines Freundes 
des Kapeflmeifter Naumann eine Zierde diefer Reſidenz, ift aber 
gänzlich eingegangen ; daher die Nachricht als von einer noch fort⸗ 
daurenden Beluſtigung hoͤchſt nachläßig niedergefchrieben iſt. 
. Zu meiner groſſen Befremdung finde ich nun, daf der Were 
faffer diefe und mehrere Briefe bat zufammen drucken laffen, 
und daß fie jetst äffenelich verkauft werden. Ich will” diefeg 
unartige Verfahren nicht nach Wuͤrden rügen, fondern erzähle - 
"Hier bloß den Vorfall, um mich nicht dem Verdacht eines 
Plagiats, und zwar eines fo uͤbelgewaͤhlten, ausjufegen. 
» A. 
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An die Beförderer des Guten und Schönen. 





D. Geſellſchaft Patrioten und Verehrer groſſer Maͤnner, 
welche bereits laut der Ankuͤndigung vom iſten Jun. 1785 mit: 
der Errichtung eines Monuments zum Andenken Leibnitzens, 
Lamberts und Sulzers ſich beſchaͤftigt, iſt nunmehr entſchloſ⸗ 
ſen, die vierte Seite dieſes oͤffentlichen Denkmals mit dem 
Bruſtbilde des verſtorbenen Weltweiſen Moſes Mendelsſohn 
auszufüllen. Aber die bisher eingelaufenen und fubferibirten 
Deyträge find noch bey weitem zur Ausführung diefes Werks 
nach dem erſten Plane nicht hinreichend, und um fo weniger 
zu deffen Ausführung nach dem zweyten Plane, | 
Es werden daher die ächten Patrioten und Schaͤtzer wah⸗ 
rer Verdienſte ‚ denen die aufmunternde Verewiguns groſſer 
I. ! Mähr 
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‚Männer , die Deutſchland Hervorgebracht und gebildet, Feine 
gleichgültige Sache ift, nochmals zur Theilnehmung an biefem 
goichtigen Werke eingeladen und um ihre Unterftügung erfucht. 
Der künftigen Beſchreibung und Abbildung des Denkmals wird 
die Lifte derer, bey welchen ihr Gefühl für das Vateriand fich 
in Thaͤtigkeit geäuffert, vorgedruckt werden. 

Man iſt auch fo frey, die unten befannten Männer, als 
vorausgefeßte Freunde der erwähnten Weltweifen und Befoͤrde⸗ 
rer des Guten und Schoͤnen, aufzufordern, daß ſie die Muͤhe 
des Colligirens uͤbernehmen und die gegen ihre Quittung ein⸗ 
gehende Beytraͤge nebſt genauer Sehens den Berlluer Col⸗ 
lecteurs zuſchicken mögen. 

Bey einer ſolchen Wahl deutſcher Maͤnner als die ge⸗ 
genwaͤrtige iſt, bedarf es wohl keiner Entſchuldigung, daß man 
ihnen feine Anerbietung von merkantilifcher Provifion für ihre 
Mühe maht? — | 

Berlin, den ızten Seht. 1786. 


| Engel. Nicolai. Bieſter 
M. Herz. D. Friedlaͤnder. J. D. Itzig. 


Verzʒeichniß der Freunde, welche gebeten werden, die 
Muͤhe des Colligirens zu uͤbernehmen. 


Altona. F Arolſen. 
Der Hr. Etatsrath Hennigs. Sr. Banquier Markt, 
Amfterdam. | 
Die Hrn. Bang. Cohen und Augsburg. : 
Comp, Theodor Guilcher. ‚Hr. Bangu. Ludwig Bruder. 
Anfpach. 7 Bafel. 
Hr. Affeffor Uz. Hr. Pfarrer Grynaͤus. 


Bern. 
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Bern. 
Hr. Bibliothekar Wagner, 
Braunfchweig. 
Hr. Rath Campe. 
— Hofrath Ebert. 
— Profeſſor Eſchenburg. 
Breßlau. 
Hr. Profeſſor Garve. 
— Muͤnzdirector Leſſing. 
— Banquier Symons. 
Caſſel. 
Hr. Rath Caſperſon. 
Coppenhagen. 
Hr. Banquier J. Gugenheim 
— Profeſſor Tode. 
Danzig 


Hr. Archidiaconus Lengnic. 


— Banquier Simpfon. 
an. 
Hr. Aug. Rode. 
Dresden. 
Hr. Bibliothekar Daßdorff. 
Erfurt. 
Hr. Profeſſor Weiſſenborn. 
Erlangen. 
Hr. Hofrath Meufel, 
Franecker. 
Hr. Profeſſor Camper. 
Frankfurt am Mayn. 
Hr. Banquier Willemer. 
Frankfurt an der Oder. 
Hr. Inſpeetor Loͤffler. 
Gotha. 
Hr. Legationsrath Gotter. 
r 


Göttingen. 
Hr. Hofrath Feder. 
— Hofrath Käftner, 
— Profeſſor Meiners. 

Halberftadt. 


Hr. Canonicns Gleim. 


Halle. 
Hr. Profeffor Eberhard, 
Hannover. 
Hr: Hofr. u. Leibarzt Zimmer 
mann. 


St. Hofrath Mary. 


— Seeretair Rehberg. 
Hamburg. 

Hr. Doctor Reimarus. 

— Banquier Weſſelh. 
Helmſtaͤdt. 


Hr. Profeſſor Kluͤgel. 


Jena. 
Hr. Profeſſor Schuͤtz. 
Kiel. 


Hr. Profeſſor Heinze. 

— Juſtizrath Hirfhfeld. 
"Königsberg in Preuffen. 
Hin. Danquiers J. M. Friede 

länder und Söhne, 
— Drofeflor Kant. 
Leipzig. 
Hr. Profeſſor Plattner. 
— Kreisſteuereinnehm. Heiße, 
Leiden. 


ar Profeffor Hemſterhuis. 


London. 
Hr. Schoͤnborn, Koͤnigl. Daͤni⸗ 
ſcher Charge d'Affaires. 
Luͤbeck. 
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Luͤbeck. 


Hr. Diaconus Suhl. 


\ 


Magdeburg. 
Hr. Confiftorialrarh Funf. 


— Affütenzrach Philippi. 


Mannheim. 
Hr. Hofcammerrath Schwan. 
Mietau. 

Hr. Profeſſor Kuͤtner. 

Moͤlle bey Osnabruͤck. 

Frau Raͤthin von Voigts, ge⸗ 
bohrne Moͤſer. 

Muͤnchen. 
Hr. Profeſſor Weſtenrieder. 
Muͤnſter. 
Hr. Hofrath Sprickmann. 
Nürnberg. 
Hr. Rector Sattler. 
Osnabruͤck. 
Hr. Geheime Juſtizrath Möſer. 
Paris. Verſailles. 

Hr. Roſenſtiel, Secretaire 

inerprete du Roi. 
Petersburg. 

Hr. Geheimer Cabinets⸗Se⸗ 
eretair und Bibliothekar 
von Nicolai. 

Potsdam. 


G.. Hauptmann vonStamford. 


Prag. 
Hr. Profeſſor Meißner. 


Hr. Probſt von Schulftein. 


Hr. Banq. Gabriel Fraendel. | 


Regensburg. 
Hr. Ganz, Fonigl. preuß. Les 
gationsſeeretaire. | 
Ä Riga. 
Hr. Buchhaͤndler Hartknoch. 
Inſel Ruͤgen. 
Hr. Probſt Piſtorius. 
Strasburg. 
Kr. Profeffor Bleſſig. 
— Banquier Cerf Baͤr. 
— Doctor Salzmann. 
Trieſt. 
Hr. H. J. Homberg, Lehrer 
bey der Normalſchule. 
Ulm. 
Hr. Profeſſor Kern. 


— Prarofeſſor Miller. 


Weimar. 


Ks Generalſuperint. Herder. 


— Hofrath Wieland, 
Wien. 

Hr. von Alyinger. 

— Banguier Arnftein. 

— Hofrarh von Sonhenfels. 

Wittenberg. 

Hr. Prefeffor Schroͤth. 
Zurich. 

Hr. Profeffor Fueßli. 

— Profeſſor Meifter. 
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Weißenfels gedruckt ben Friedrich Seberin. 
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Nachricht an das Publicum. 





M; dem ang Licht getretenen zwölften Heft meiner erbs 
ländifchen Staatsanzeigen iſt der erfte Band gefchloffen. 
Für den folgenden Band liegen die Materialien bereit, noch 
aber bin ich unbeftimmt, ob ic) die Fortſetzung beftweife, 
oder in zwey Abtheilungen liefern werde. : Die Einrich- 
tung bleibt wie beym erften Bande, mit dem einzigen Uns 
terfchiede, daß ich bloß Facta ohne alles Urtheil, fo wie 
ichs größtentheils bisher gethan habe, aufftellen werde. 
Alfo bloß dürre Thatfachen, fruchtbar jedem, der fie wird 
benugen koͤnnen und wollen. &o bald der Druck des 
ätvepten Bandes anfängt,. wird man durch die Zeitungen 
davon Nachricht geben. 

Unter der Auffchrift: Defterreichifche Staatenkunde, 
werde ich eine ftatiftifche topographifche Beſchreibung der 
ſaͤmmtlichen k. k. Staaten in Druc geben. Die Länder :- 
werden in diefer Ordnung befchrieben. 1.) Defterreichifche 
Kreis, a.) das Land unter der Ens, b.) das Land ob der 
Ens, c.) Steyermarf, d.) Kärkten, e.) Krain, f.) Sürz 
und Gradiska, g.) das Hifterreih, h.) Tyrol und i.) die 
Vorlande. 2.) Burgundifche Kreis oder die Niederlande. 
3.) Böhmen. 4.) Mähren. 5.) Schlefien. 6.) Hun⸗ 
garn im ausgebehnteften Verftande. 7.) Pohlen, und. 
8.) die Lombardey. Nach dem Grundriffe, den ich im 
zwoͤlften Hefte meiner Staatsanzeigen von dem Lande un: 
ter der Ens mitgetheilet Habe, werden alle erwähnte Staaten 


Bayerische 
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befchtiehen,, und man kann daraus erkennen, was man 
zu erwarten hat. Dieſes muß ich noch beyfügen, daß 
bey jedem Lande die Topographie feiner Städte, Märkte, 
Pfarren u. f. w. angehängt it. Nach der ftatiftifchen Tos 
pographie der k. k. Staaten, folgt unter der Auffchrift : 
Defterreichs Producte, ein alphabetifches Verzeichniß der . 


Producte, die in den f. k. Landen aus allen drey Reichen 
der Natur zu finden find. Wie ohngefähr diefes Verzeich⸗ 


niß ausſehen mag, zeigt zur Genuͤge der in dem eben er⸗ 
waͤhnten Hefte meiner Staatsanzeigen mitgetheilte Ver⸗ 


ſuch aus dem Mineralreich. An das Productenverzeichniß 


ſchließt ih an, eine alphabetiſche Anzeige der ſaͤmmilichen in 
den k. f. Landen befindlichen Fabriten, z. B. unter dem 
Worte Tuch find alle die Derter zu, lefen, in welchen in 
den Erblanden Tücher fabrizirt werden. 

Den Befchluß des ganzen Werks macht ein fehr voll- 
ftändiges Ortregifter, welches allenfalls’ die Stelle eines 
erblandifchen geographifchen Lexicon vertreten Eonnte,. Mein 
Hauptaugenmerk bey diefer Fänderbefchreibung habe ich das 
bin gerichtet, jede politifche Einrichtung, welche jedesder - 
8. E. Landen, unter der ſehr merkwürdigen Regierung Jo⸗ 
fephs des Großen bisjegt erhalten hat, genau anzuzeie 
gen; und auf folhe Art hoffe ih, dab das Werk: nicht 
nur nüglih, fondern auch intereffant für jedermann wer⸗ 
den dürfte. Aus wie viel Banden das ganze Werk beftes 
ben dürfte, Kann ich bis jegt nicht beftimmen ; indeſſen 
wird in Wien in der Gräfferfhen Buchhandlung im Schuls 


- Hof No. 241 und bey van Ghelen in der Singerftraße, ein 


Gulden auf den erften Band Präanumeration angenommen, 
und beym Empfang deffelben auf den zweyten zugleich mit 
einem Gulden präunmerirt. In Prag nimmt daraufdas 

dortige Wapfeninftitue, und zu Insbruck Herr Rector 


— 


Magnificus und Profeſſor Stadler, in Leipzig der Buch⸗ 
händler Goͤſchen, Praͤnumeration an. 

Damit diejenigen, welche die Staatsanzeigen nicht 
beſitzen, in etwas die Gegenſtaͤnde vorher kennen lernen, 
nach welchen jedes k. k. Land beſchrieben wird, ſo ſetze ich 
ſolche hieher, ſie ſind: Nahme des Landes, deſſen Größe, 


Graͤnzen, Berge und Fläche, Fluͤſſe, Clima, Wohn 


pläge, Cintheilung des Landes, Volksmenge, Tempera 


ment, Induſtrie, Landesproducte, Sandesfabrifen, Man - 


gel, Ausfluß des Geldes, Landwirthſchaft, Geſetze, Poli 
tifche » und Juſtizdepartemente, Religion, Schulen und 
KRitteracademien, Armeninftitute, Armen » und Kranken. 


häufer, Militär, Cirkulation des Geldes, —— 


u. ſ. w. 
Und auch von dem Productenwerzeichniß einige Der 


geiffe zu bekommen, mag folgender Artikel zur Probe 


dienen : 

Bley, Plumbum, Blepbergwerke im Lande unter 
der Ens zu Dürnig und Droßendorf, in Steyermark 13, 
als zu Pichelhof Feiftrig an der Mur Nabenftein, Wald 


ftein, Stäbming,. Stube in der Lofausg, Thal, Tar | 


fhen, Guneck Raßwor am Rechberg und Hoja, dann 7 
Bleyanbruͤche, als zu Gonowits in der Pak, Pretftein, 
Schwegthal, Stiboll, Leisberg und Dberzenyring. Bley⸗ 
bergwerke in Boͤhmen zu Bleyſtadt, Heinrichsgruͤn, 


Przibraum, Mils und Taͤtſchen; in Maͤhren, zu 


Trieſch, im Iglauer Kreis, in Vorderoͤſterreich, 


bey Hofgrund, im Kaͤrnthen, zu Bleyberg, Mei: 


feldingen, Rabl in Tyrol bey Leermoß, Maßerreit, 


Laks, Schlanders bey Uemſt, am Feigenſtein, in den 
Niederlanden zu Namur und in Hennegau, in Hungern 
zu Dognasfa, Gladna, Moldava, Kaska in Siebenbuͤr⸗ 


* 


J sen, 1-bey dem Dorf Offenbanyna, Solohi, Emeriei zu 


Kleinmutſchel, zu Rodna 6, als Thereſia, Altjohann, 
Johann Nepomuck, Anton, Peter, Baͤrbara. Bley⸗ 


erze, die man auf Silber benuͤtzt, wovon in Boͤhmen zu 


Joachimsthal, Jungwoſchůtz und Ratiboritz. 


| Da ich ein beſonderes Vetzeichniß von unſern Pro⸗ 
duecgten und Fabrlfaten liefere, fo fand ich uͤberfluͤßig bey 


jeder Provinz insbefondere den Ort eines Products oder 


* 


Fabrikats anzuzeigen; endlich gebe ich die Verſicherung, 
daß ich im ganzen Werke nichts Unbeſtiimmtes und Unge⸗ 
wiſſes anſetzen werde, und wo ich nichts Beſtimmtes an⸗ 
zugeben weiß, werde ich ganz ſchweigen. Auf dem Pas 
pier find Millionen — — bald gefchrieben , unterſucht 
man aber die Angabe genauer, ſo zeigt ſichs anders. Ich 
werde auch mit aller Genauheit meine Schoͤpfungsquellen 
anzeigen, ob ich ſchon die Verſicherung geben kann, daß 
nichts ſoll angezeigt werden, was ich nicht er unterſucht 
und richtig gefunden habe. 
Wien den 1. Febr. 1786. 


Ignatz de Luca, 
1 J k. k. Rath und Profeſſor. 
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: Bon der Berarbeitung der menſchlichen Haut. 





A⸗ ich vor einigen Augenblicken nackt die Stübe aufs 
und niederlief und mich im &piegel vom Kopf bis auf den 
Fuß beſah, fo war ich endlich in der That genoͤthigt, mich 
ſo anzureden: „Wahrhaftig! ich weiß ganz und gar nicht, 
„was id) bisher dachte, daß ich feit langer Zeit nicht 
„anders als völlig gekleidet herumgieng. - Iſt nicht diefe 
„meine Haut eine vollftändige wohlgemadhte Kleidung, die. 
„nett genug anliegt und die fo wenig wie der Iſraeliten ihre 
„in der Wülten, bis auf. den Faden abgetragen werden 
„kann? Was kann ich an den Beinkleidern ausſetzen, die 
meine Beine anputzen, und die zugleich meine beſtaͤndigen 
„Nachthoſen zu ſeyn ſcheinen? Erweitern fie ſich nice ſicht⸗ 
„bar mit meinem Körper und meinen Kenntniffen ? Daher 
wift es aufferordentlich gut, daß fie mir. fo gut wie die Erb 
„fünde angeböhren worden, und daß ich zu ihnen fogar noch 
„früher als zu meinen wirklichen Suͤnden gekommen , ‚gleich 
Fire. u. Völker VIT.9,B. & dem 
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„dem Adam, der, wenn ich dem Pinſel alter Mahler glauben 
„darf, wirklich ſchon vor feinem Falle ein Feigenblart trug. 
„Ich laufe ſeit meiner Geburt auf einem Paar Sohlen, die 
„ich bekanntlich noch nicht zum Altreis ſchicken muͤſſen, und 
„ſehe, die Wahrheit zu ſagen, nicht, was meinen natuͤrlichen 
„Struͤmpfen auſſer dem Loche, das ein Schuß im vorigen 
„Feldzuge darein gemacht, mit Recht zur Laſt zu legen iſt. 
„ Sogar eine anſtaͤndige Perücke hab’ ich auf, die aus meinem 
„ Kopfe von felbft hervorgewachfen, und deren Haare wohl feis 
„nem Diebe oder Leichname angehören, und die wahrhaftig fo 
„lang ich fie tragen werde, es jedem vollfommen verhehlen 
„kann, daß ich ganz kahl bin. Dazu ift meine angebohrne 
„ Menfhenuniform völlig nach der Mode, und wird, wie ich 
„rede, von jedem getragen ja ich wollte daher wetten, went 
„wir Männer insgefamt uns in diefer Nationalkleidung der 
„ Menfchheit geſchickt den Damen präfentirten , es gefiele ihnen 
„überaus. Lieber Himmel! warum gehen felbft manche Da- 
„men felten in die Kirche und zur Beichte? Ich weiß wohl, 
„fie bilden ſich wider meinen Willen ein, fie wären zu ſchlecht 
„dazu equipivet — wir bewuͤrben, jagen fie, uns herzlich 
„gern an heiligen Orten um den Rock der Gerechrigfeif, 
„aber unfer Kirchenanzug ift leider gar noch nicht fertig — 
„allein fie haben doc) insgefamt eine fchöne weiſſe Haut an, 
„fie folten, gleich der Wahrheit und den alten Magiern und _ 
„den Adamiten in mittlern Zeiten, bloß in dieſem aͤuſſerſten | 
„Neglige fröhlich die Kirche befuchen; hoͤchſtens dürften fie 
„nody den ſpartaniſchen Schleyer der allgemeinen: Züchtigkeit 
püberwerfen. — Ueberhaupt nimmt mic), wie es fcheint, 
„diefe natürliche Drapperie, durch die ich mich fo merklich 
vom 
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„vorm armen Tode unterfcheide, der vom: Scheitel bis zur’ 
Fußdehe voͤllig unbekleidet iſt, -äufferft ein‘, und ich will mei⸗ 
„nen Anzug, da ich ihn ſchon mir auf die Welt gebracht, wie 
„die Minerva ganz ausftaffiret aus ihrem Water bhüpfte, num 
„ ach vor meinern Tode gar nicht ausziehen, fondern meine 
„fogenannte Haut Überall, im Bade und im Bette; ohne 
„Bedenken an mir laffen; fo wie Hr. Düvaudire dermaaffen 
„an feinem DOrdensbande hieng, daß er es — er fragte nach 
„ allen Borftellungen nichts — weder im Bette noch im. Tode 
„vom Leibe brachte, und fi ich ſogar ein blechernes beſtellte, um 
„auch im Bade eines anzuhaben. en 


Leider horcht, wie ic) jeßt meffe , der Herr im Seiten. 
zimmer ſehr aufmerkſam auf mein Selbſtgeſpraͤch, und ich fahre 
beſſer, "wenn ich das Uebrige über eine ſo wichtige Sache 
ſchriftlich abfaſſe. | 


Allein die Hays des Menfchen- folte delt den Thierfels 
len nicht nur ihn allein erwärmen, fondern auch andere Mens. 
Schen befleiden. Ich bleibe dabey, England, Frankreich und 
Holland bringen ung ‚mit ihren Tuͤchern in Kurzem an den 
ſchweren Bettelſtab, wenn wir nicht fehr bald anfangen, ein« 
ander in der That zu ſchinden; und jene drey Länder — fie 
“ haben dabey ein langes Scalpirinftrumene in der Hand — zie⸗ 
hen uns zuvetlaͤſſig die Haut endlich ab, wenn wir es nicht ſel⸗ 
ber thun, um uns darein zu kleiden. Ueberhaupt iſt es ein 
uͤberaus ſchlechter Ruhm, daß wir nicht einmal die Haut des 
Menſchen gnugſam benutzen, da die Wilden den ganzen Koͤr⸗ 
per deſſelben zum Beſten des allgemeinen Weſens zu verwen⸗ 
den eilen, indem ſie ihn, wie bekannt, aufeſſen. AIch wi 

G2 aber 


100 J. Von der Verarbeitung der menfchlichen Haut: 


aber hoffen, daß die Zeit diefer Machläßigkeit meiſtens vorüber 
iſt, und daß man mit ftärfern Schritten als bisher, die alten 

Alanen zu überholen trachte, welche die menfchliche Haut zu 
nichts zu verbrauchen mußten als zu Schabarafen. Wahrhaf⸗ 
tig es wäre zu wuͤnſchen, ich waͤre ein Staar, der Feden 
gelernet, ich Eonnte dann — das Schimpfen und das Abſin⸗ 

_ gen verfchiedener geiſtlicher Pieder wäre davon immer noch der 
:geringfte Nugen — den Lefern die Aufmunterung zu einem 
beffern Gebrauche ihrer Haut in jedem Augenblicke wiederholen, 
wie fonft Könige fich von gereiffen Knaben an diefi umd jenes 
erinnern lieffen; und es ift nicht gut, daß ich den Lefer mit fol- 
gendem Wenigen entlaffen muß: | 


Erſtlich ſchieſſe doch der Fuͤrſt auf der Parforcejagd hatt 
"des unbrauchbaren Wildes mit unter einige nder mehrere 
Bauern, denen es wohl niche mißfallen kann, daß fie aus dem 

vergangenen, " gegenwärtigen und nachfolgenden Muͤhſeligkeiten 
der Parforcejagd durch einen ſchnellen Tod geriſſen werden. - 

Der Hauptvortheil aber wäre, daß ihre Häute, « wenn fie 
gefihickt gegerbet würden, einen ganzen Hof mie Tanzfchuhen 
verforgen koͤnnten. Ich will nicht glauben, daß es in unfern 
"Tagen noch Moraliſten gebe, die diefe Benutzung der Bauern - 

. nicht gelinde genug finden; fie werden vermuthläch insgefame 

‘ganz wohl einfehen, daß.wenn erft neuerlich in einem gewiſſen 
Laͤndchen jeder Jaͤgerpurſche die wohlthaͤtige Erlaubniß bekam, 

die Gerichtsbarkeit über Hals und Hand eines jeden, den er 

dm Walde für einen Wilddieb anfieht, fo fort ihn ohne vorher 
anzurufen, das heiße, ohne die Formalitäten des peinlichen 
Prozefies, mit der m usmnäben, daß, fag’ ich, ein 

duͤrſt 
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Fuͤrſt oder ein Repraͤſentant von feiner Seele, wohl ‚nicht 
gegen die Dilligkeit anlaufen koͤnne, wenn er, ‚an, geringen 
Bauern in, der That die bloffe, Gerichtsharfeit über Haut und, 
Haar geltend, macht, indem er fie jedoch, um ſie fuͤr die, 
Schmerzen der Enthäutung einzufchläfern , vorher, todt zu. ſchieſ⸗ 
ſen ſucht. — Und da ich gerade bey den Schuhen bin, ſo 
folte ich meinen, daß man-die Abſaͤtze der Damenfchube dem 
Auſchein nach wohl wit keinem fginern und, wohlfeilern Leder 
belleiden fonnte, als mit ‚der Haut eben der Arbeiter, die an 
| dem Bleyweiß umkamen, womit ſie die beſagten Abſaͤtze übers 
reichen mußten ; ; und wenn man zumal; gar hoffen duͤrfte, daß 
an dem Beſtreichen immer ſo viele ſterben. wuͤrden, als zum 
Bekleiden etwan noͤthig ſind, ſo verdiente Bei Gedanke u 
n Empfehlung. 


A x 


mit — Vergnügen fen fi, fo blattert er Ein, Sevanteg 
p lange in der, Univerfalhiftorie ‚berum bis er da findet, ; daß 
man dem heiligen Vater font, nur die Hand gekuͤſſet, und des⸗ 
wegen aaſſei er ihm darauf den Pantoffel mit fo wenigem Ver⸗ 
gnügen ! Ci} ich inzwifchen auf dem apoftolifchen Stuhl 
Fa man drehet ihm beylaufig j jept ein modiſch Frummes Dein 
nad) dem # andern aus, ohne nut "daran zu denken, daß er am 
Ende darüber wahrhaftig aumfallen muß, und daß er Überhaupt 
doch auch ſtets der Moelkſtuhl Europens geweſen — fo: dürfe 
ich mich wohl gefchickt genng betragen; ich vhede mic) nach 
einer forceps deceptoria, ‚umfeben , und damit meiner linken 


*41*8* 


einem Pantofie junge n;. if) ie ion * Sans an trage, 


und 
aui. 


« 
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und darin erwarten, ob ic dem Vortheil des paͤbſtlichen pan⸗ 
toffeltuſſes nicht ſichtbar dadurch die Hand geboten. Wie 
geſagt, das thaͤt ich, wenn ich drey Muͤtzen auf hätte; aber 
* dar ich leider nur Eine mit Schellen trage ( vergeblich ſtreb' ich 
nach derh gichplpium )) fo kann ich nichts thun, ale — nicht 
— aisfweifen, fondern ſottfahren. 


Die Moutirung der Armeen erfchöpfet die Kriegscaffen 
zu fehe: Ich bin zwar weit entfernt, damit die Sparfamfeit 
ber Regenten in den geringſten Zweifel zu ziehen; viele verdie⸗ 
nen vielmehr wahrhaftig das Lob, daß fie ihren Heeren die 
ſchlechteſte Montur anziehen, (wie einige Ordensſtifter, FR 2. 
der Heilige Franeiſcus, den ihrigen,) in der fie weit Weniger 
vor irgend einem Feuer als vor Kälte zittern — indeſſen hat 
Das dennoch den fatalen Nachtheil, daß der Kriegscommiſſar 
wirklich eine fo ſchlechte Kleidung faum noch fchlechter zu liefern 
Betmag, ab daher nur auf ſehr unerhebliche Beſtechungen zaͤh⸗ 
len ea, womit ihm die Tuchhändler die Erlaubniß, noch 
ſchlechtere Waate als begehret worden, zu liefern, abkaufen 
—— Allein der Fehlet iſt der: Die gedachten Regenten überlegen 
es viel zu wenig, daß ſie ihre Voͤlker wohl am beſten in 
menſchliches Leder kleiden, das ihren Feinden abgezogen wor⸗ 
den; denn dieſes Ledet iſt eine Art von Panzerrock und eine dauer⸗ 
hafte Montur, und kann dabey ſowohl im Winter als im Som⸗ 
mer mit augenſcheinlichem Nuhen getragen werden. Ich 
fragte leinmal "ben verftörbenen Bielefeld: „Warum nicht die 

„ Engländer fehr vohl thäten, "wenn fie. den Ruſſen die im 
„ Händlundeuert frage von 174 ermendrke Lerbindiichlet , die 
„Xrniee in engrifche Wolle‘ m Heiden. öl erlieffen, u "un 


* 
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„ihnen dafuͤr ‚die neue auflegten, ſolche lieber in englifche‘ 


Haͤute zu montiren.“ - "Allein ich glaube nicht, daß er mir - 


darauf hätte antworten kbunen, wenn ich auch nicht: plöglich 


foregegangen wäre. Dazu wuͤrden alsdann die Ruffen, gleich den 


roͤmiſchen Fahnenjunkern, in Loͤwenhaͤuten gehen, weil der 
Loͤwe das engliſche Wappenthier it. Was würde — ich ſetze 
nämlich, daß man in meinen Vorſchlag einwilligte — hernach 
ein Potentat für einen noch-gerechtern Vorwand, den Nach 
barn mit Krieg zu überrafchen, in feinem Manifefte anzufuͤh⸗ 
gen brauchen, als der feyn wuͤrde: „Die mienfchenlederne Mon: 
tur feiner beſten Regimenter fey- offenbar vollig abgenügt und 
„voll Loͤcher; er koͤnne daher: wohl nicht: anders als ihnen 
„ernſtlich befehlen, daß fie die Regimenter feiner . 3°." Mi 
„jeftät oder Durchlaucht mit Vortheil zu fchinden-fuchen moͤch⸗ 
ten.“ Vielleicht würde daburch die Miene-des Kriegs übers 


Haupt’ ein wenig menfchenfreimdlicher und lieblicher,/ und dei 


Pluͤnderungen, Ermordungen und Nothzuͤchtigungen deſſelben 


möchte in etwas vorgebogen ſeyn/ wenn beyde Heere in einer 
Art von Wetteifer lediglich darauf ſaͤnnen und arbeiteten, ein⸗ 


andeb ohne Zeitverluſt die Haut abzuſtreifen und einander vom 
Kopf Bis auf den Stiefel zu fealpiren . .... Du abſcheuliches 
Ungeheuer, reiffender Krieg! du totale Sonnenfinſterniß der 
Menſchheit, der du die Menſchen mit Haut und Haar ver 
ſchluckſt; vielleicht ift ein ſchwacher armfeliger Autor wirklich 
vermögend, dir einen Theil deines Fraſſes abzujagen, und did) 


zu nöthigen, dag du wenigſtens die Häute der verſchlungenen 


Menſchen zum allgemeinen Beſten twieder fahren läffeft, wie 
etwan nach guten Naturforfchern der fogenannte Kirchenfalf 
von den Mäufen, die er. aufgefreſſen, nach einigen Stunden 
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die Kelle wieder von ſich giebt! . +... . . Wolte frey⸗ 
lich der Feind feine Haut durchaus. nicht hergeben, ſo würde 
ein guter Fürft wohl wiſſen, daß es nun Zeit und Pflicht feyz 
die Unterthanen felber anzutaften und: abzuſchaͤlen; dazumal 
jeder. rechtſchaffene Burger mit Vergnügen. daran gehen: wird, 
dem Soldaten, der. für ihn fiht- und exereirt, feine: ganze 
Haut nunmehr abzutreten, und fich fuͤr den Krieger , der nicht 
nur ihn ſowohl· beſchraͤnkt — Soldatenröde find die buntfar⸗ 
bichten Tuchflückhen, womit die Clavierfaiten durchflochten 
werden, und die dem Poͤbel das unzeitige Tönen verbieten — 
fondern auch dem Fürften: wahre republicanifche Srepheit zuſi⸗ 
chert, etwan ein einzigesmal in — ganzen jun | Beben 
— ſchinden zu (a 
33 Im = 
ur. Ein Univerfalerbe. eines — reichen Onkels fol — 
zu; Gefallen beſtaͤndig ſagen: „die Reliquien meines Onkels 
„find. in ‚aller Ruͤckſicht ſchaͤtzbarer und; wirkſamer als er, den 
„ich der. Allegorie wegen einen Heiligen nennen will.“ Und 
fo. iſts wahrhaftig mit allen Heiligen; ihre Reliquien, ,.. ihre 
Knochen, ihre Kleider thun weit mehrere Wunder als fie felbft, 
und Paris war nicht ehet im Stande, andere von Krankheiten 
zu befreyen, als bis er ſelbſt an einer umgekommen war. In⸗ 
zwiſchen wird dieſes alles nicht eher. zum unſaͤglichen Nutzen der 
medicinifchen. Facuftät gereihen, : alg bis der Marquis von 
Pupfegur an die ganze Sache. denkt. Dieſer groſſe Mann 
ſticht durch wunderbare Euren vor vielen hervor, und firendet 
dabey gar nichts an als feine. fünf Finger, mit denen er, den 
Patienten ſtreicht. ‚Mir alle haben an unſerer Hand. nicht 
mehr als Einen fogenannten Arznepfinger; aber der: Marquis 
F hat 
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het in Wahrheit fünf Arznepfinger an jeder Hand; figen, in 


deinen die ganze Fülle der gefamten materia medica-leibhaftig 


wohnet, und die alle mit Doctorringen gezieret feyn- folten. 
Daher kann dieſer herrliche Mann nicht bald genug zum Kruͤp⸗ 
pel gemacht werden; wiewohl es einige Scribenten giebt, die 
ſich daruͤber fo auslaſſen, daß es für ihn, es ſey num, daß er 
Wunder verrichte, oder daß er Feine thue, auf alle Fälle viel 
rathſamer ſey / ‚mit feiner Seele aus der Welt davon zu gehen, 
weil alsdann fein Körper offenbar eine wohlgerathene Reliquie 
ſeyn würde „die viel wirkte, und die Heilkräfte befäffe-und.auf 
ſerte, welche feinem Verſtande jegt fehlen. Dieſe Scribenten 
ſcheinen durch ihren Math ſowohl dem Marquis als mir felber 
einen heimlichen, Stoß verfegen zu. wollen , denn ſie haben mich 
ficher allein zum vorigen langen ‘Perioden veranlaffet. Aber 
ich bin wie gefagt vollig für feine Verftümmelung, es fey nun, 
daß man feinem Armedie Hand, oder diefer doch die Haut ablöfete. 
Aus diefer letztern würde zum wahren Vortheil unzähliger We⸗ 
fen jener univerfalmedieinifdye Handſchuh glücklich gebeizt und 
äugefchnitten werden, den .alle Aerzte. fo lange erwartet, und 
ohne den fie.nicht abſehen, wie fie mit ihrer bloffen unberafnes 
sen Haud die größten Krankheiten vortheilhaft bekriegen follen, 
Lieber. Himmel! der Marguis von Puyſegur ift da; feine Hand 
äft anch da; die Haut davan ift gleichfalls da; fogar Ineiſions⸗ 
meſſet find endlich da; und doch mag niemand in der ganzen 
Welt dieſe koſtbare Haut ung liefern, die F fo lange ſie belebet 
bleibt, unmoͤglich die geringſte Wundereur zu thun vermag, - 
und erſt als todte Reliquie die groͤßten verheiſſet, wie die Haut 
des Marſyhas, der ſelbſt gar kein muſicaliſches Gehoͤr beſaß, 
von ihm abgetrennt, tactmaͤſſig .bey phrygiſcher Muſic zu - 
: © s tanzen 
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tanzen anfieng? Eau ch begreife das er und finne 
vegerſch batũber — 2: 


“u mir ni; zu verdenken, daß ich dem Hofmann 
F—ve hier einen wahren Dienft erweiſe; denn er iſt zu 
ſchlimm daran, Muthet man ihm nicht von alfen ‚Seiten zu, 
wie ein: rechtſchaffener⸗ Mann auszuſehen? Und giebt man ihm 
nicht dadurch verſteckt zu verſtehen, daß man es gern ſaͤhe, 
wenn er die Muſtkeln ſeines Geſichts ſtatt eines Zaums ſtets fo 
hielte amd anzoͤge, daß es ſich in eine tugendhafte Maſte ver- 
wandelte ? Dabey kann er den Spiegel faſt niemals entrathen. 
Ich glaube aber, wenn ich hier ſichtbares Mitleid mit ihm 
habe und die ganze Welt dahinbringe, daß ſie auf Mittel denkt, 
rechtſchaffenen Maͤnnern die Haut — nicht des ganzen Koͤrpers 
wie man doch ſonſt den Heiligen that, fondern hoͤchſtens — 
Des Geſichts ohne die größten Schmerzen abzunehmen, fo 
Fonnte der Hofmann F—ve fie als eine ivähre noble masque 
auf feinem Gefichte tragen, und kaͤme darunter verfchiedenen 
Perſonen als ein ehrlicher Mann vor, ohne daß er doch fein 
Geſicht durch eine gewaltfame Verſtellung, bie allezeit uner⸗ 
Taube ifr, zu beſchimpfen brauchte. „Wenigſtens ſitzt dann 
auf. ſeinem Geſichte die copia vidimata eines Tugendhaften, 
„und jenes iſt das Silhonettehbtet von dieſem, fo wie die⸗ 
„ſes der geiftfiche Ornat von jenem wäre, oder auch irgend 
„etwas anders in Der Welt; in der That iſt es faft fo, wie 
es die Leſer Hier fagen. Solten ſie felbft noch einen und den 
andern Hofmann Fennen, der fid) längft bey ihrer über fein 
nacktes Geſicht beſchweret und nach einer Kapfel für daſſelbe 
mit — Ernſte ae hätte, fo weifen fie mir ihn 
z ohne 
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ehe Bedenken auch’ zus" dem "mein" Hauptaulgenmerk auf 
diefer bunten Waſſerblafe im Meet des Athers iſt es ja ficher, 
nicht Einein ſondern machigen Hofteuten unſaͤglich nuͤtzlich 


4* PIE FE TEE 
zu feon. _ s — 


077" N met: su 


Karl XN. hielt ſeinen eat PR gang flir ungefchickt, 
feinen Repraͤfentanten und Reichsvitarlus ſehr wohl⸗ abzugeben 
Inʒwiſchen iſt ein vollſtaͤndiges Kleid weit mehr‘ als ein Silefel, 

und ein Menſch viel weniger als eur: Reichevirärhus; daher iſt 
es auf mein Bott nicht zu langnen⸗ baß die Kleider mie wenig 
Mühe Leute” ir machen vermoͤgen; Nund die "Sache ſogar 
a priori angefehen, was kbnnen aach bie Kleider wohl aridevs 
ſeyn als die wahren bildenden‘ Kirtiftler selber Statucn 
und die waͤrmſten Treibhaͤuſer vieler Verdienſte und Reize, 
und die praͤexiſtirenden Keime der beſten Bonsmots und 
Anmerkungen? Zum Gluͤck bin ich im Stande, mich über die 
- Wahrheit diefes Satzes, der doch noch ‚feine Läugner finder, 
ganz auf das Urtheil der KHumde zu beziehen; dieſe follen uns 
wie den Blinden, in England richtig leiten. Ein Hund, det 
fehen kann; ſucht die Menſchen, die Einlaß begehren nicht 
nach trügenden Merkmahlen zu beuttheilen / ſondern er richtet 
ſeine Augen auf ihren Anzug; an den Hält er ſich ganz. Won 
Perſonen/ welche erbaͤtmlich gekleidet ankommen, weiß er ſeht 
gut was er denken foll, und ſetzet ſich ihrem Eintritte ernſthaſt 
entgegen, anſtatt daß er Leuten, die fih durch Feine Bettlere⸗ 

kleidung verdächtig machen, mit Vergnügen und ohne Murten 
den "Zugang bewilligt. Wie wenig aͤhnlich den Hunden be⸗ 
tragen ſich hierin die Menfchen , die fo ſelten oder inemals den 
Marin na dem Kleide, ſondern immer dieſes nach jenem 
ſchaͤtzen 


/ 
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ſchaͤzen wollen und allemal zu fpät,datan denken „ daß der wahr⸗ 


baftig nur, wenig Reichthum des Verſtandes und Herzens befie 


Ben. „fünue,,. ber, äuferß fhlecht angezogen iſt und an den Wer⸗ 
keltagen im Sountagsrock erſcheint. Inzwiſchen kaͤme es doch, 


wie es ſcheint, dem Menſchen ſehr zu in die Fußtapfen des 
Syades „dep ein ſo Fluges, Thier iſt, gluͤcklich gu treten, und 
von hm. den, Maaßſtab zur Menſchenſchaͤtzung etwan zu ent ⸗ 
lehnen. Freylich wenn man meinen Rath anhoͤrte und die 
menſchliche Haut zur Kleidung gebrauchte, ſo wuͤrde es jedet 
noch beſſer einſehen, daß ‚die Kleidung oder. Die, menſchliche 
Haut Leute oder Menſchen machen, koͤnne; denn ein Menfch 
iſt iu dep. That ‚bloß eine mit einer Menſchenhaut uͤberzogene 
Oſteologie, die „aber lachen kann — und das iſts, was ich 
* Bene. Vorſchlag zu heiten BAM 


"3. woͤnſche manchen Damen eine viel ſchonere Ga 
der Hände:, denn ich. leide am meiften darunter , weil ich dieſe 
ſtuͤndlich kuͤſſen muß. Man ſolte aber nicht eher raſten, bis 
man ſie dahin gebracht haͤtte, daß ſie die Haut von ihren 


Haͤnden ſich abgiehen liefen. Ich meyne gar nicht, daß fie 


darauf ‚diefe Haut „verkaufen folten ſondern fie müffen fie 


vielmehr. wieder anlegen _ und wirklich ſtatt der Handſchuhe tra⸗ 
gen, um die neue Haut zu beſchitmen, zu verhehlen und zu 
putzen. Inzwiſchen iſt dieſe Abloͤſung der Haut, nicht einmal 
durchaus noͤthig, und die Dame braucht nur, wenn ich ihr die 
Hand mit Anſtand kuͤſſe, mich zu erinnern: „das, was Sie 
„ijetzt zu Füffen ſuchen und anfaflen, müffen Sie in der That 

„für ‚meiter nichts als den ledernen Handſchuh der verborgenen 


Haut ER die Sie nicht Füffen und nicht anfaflen; ich 


„trage 


J. Won ver Verarbeicing der menſchlichen Saul. sog 
trage dieſe Handſchuhe — es ſind keine Blech⸗ und keine Fingers 
Zhandſchuhe — ſchon von: meiner Geburt an, und auch im 
Bette 3 Sch wuͤrde mich dann bemuͤhen, aus dem: Steg» 
reife auf folgende Replie zu fallen: VBeynahe haͤtte ich doch jetzt 
gleich den Indianern, als ſie die erſten Europaͤer ſahen, die 
Kleidung wenig von dein a — und leider faſt 

„beyde fuͤr eins genommen. * - — ei 


Warum. werden doch den Negerfclaven nicht die ſchwar⸗ 
zen Selle über die Ohren gezogen und nach Europa, verſchicket 2. 
Wir Eonnen fie zur Land⸗ und: zur Privattrauer unmoͤglich 
entrathen, und wir wollen mit Vergnügen, falls. diefe Abhaͤu⸗ 
tung etwan mehrere Neger als der Zucker ermorden ſolte, den 
Tod derfelben in ihrer eignen Haut betrauern; ja wir weigern 
ung nicht, fo bald wir. werden geftorben feyn, .. ihnen unfere 
weiſſen Haͤute du uͤberlaſſen, damit fie datein den Teufel, den 
fie für ein weiffes Wefen halten ‚: oder auch feine Priefter klei⸗ 
den. Aber bey den Sineſern, die weiß trauern, koͤnnen wir 
unfere Häute vielleicht mit mehr Vortheil abfepen. 


j Ein geiziger Wucherer und Rentirer hat feinen andern 
Weg, die Kanzel, ohne einen Heller Unkoften, ganz neu eis » 
den zu laſſen, als den, daß fie mit feiner Haut ausgefchlagen 
wird. : Seine Leichenpredige sohrde ihr zur Schande, allein 
feine Haut nur allzufehr zur Zierde gereichen; verſichert ung 
denn nicht R. Eliefer, daß eben fo die Haut der nämlichen 
Schlange , ‚die den erften Eltern den Ruhm der Tugend geraus 

bet hatte, einen huͤbſchen Anzug für beyde hergab? 


=... Die wenigen Hofleute, die bisher wegen ihres Verftaus 
des und Körpers bloffe Wandtapeten der Vonimmer geweſen, 
1 duͤrften 


1 


gern die Haute. der Thiere, mit denen ſchon ihr Charaeter in 


mo LVonder Verarbeitung der menſchlichen Haut. 


duͤrften wohl zum Fuͤſſe lecken und kuͤſſen auf einmal gelangen, 
wenn ſie aus ihrer Haut nicht ſo ſehr viel machten, ſondern ſie 


freywillig als ein Regale dem Fuͤrſten anboͤten/ damit er ſie 


etwan als Fußtapeten hinbreiten lieſſe. Sie würden als⸗ 
dann, gleich gewiſſen Thieren, den Ruhm hinter ſich laſſen, daß 
ſie nach ihrem Tode ſogleich von: einigem Mugen waren z aber 


ich glaube, es bliebe kaum bey diefem unerheblichen Lobe. 


Es iſt freplich etwas fehr Schlimmes und daher Unge⸗ 


woͤhnliches, daß auf der Inſel Tarento (im adriatiſchen Meers 


buſen) die Floͤhe dermaaſſen uͤber Hand genommen, daß die 
Leute ſich im Sommer wirklich mit ledernen Struͤmpfen gegen 


ihre Stiche verpanzern muͤſſen. Allein die daſigen Autoren 


haben dieſe laͤcherliche Beindecke vielleicht kaum vonnoͤthen. Denn 
wenn die Autoren — ſo wie die Minerva ſich mit dem Ko⸗ 


pfe der Meduſa beſchuͤtzete — die Haut der tarentiniſchen 


Rezenſenten, welche dabey ihr Leben verlöhten, unverſehends 
anzoͤgen, was koͤnnte dann jene mehr ſtechen? Ja ie — 
ten die Haut nicht einmal anzuziehen. 


In Leyden werden aus Habgler nach. Milch die Kuͤhe, 
und in Perſien aus Thierfreundlichkeit die Hunde gekleidet. 
Allein ich habe immer geglaubt, das Vieh ſey in der That 


nicht ehrgeizig und frage nach einer unehrlichen Kleidung fo viel 


wie nichts; man duͤrfte daher wohl ohne Bedenken den erſtern 


erwart ich, daß die Damen naͤchſtens etwas Ausnehmendes 
thun werden, Ks. 


Die Alten — bat man angemerfet — trugen überaus 


einiger 


an 


‚die Hänte der Geelenverfäufer umthun; für.die Hunde aber 
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einiger Verwandſchaft and, und zu deren Nachahmern fie ſich 
aufwarfens; daher‘ gieng Agamemnon nach dem- Virgil in einer 
Loͤwen · und Aceſtes in einer Baͤrenhaut. Wenn ich einen 
Raͤuber gegen einen Helden, oder einen Dieb gegen einen groß⸗ 
ſen Finanzwiniſter halte, fo kann ich nicht anders als finden, daß der 
Raͤuber und. Dieb ein wahres Thier, - hingegen der Held and 
Sinanzminifter erſt ein Menſch iſt, Menigftens vergleichungs⸗ 
weiſe. Das ſoll eben ſo wenig Schmeicheley ſeyn als der 
Vorſchlag, (wiewohl man auch dieſen dafür ausſchreyen wird) 
den ich hinzufuͤge, daß es die beſte Nachahmung der obigen 
Alten ſeyn wuͤrde, wenn der Held die. Haut des Raͤubers und 
der Finanzbediente die des Diebes gefliſſentlich anlegte und ſeine 
Tracht von dieſen Thieren borgte. 


Bey den Thieren wird das Fell dutch den Hunger, 
allein bey den Menſchen durch die Ueberladung ausnehmend 
verbeſſert; daher die ſiberiſchen Tatarn den Fuͤchſen die Speiſe 
früher als die Haut entziehen; daher Perſonen von Stande 
‚und aus Wien gar nicht zu effen aufhören und felten eine. zwey 
und dreyßig Theil Paufe darin machen. ” Auf meiner legten 
Reiſe durch das füblihe Europa, die vieles, vieleicht das 
-Meifte zu meiner nicht ganz gewöhnlichen Kenntniß von bet 


menfhlihen Haut beytrug, fand ich es faft immer, daß die. 


Menfchen die feinften und weiſſeſten Felle hatten — ich weiß 
niht, ob Sommer und Winter auf diefe fo groffen Einfluß 


haben wie auf Hafenbälge — welche die befte Nahrung, die . 


wenigfte Arbeit und dag meifte alte Geblüt hatten; ich glaube 
aber, in F— find fie vielleicht beffer als irgendwo und ver⸗ 
fprechen S— mehr als zu wohl für den Pelzhandel zu entfchär 

1 | digen z 
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digen; warum fie daher Here Erome auf feiner fo vollftändigen ” 
» Producrenkarte mit anzuführen vollig pergeſſen, das ift wohl 
nicht begreiflich, _ Uebrigens lockte mich diefes, - ich kann es 
befennen, weit mehr als einige Reifefhulden an, in 5— ein 
gedrucktes politiſches Project zu hinterlaffen, worin ich leidlich 
gut darthue, daß man,. um diefes ganze Land twiedet auf 
einen ſchuldenfreyen Fuß zu fegen und feine Provinzen zu bereis 
chern and zu bevoͤlkern, weiter. gar nichts noͤthig habe, alg nur 
hinzugeben odee auch binzufahren und das goldene Wlies- 
«die feine Haut) von den reichen und vornehmen Perfonen, 
woran es hängt, und die es zu aͤngſtlich bewachen — diefe 
ſturben hernach wohl zuverläflig an diefem Verluſte — mit 
geübten Händen herabzunehmen. Auf der Haut des Ham⸗ 
ſters, mit der man die Kleider doch nur füttern kann, 
fteht im Sothaifchen ein Preis; allein ich habe noch nirgends 
gehöret oder gelefen, daß man au auf die viel weiſſern und 
feinen Felle gewiſſer Perfonen einen gefeßet, damit man fie 
fleiffiger einlieferte, und ſelbſt wenn man auf anatomifchen 
gTheatern einige anteift, fo weiß man fie doch fo wenig zu 
gebrauchen, daß man in ihnen wahrhaftig Hei aufbewahret 
‘wie etwan in Futterfäcen. Ich tadle es nicht, daß man den 
Alfred lobet, der ſich von den Walliſern den Tribut in Wolfs- 
koͤpfen entrichten ließ; allein ann ich es billigen, daß man 
ihm nicht auch ahmet und daß noch) fein Regent — fo viel ich 
wenigſtens weiß, der ich nicht gerade jede politische Zeitſchrift 
“in die Hände bekomme — feinen Äärmern Unterthanen die 
Steuern in feinen Amtmanns» Zolleinnehmers » Juſtitz⸗ und 
Hofbeamtenfellen abzuführen anbefohln? Man fehler bier 
ſichtbar. | | 
4 
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Schließlich: ich fehe nicht ab, warum man nicht behaup« 
ten folte, da es wirklich Fein befferes Unterhemd giebt, als eie 
nes jeden eigne Haut, daß die Damen es dem Wohlſtande ſchul⸗ 
dig find, Ihren Buſen wenigſtens mit diefer angebohrnen Decke 
zu belaften und durch diefe Bekleidung uns feine Reize zu ver» 
huͤllen — ich fehe ferner nicht ab, warum nicht der ganze 
leichte Körper eines zurückreifenden Grafen einen anftändig ges 
machten Sfaphander (Schwimmfleid ) folte abzugeben ver» | 
mögen, falls er nur erft anzuziehen wäre, welches aber wahr 
haftig unmöglich ift — ich fehe auch nicht: ab, warum man 
nicht der Häute der Kaufleute, der Renommiften, der Stuger, 
vieler Aerzte und unzähliger Rezenſenten ſich auf-einmal bes 
‚mächtigen folte, da die erftern mit fo vielem währen Vergnüs 
gen die ihrigen zu Nechenhäuten, bie zweiten ihre zu guten De⸗ 
genſcheiden, die dritten zu Naͤhkaͤſſen, die vierten zum Leder 
fuͤr groſſe Heftpflaſter und die letztern zum konſervirenden und 
gegen Motten, Schmutz und Zerſtoͤrung ſichernden Einbande 
<laffifcher. Autoren herſchoͤſen — ich ſehe noch weniger ab, 
warum nicht aus den Nonnen gute Nachthoſen für die Moͤnche 
in allen Ständen fehr bald folten gearbeitet werden, da doch 
Prokulus, Landpfleger des Königs Genſerich, fogar fein oder 
wenig Bedenken trug, aus den Altartüchern dee Kiechen in 
der zeugitanifchen Provinz in Africa-fih verſchiedene Weinkleis 
der zuſchneiden zu laſſen, die er hernach oft anzog — ich ſe⸗ 
he endlich in der That nicht ab, warum ich nicht ſo gleich auf⸗ 
‚hören Ri 
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Dies find eigentlich Bemerkungen aber einen Artikel der neuen 
Ausgabe des Werks: -Ceremonies & Coutumes religieu- 
| fes de tous les Peuples du monde. Gottesdienſtliche 
Gebräuche und Feyerlichkeiten aller Voͤlker des Erdboden. ) 
Der Berfaffer derfelben ift Herr von Schachmann a auf Kd⸗ 
nigdsbruͤck in der Lauſitz, ein Cavalier von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit und ſeltenen Verdienſten, der in mancherley Ver⸗ 
vbindung mit der graͤſtichen Familie von. Zinzendorf ſteht, und 
X durch tmehe als eine Pflicht ſich verhunden bielt, die 
retten. Er machte dielerhalb außer dem beutichen auch 
einen ahnlichen franzoͤſiſchen Aufſatz, und ließ ihn in das 
Journal ‘de Bouillon T. VI. citiruͤcken. Der Herausge⸗ 
ber diefes franzoͤſiſchen Journals glaubte es dürch eine Ro⸗ 
domontade zu zieren, und gab vor, daß der Verfaſſer der 
Apologie ein deutſcher Fuͤrſt ſey. Die Berichtigung dieſes 
falſchen Vorgehens iſt daher noͤthig, um den Keben Lande 
frieden in Deutſchland zu erhalten | 
| | d. H. 





J. Jahr 1765 kam ein Buch) heraus, unter dem Tg EI- 

fai fur les erreurs & les faperftitions, par Mm; L. c. * 
(Verſuch über Irrthum und Aberglauben, von M. Lc ge 

Die zwey letzten Eapitel diefes Werks find beftimmt, „Die 

| „ Yusfihmeifungen, — — Grundſaͤtze 

| „und 
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„und fehmärmerifchen Lehren des Grafen von Zinzen 
„dorf als des Hauptes der — Secte,“ dar⸗ 
zuſtellen. — — 


Kaum iſt es möglich auf weniger Seiten meht Unwahr⸗ 
heiten, ſchwarze Verlaͤumdungen und offenbate Wdeiſpruͤche 
zu haͤufen, als hier der ungenannte Verfaſſer zuſammen zu 
draͤngen gewußt hat. Eben dieſes Gewebe von üngereimithei⸗ 
ten ſchien es aufs ſicherſte zu verbuͤrgen, daß eine ſolche Schrift 
einige Aufmerkſamkeit nicht erregen, vielmehr baldi in die Dun⸗ 
kelheit zuruͤckfallen wuͤrde, aus welcher fie getominen. Noch 
"waren der Perfonen zu viele am Leben, die den verftorbenen 
Grafen von Zinzendorf perf önfic) gekannt hätten, welche Aue 
genzeugen feines Lebens waren, als daß man hätte befürchten, 
dürfen, daß dergleichen Erdichtungen einigen Eindruck auf 
Leſer machen wuͤrden, welche Unterricht und Wahrheit ſuchten. 
Es wuͤrde auch jetzt nicht dieſer Schrift erſt Erwähnung ges 
ſchehen, wenn nicht die Herausgeber der neuen Ausgabe der 
Cer&monies & Coutumes religieuſes de tous “es peup- 
les du Monde, publi&e ä Amfterdam. 1783 "beliebe hätten, 
ſie der Vergeffenheit zu entreißen und ſich derſelben zu Verfer⸗ 
tigung des ı6ten Artickels im zten Theile au Bedienen. en, 


Diejenige Hochachtung, welche man den’ Pubtich ſewohi 
als dem Andenken eines beruͤhmten Mannes ſchuldig iſt, er⸗ 
laubt nicht zu Verlaͤumdungen ſtille zu ſeyn, welche einem 
Werke eingeruͤckt ſind, das fuͤr die Nachkommenſchaft beſtimmt 
iſt. Man ſchmeichelt ſich, daß die Herausgeber ums einiger⸗ 
maßen verbunden fepn ‚werden, wenn wir uns bemuͤhen, die 
dehler dieſes Artickels und zugleich die Quellen anzuzeigen, aus 

H 2 welchen 
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welchen fie die Wahrheit hätten "fchöpfen Formen : und daß fie 
feine Schwierigkeit machen ‚werden, zu widerrufen, und dieje⸗ 
nigen, die fie in Jurthum geführt, wieder zurecht zu weiſen. 
2 Auf feinen Fall iſt es unfee Abſicht, uns auf alle Unger 
reimtheiten einzulaſſen, mit welchen die zwey letzten Capitel 
vorgedachter Schrift angefülle find. Man würde fie fonft 
ganz abfehreiben muͤſſen. Ja es wuͤrde ſogar laͤcherlich ſeyn, 
einen aͤrgerlichen Roman ernſthaft zu widerlegen, der lediglich 
zur Beluſtigung einiger muͤſſigen Koͤpfe entworfen worden iſt. 
| Weit entfernt feine Behauptungen mit Beweiſen zu uns 
terftügen, hat fih unfer ungenannte Verfaſſer fogar wicht eine 
mal um die Wahrſcheinlichkelt der von ihm erzählten Thatfa- 
chen befümmerte. in bandgreifliher Widerfpruch draͤnget 
den andern. | 
Wenn er 5. B. ‚von des jungen Grafen von Zinzendorf 
Aufenthalt auf der Univerſitaͤt zu Wittenberg, die er aber im⸗ 
mer Woͤrtemberg nennt, ſpricht, behauptet er: das Spiel 
fey ein ganz Jahr hindurch feine herrſchende Leidenfchaft , fein 
ganzes Studium und alleinige afademifche Befchäftigung gewe⸗— 
fen. „ Seine Zeit, feine Einkünfte, feine Meublen, feine 
„ Gefundheit, alles fey ein Opfer der Wuth diefer neuen Rei: 
„denſchaft geworden. * Nur wenige Zeilen drauf macht ec 
aber. von dem ‚jungen. Grafen folgende Schilderung: „, Mit 
„einen befcheidenen und einfachen Aeuſſern; Sitten, dem Ans 
„ſcheine nach ſtreng und andächtig; öftern tiefen Betrachtuns 
„gen; reinem und uneigennügigen Dienfteifer; langen Unter⸗ 
„redungeh über Tugend; in diefem angenommenen Gewand 
„glaubte: er. die — zu er hintergehen zu 
„koͤnnen.“ 
An 
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An einem Orte fagt der Verfaffer : die öffentlichen Re⸗ 
den des Strafen Hätten niemand verführt ; und an einer andern 
Stelle, feine Secte wäre fehr bluͤhend, und die Zahl aM 
Anhänger nähme täglich zu. — 


Von der Gemahlin, des Grafen von Zinzendorf, einer 
gebohrnen Gräfin Neuß, fagt er, fie ſey liebenswürdig und ber 
zaubernd., ganz gemacht um zu gefallen, und. ihre: Schoͤnheit 
babe ihm viele Profelyten zugeführt... Alle aber, die das 
Gluͤck gehabt haben, diefe verehrungsmürdige Dame voll Geiſt 
und Berdienft zu fennen, wiffen, wie ſehr das, was er von ih⸗ 
rer Schoͤnheit ſagt, ſich von der Wahrheit entfernt. 


Von den geographiſchen Kenntniſſen des Verfaſſers kann 
zum Beyſpiel dienen, daß er Georgien in America mit der 
Provinz gleiches Namens in Aſien verwechfelt und erzählt, 
daß. der Graf mit einem gänftigen Winde von America nach 
Tübingen gekommen ſey. 


Faft alle in dieſem Geſudle befindlihe Namen find 
verffümmelt und zur oft wiederholt, als daß man fie für Druck 
fehler gelten laſſen Eonne: Des Grafen Mutter ,' eine Frey 
frau von Gersdorf, wird Geffdorf genannt. Einen Ranfmanh 
aus Stralfund, Namens Kichter, nenne er Dihten. ° 


Diefe nur zufällig ausgefobenen Veyſpiele — * 
Beurtheilung des Werthes und Gehalts des Uebrigen hinreichend 
ſeyn. Ohnerachtet dieſer ſo leicht zu bemerkenden Fehler ha⸗ 
ben die Herausgeber. der Céré monies & Coutumes reli- 
gieuſes dennoch keinen Anſtand genommen, dieſem unbekann⸗ 
tem Verfaſſer zu folgen. Eins ſetzen fie noch ſelbſt hinzu: 

H3 daß 
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daß ſie naͤmlich den Grafen von Zinzendorf in Pohlen geboh⸗ 
ren werden laſſen, da doch Dresden ſein Geburtsort iſt. Wahr 
iſts, daß ſie einige Stellen, die ihnen zu anſtoͤßig ſchienen, ge: 
mildert haben: es ſind deren aber noch viele ‚übrig geblieben, 
die geſittete Lefer beleidigen. 


Wir würden das Papier zu beflecken glauben, wenn wit 
die Greuel Imd’ Schandthaten wiederholen folten, deren der 
ungenannte Verfaſſer den Grafen von Zinzendorf befchuldiget. 
Hat jemals ein Juͤngling die Tage feiner Jugend in Unſchuld 
vurchlebt, fo war er es gewiß. ° Im Innerſten von den 
Wahrheiten der. chriftlichen Neligion überzeugt; kannte er von 
feiner Kindheit an feine größere. Freude, als dieſe: eine jede 
Vorſchrift, welche ung diefe Religion gibt, zu befolgen und fie 
auch andern ſchmackhaft zu machen. u Ä 


Die Verbindungen, in welche er ſich zu Halle in feinem 
eilften Jahre einließ; auf der Univerfität zu Wittenberg; auf 
deinen Reifen ;- auch unter-andern der Briefwechfel, den er mit 
dem Cardinal von Noailles und mit dem verſtorbenen König 
yon. Preuffen unterhielt, geben davon Zeugniß. Nur aus 
diefen Gefinnungen entſtund bey-ihm die Verachtung gegen die 
Ehre der Welt und gegen alles, was ihn von dem einigen 
Ziel, das er ſich vorgeſetzt hatte, abführen Fonnte; aber eben 
. + daher kamen auch die Verlaͤumdungen und das Geſpoͤtte, wo⸗ 

mit ihn ſeine Gegner uͤberhaͤuften. 


Man will nicht in Abrede ſeyn, daß ſeine Art zu hans 
dein etwas außerordentliches gehabt hätte: aber eben das war 
vieleicht nothwendig, um Folgen zu bewirken, zu welchen er 
| an das 


H. Apologie des Grafen v. Zinzendorſf, 14 


daß erfte Werkzeug in der Hand der Vorfehung war. - Sein 
brennender Eifer, Jeſu Chriſto Seelen zuzufuͤhren, ſehzte ihn 
über alle andere Betrachtungen und Vorurtheile hinaus, 
Schon ver ihm. Hatte mau, ſelbſt in, der proteſtantiſchen Kirche, 
Perfonen von Standg ſich der Theologie widmen ſehen; davon 
aber hatte man noch Fein Beiſpiel, daß ein Mann von feinen 
Geburt übers Weltineer gereift wäre, das Neid) Gottes zu era 
weitern und mit Freuden fo viel Mühfeligkeit , taufend Unger 
mach und befonders Verunglimpfung ertragen ‚hätte, welche, 
ihm eine ſolche Lebensart zuzog: nicht allein von Seiten welts 
licher Perfonen, fondern auch der Kirhendiener, in deren Or⸗ 
den er im Jahr 1737 zu Berlin eingetreten war, da er bie bis 
ſchoͤſliche Weyhe durch Herrn Jablonsky, Oberhofprediger dep 
Königs von Preuffen und Biſchof der mährifchen Brüder, em⸗ 
pfangen harte. Nie iſts geſchehen, wie ber fabelhafte Hriger 
nannte vorgiebt, daß der Graf irgend einen Prediger babe von 
der Canzel herunter gehen laſſen, um fie, felbft au beſteigen 
und nun mit der Heftigkeit eines Beſeſſenen zu predigen; Bin 
gegen ließ er Feine Gelegenheit unbenutzt, öffentliche Zeugniſſe 
von den Wahrheiten abzulegen, von welchen ſein Herz durch⸗ 
drungen war, Ueberredung gieng aus ſeinem Nunde: et 
ſprach mit einer Waͤrme und Kraft, die ihm von ſeinen a | 
tern ee Beyfall abnoͤthigte. | 
| KHingeriffen von dem Feuer feines Geiftes und einer hoch⸗ 
gefpannten Einbildungskraft waren feine Ausdruͤcke nicht alle⸗ 
mal abgemeſſen, und dieſes witkte auch bisweilen auf feine Vor⸗ 
ſtellungsart. Davon nahmen Theologen Gelegenheit ihm 
Irrlehren und Schwaͤrmerey anzuſchuldigen. Sie glengen 
Ha | noch 
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noch weiter und buͤrdeten ihm auf, daß er ſich zum Haupt el⸗ 
ner Kirche erheben wolle. Seinen Eifer In Wiederherftellung 
der alten Kirchendifeipfin der maͤhriſchen Brüder nannten fie 
Neuerungsſucht und Tyranney. Sie wiegelten Regenten auf, 
ihn und feine Brüder zu verfolgen, und die Schlange zu erfti« 
. den, die fie in ihrem Buſen nähreten. Sie bemühten ſich 


ihnen die Furcht beyzubringen, daß feine vorgegebene Herrſch⸗ 


fucht nicht ‘allein die Seelen feiner Anhänger, fondern auch ih⸗ 


re Perfonen und Vermöger zum Zweck habe. Bon allen 
Eden ber erſchienen Schriften, in welchen man ihn mit fal« 
fhen Befhuldigungen und den groͤbſten Schmähungen über 
haͤufte. Dieſer Schwierigkeiten und der fortdauernden Vers 


folgungen ohnerachtee wurden die Bemühungen des Grafen 


dennoch mit dem beften Erfolg bekroͤnt, und er hatte die Freude 
vor feinem Tode in allen vier Welttheilen viete Colonien und 
Miſſ ionen blühen zu fehen, die er felbft gegründet hatte. Uns 


ter den erftern waren neugebauete Otte, die wohl für Eleine  _ 


Städte gelten konnten und * als Smanſend Einwohnet 
hatten. 


Derjenige, welcher dieſen Artickel, wie er ſich in der 
neuen Ausgabe der Cérémonies religieufes befindet, einge: 
ſchaltet hat, behauptet, daß diefe. von ihm fogenannte Secte 
des Grafen von Zinzendorf wenige Zeit nach dem Tode ihres 
Stifters, wiederholte Stoffe erlitten. hätte, von denen fie fich 
niemals ganz hätte erholen koͤnnen; fie daure zwar noch fort; 
aber in einem fchmachtenden und vwerachteten Zuftande, und 
werde fogar wegen ihrer Greuel und Gottlofi Ba verabs 


ſcheuet. 
Man 


1, Apologie des Grafen v. Zinzendorf. tzi 


Man weiß ganz und gar nicht, vor welchen erlittenen 
Stoffen bier die Rede if: allein, da nun einmal der Roman 
ſich ſchlieſſen folte, mußte nothivendig ‚ein trautiges Ende fi 
finden . und die Erfindungsfraft des Verfaffers wußte es nicht 
ſinnreicher, als es gefchehen, vorzubtingen. in gleicher Ue— 
berzeugung mit. dem Verfaſſer des Effai für les Erreurs, daß 
nad) dem Tode des Grafen von Zinzendorf das Gebäude, zu 
welchem er den Grund gelegt hatte, bald in Truͤmmern zerfals 
len wuͤrde, ſtellt er DR Sache als bereits geſchehen vor und 
dieſe Vorausſetzung erlaubt ihm, alles ohne Scheu und ohũe 
Furcht einigen Widerſpruchs zu ſagen. 


Was aber am anftößigften ift und fogar den gemeinen 
. Menfchenverftand beleidigt, iſt die Frechheit, mit welcher verfis 
chert wird, daß der Graf von Zinzendorf Feine andre Abſicht 
gehabt habe, als diefe, eine Schule der Unkeufchheit zu fliften. 


Wie koͤnnte man fich nur einbilden, “daß eine Geſellſchaft, 
deren Bereinigung: auf Grundfägen der Wolluft und der zügello- 
feften Ausfchtoeifungen beruhete, mehr als ein halbes Jahrhun⸗ 
dert hätte beftehen können, ohne die Aufmerkfamkeit der Obrig⸗ 
feiten zu erregen? Wie hätten fie doch Regenten dulden und, 
noch dazu als Schwärmer, deren Lehrfäge blos auf Zerreißung. 
der Heiligften Bande abzweckten, noch in ihre. Staaten einladen 
konnen, da fie, falls die Befchuldigungen wirklich Grund ges 
Habt hätten, nicht blos die Verachtung, fondern den Abfchen . 
der ganzen Menfchheit verdienen würden. *) | 

5. um 
*) Mehrere Regenten in Deutſchland ſowohl, als in andern 


Landern, haben die dringendeſten Einladungen an dieſelben 
| und 
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Um zu zeigen, wie fehr. fich der Ungenannte und die, 
welche ihm gefolgt find, in Küdfiche auf den Zuftand der vers 
einigten Brüder. geirrt haben, wollen wir hier von ihren Colo⸗ 
nien und Miſſi ionen , fo viel fie deren gegenwaͤrtig in den ver⸗ 
ſchiedenen Welttheilen haben, ein Verzeichniß beyfuͤgen. 


5 Colonien in’ Sachſen. 6 in den koͤniglich preuſſiſchen 
Staaten. ı in dem Herzogthum Sachfen Gotha. ı indem 
Voigtland Graͤflich Reuſſiſchen — ı zu Neuwied am 
Rhein. ı in Holland. 10 in England. 6 in Irrland. 
ı in Dänemark. ı im ruſſiſchen Reiche. 20 in Amerika, 


| Auſſer diefen Colonien haben fie viele Miffionen, in 
Grönland; unter den Esfimos; unter den Wilden in Nord: 
amerieca; in Jamaica; Antigo; Barbados; Sanct Chriſtoph; 
auf den Inſeln Sanct Thomas, Sanct Crux und Sanct Jo⸗ 
hann; in der Provinz Suriname zu Paramaribo und an zweh 
andern Orten, um denen arawackiſchen Indianern, den Carai⸗ 
ten und den Negern ſowohl Sclaven, als. den Freyen odet 
Maronen das Evangelium zu verkündigen; zw Tranquebat ; 
auf den nicobariſchen Juſeln x | 


Die Namen diefer. Colonien und Miffionen, fo wie al: 
les, was die Verfaſſung der vereinigten Brüder betrift, findet 
man im Auszug, in der kurzgefaßten hiſtoriſchen Nachricht von 
dem gegenwaͤrtigen Zuftand der Unitaͤt der evangelifchen Bruͤ⸗ 

der, 
und zwar unter den vortheilhafteſten Bedingungen wieder⸗ 
holet 5 und nur die einzige Schwierigkeit, Perfonen zu finz 
den, die dazu geſchickt waren, neue Kolonien anzulegen, 
haben die Bruͤder verhindert fie anzunehmen. 
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der, — von Herrn Spangenberg im Jahr 1780. 
Die hiſtoriſche Erzählung oder Hiftorifch berigt van. alle 
Gezintheden par M. S. van Emdre, gedruckt zu Utrecht 


1784, iſt von dem nämlichen Inhalt, oegleich noch Eürzer, 


Wer noch mehr ſowohl von dem Leben des verſtorbenen 
Grafen von Zinzendorf, als von der Geſchichte der vereinigten 
Bruͤder und ihrer Lehre zu wiſſen begehrt, der leſe: 1. Leben 
des Grafen von Zinzendorf und Pottendorf durch A, ©, 
Spangenberg, in acht Bänden. 2, Idea fidei fratrum, 
von .demfelben Verfaffer. 3. Geſchichte der Unitaͤt der evan⸗ 
geliſchen Bruͤder von David Cranz. 4. Geſchichte von Groͤn⸗ 
land und der dafeldft blühenden Miſſi ſionen, von demſelben | 
Verfaſſer. 5. Miſſionsgeſchichte der evangeliſchen Bruͤder in 
den cardibiſchen Inſeln, Sanet Thomas, Sanet Crux und 
Sancet Johann, von Oldendorp. — Herr Kamfey in feinem 
on on the Treatment and Converfion of African Sla- 

herausgekommen zu London 1794 giebt einen richtigen 
a von dem Fortgang und den Hinderniffen, die den Brüs 
dern auf ihren Mifionen , befonders auf den Inſeln, zugeſtoſ⸗ 
fen find. Wenn der ungenannte Verfaſſer, defjen Werk wir 
fo eben durchaggangen haben, bie Methode des Herrn Ramſey 
befolgt haͤtte, nicht anders als mit Kenntnis der- Sache zu 
ſchreiben, würde man ihm nicht. vorwerfen fonnen, daß er uns 
ſchuldige Perfonen geſchmaͤht und zur Erneuerung alter laͤngſt 
vergefiener Berläumdungen Gelegenheit gegeben hätte, 


v, Schahmann. 
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Die Eroberung von Calcutta in Bengalen. | 
Im Jahr 1756. 


Ein Fragment des noch ungedruckten aten Bandes bes 
Werks: Die Engländer in Indien. 


Mean hatte im Jahr 1755 in Saleutta Briefe aus England 
erhalten, die von dem bevorſtehenden Kriege mit Frankreich 
Nachricht gaben, und Warnungen enthielten, ſich gegen Au— 
geiffe zu fi chern. Dieſes aber war nicht anders moͤglich, als 
das Fort von neuem aufzubauen. Da dies jedoch mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft war, fo wurden wenigſtens eine 
Menge Arbeiter gebraucht, um die Schanzen am Fluß aus⸗ 
zubeſſern. 
So ſorgfaͤltig man auch geweſen war die Spione des 
Nabobs von Bengalen, Surajah Dowlah, aus Caleutta zu 
vertreiben, ſo waren doch einige unentdeckt gebluͤben, die, durch 
ihr Oberhaupt den Rajah angehetzt, in ihren Briefen nach 
Muradavad vorſtellten, daß die Engländer ftarke Feſtungswer⸗ 
te anlegten. Der Nabob, deſſen Furchtſamkeit ihn leicht zw 
Schreckbildern führte, gab diefer Nachricht vollig Glauben, 
und noch an dem Tage, da er feinen Marfch nach Purnea ans 
trat, fhickte er einen Brief. nach Coſſimbuzar, worin er von 
eu — Mauern und groſſen Graͤben ſprach ‚die in Cal⸗ 
cutta 
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eutta gemacht würden, und. ausdrücklich darauf beftand, daß 
alle diefe Werfe wieder vernichtet werden folten. 

Es war ein Unglück‘, daß der Oberfactor Watts vers 
nachläßige hatte, der Präfidenefchaft fo wohl von: der Klage 
als der daraus entfiandenen LUntervedung Nachricht zu geben, 
die Surajah Dowlah furz vor dem Tode des Alaverdy in Ses 
genwart / bes Wundarztes Forth angebracht-Hatte; denn alles, 
was man nun in Calcutta hörte, wurde als Kunſtgriffe des 
Hofes betrachtet, durch Furcht von den Englaͤndern Geld, zu | 
erpreſſen; dagegen die befagte Unterredung bewies, daß Su⸗ 
zajah Doroigh die. Engländer haßte, und fo. wohl er, als Alla, 
verdy auf ihren Militärzuftend 'anfmerffam geweſen waren. 
Der englifhe Gouverneur in Calcutta, Drake, der hievon 
nichts wußte, glaubte, daß die Wahrheit die beſte Vertheidi⸗ 
gung wäre, amd ſchrieb einen Brief des Inhalts: „Daß der 

„Nabob von denen übel berichtet wäre, die ihm von einer 
„ Mauer rund um die Stadt Calcutta Nachricht gegeben. hät« 
„ten; daß ſeit der Suvafion der Maratten fein Graben ges 
„macht, und diefer zu der Zeit auf Anfuchen der indifchen Ein— 
„wohner, und mit Bewilligung des Allaverdy bearbeitet wor⸗ 
„den wäre; daß im leiten Kriege zivifchen Frankreich und Eng» 
„ land die Srarfgofen die Stadt Madras angegriffen und einges 
„nommen hätten, und diefes gegen die Neutralität, die man 
„in den Staaten des Moguls erwartet habe; und daf, da jego 
y, toieder ein Anfchein zu einem Kriege zwiſchen den beyden Na⸗ 
„tionen fey, fo fürchteten die Engländer, daß die Framofen 
„ roieder fo Handeln, und fie in Bengalen angreifen koͤnnten; 
„dieſes zu verhindern twären fie jetzo bloß beſchaͤftigt ihre alte 

„Berfhanpmgen am Flug auczubeſſern. — 
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So gut auch diefe Antwort an und vor ſich mar, fo war 
fie doch in Ruͤckſicht auf des Nabobs Character und ſeiner Abs 
neigung gegen die Engländer richt ſchicklich; denn er wurde 
Dadurch weranlaße zu glauben, daß der bevorftehende Krieg zwi⸗ | 
ſchen den beyden Nationen wahrſcheiulich auch in Beugalen ges 
fuͤhrt werden würde, und weil uͤberdem der Inhalt des Schrei⸗ 
bens vorausſetzte, daß es ihm entiweber an Macht oder am 
Willen fehlen dürfte, die Engländer zu beſchuͤzen. Als er das 
Her dieſen Brief den ızten May in Rajamahal empfieng, ge⸗ 
nieth erodaruͤber in ſolche Wuth, daß alle feine Hofbedienten 
zitterten. Er gab fogleich Befehl, daß feine. Truppen anftatt 
vorwaͤrts zu marfchiren, nach Muradavad zurück gehen folten, 
uid fandte 3000 Mann ab, das Fort von Coſſimbuzar zu blos 
tiven, derien er bald mit feiner. ganzen Armee nachfolgte. 


Das Fort war ſehr unbedeutend ; die Baftionen waren 
klein, und die Courtinen nur drey Fuß dick; es hatte feinen 
Graben, Eeine Palifaden, und mar rings herum von hohen 
Gebäuden umgeben, die das Fort commandirten, fo daß man 
ungehindert bis an die Mauern kommen konnte. Die größten 
Canonen waren neunpfündige, einige waren unbrauchbar, bey 
andern fehlten die Lavetten, und die Munition beſtand nur in 
600 Patronen. ‘Zur Befagung, waren hier 22 Se — 
alle Hollaͤnder, und 20 Topaſſen. 


So bald der Nabob angekommen war, ſchickte er einen 
Officier an Watts mit Befehl, zu ihm zu kommen, wobey ihm 
der Duan, Roydulub, zugleich einen Brief ſchrieb, worin ihm 
Sicherheit zugeſagt wurde. Watts trauete dennoch nicht, und 
zoͤgerte, bis der Wundarzt Forth, der ſich in Coſſimbuzar be⸗ 

fand, 


4 = ei, 
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and, ſech nach dem feindlichen Lager begeben hatte, und mit 
neuen Berficherungen zuruͤckkam. So dann gieng er. gerade 
nad dem Zelt des Roydulub, der ihn zum. Nabob führte, 
von dem er mit Schimpfreden empfangen wurde, Man hieß 
ihn in ein ander Zelt treten, wo verſchiedene Seoretairg mit 
einem Schreiben beſchaͤftigt waren des Inhalts: daß die 
„ Engländer in Caleutta in Zeit von vierzehn Tagen alle neuer⸗ 
„richtete Werke eben machen, und alle mit der bengalifchen 
„Regierung ehemals in Verbindung geftandenen Einwohner, 
„ die unter ihrem Schuß lebten, ausliefern folten; ferner, im 
» Fall man beweifen würde, daß die Handelsgeſchaͤfte der 
„Compagnie an Perfonen gegeben worden wären, die. fein 
Recht dazu gehabt hätten, ſolte alles den Einkünften des 
„Nabebs dadurch Entzogene wieder erfegt werden.“ | 
Watts, durch Drohungen geſchreckt, unterzeichnete das 
Papier 5, ein gleiches mußten zwey andre Oberfactoren, Collet 
und Batſon, auch thun, die man dazu aus dem Fort fommien 
ließ, und im Lager behielt. Den folgenden Tag erhielten fie Bes 
‚fehl das Fort zu überliefetn. Sie ſtellten dagegen vor, daß 
dieſes wicht von. ihnen abhienge; man ließ ihnen jedoch. Zeit fich 
mit den Dfficiers dev Beſatzung darliber zu befprechen, und da 
dieſe es nun für danz unhaltbat erklätten, fo übergab man eg dem 
dazu verordneten bengalifchen Befehlshaber , der aber, anftate 
die Magazine zu: verfiegeln, wie es;der Mabob befohlen Hatte, 
dem geoßten Theil der. Effecten raubte, wobey die Soldaten“ 
der Befagung alle nur erfinnliche Schmach anthaten. Diefes 
wilde Betragen dauerte drey Tage lang, und that auf den 
befehlshabenden englifchen Officier,, Faͤhndrich Elliot, eine fo 
groffe Wirkung, daß er fich eine Kugel durch den Kopf fchoß. 
2 Die 
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Die. Canonen und die Munition wurden ins Lager, und 
die Soldaten nach Muxadavad in einen Kerker gebracht. 
Batſon erhielt die Erlaubniß ſich nach einer hollaͤndiſchen oder 
fronzoͤſiſchen Factorey zu begeben, Watts aber und Collet, 

anſtatt wie ſie erwarteten im Namen des Nabobs nach Cal⸗ 
eutta geſchickt zu werden, erhielten den Beſcheid, daß ſie dem 
Nabob ⸗ dahin folgen müßten. Keiner von allen Groſſen des 
Hofs bemuͤhte ſich dieſem raſchen Entſchluß Einhalt zu thun, 
in der Hofnung eine der reichſte Staͤdte in Indien auspluͤndern 
zu konnen. Nur allein die Seats, Söͤhne des Wechslers 
Ssuggutfeat, die jeßt die Reichthuͤmer ihres Vaters geerbt hat⸗ 
ten, und von dem europäifchen Handel groffe Vortheile zogen, 
wagten es, die Engländer als eine Colonie nüglicher Kaufleute 
| vorzuftellen, die niemand beleidigten, und’ beſchwuren daher 
den Nabob feinen Zorn gegen:fie zu mäffigen. Allein ihre 
Vorſtellungen waren vergeblih, und den gten Junius brachen 
die Truppen nach Calcutta auf. 

In diefer Stadt war man in der größten Beftürzungs 
man ſchickte täglich Briefe an Watts mit Aufträgen den Nabob 
‘zu verfihern, daß man bereit fey feine Befehle zu vollziehn, 
und alles, was ihm an ihren Feftungswerfen im geringften 
anſtoͤſſig fey, zu demoliven. Allein Watts empfieng feinen’ von 
‚diefen Briefen; wahrſcheinlich erhielt fie der Nabob, der 
‚dadurch nur noch mehr in feinem Vorſatz beſtaͤrkt wurde. 
Coja Wazeed, der vornehmfte Kaufmann in der Provinz, der 

"in Hugley wohnte, wurde von. den Engländern erſücht Vers 
mittler zu ſeyn. Er that auch dringende Vorſtellungen, wor⸗ 
auf aber der Nabob erwiederte, * er durch den letzten Brief 


hoͤchlich 
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hoͤchlich beleidigt worden waͤre, und daher durchaus nicht geſtat⸗ 
ten wolle, daß die Engländer ‚in. Bengalen blieben; es fey. 
- "denn auf den Fuß, wie man es ihnen unter det Regierung des | 
Nabobs Jaffier zugeftanden hatte., - Die Engländer befanden 
ſich in einer fonderbaren Lage; denn da man als die vornehmfte 
Urfache von dem Zorn des Nabobs die Arbeit an ihren Fer 
fiungsmwerfen angab, - fo, fuͤrchtete man ihn noch mehr aufzu⸗ 
bringen, wenn man damit. fortführe, daher man die nöthigen 
Bertheidigungsmaaßregeln vorfeglich aus der Acht ließ ,. bis alle 
Hofnung ihn zu befänftigen verlohren war, Durch diefe Täus 
fhung blieb man in Calcutta zwanzig Tage lang muͤſſig ‚in 
welchen man viel hätte thun koͤnnen. Nur erſt als die Praͤ⸗ 
ſidentſchaft die Uebergabe des Forts Coſſimbuzar erfuhr, war 
ſie uͤberzeugt, daß ſie ſich bloß durch Widerſtand retten 
Eonnte. | . | 


Es wurden nunmehr Briefe nach) Madras und Bombay 
geſchickt, um Hülfe zu verlangen, fo wenig man auch Wahrs 
ſcheinlichkeit hatte, daß die Huͤlfstruppen von dort noch zu 
rechter Zeit ankommen koͤnnten; denn die See war durch die 
ſuͤdlichen Monſun heſperrt, und die Eilboten zu Lande konnten 
zu feinem dieſet beyden Oerter in weniger denn dreyſſig Tagen 
gelangen. In dieſem bedraͤngten Zuſtande wandten ſich die 
Englaͤnder an die franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Gouberne⸗ 
ments zu Chandernagore und Chinchura, die naͤher zur Hand 
lagen; man erſuchte ſie bey dieſer Gefahr, der ſie auch bald 
ausgeſetzt ſeyn wuͤrden, gemeinſchaftliche Sache zu machen und 
eine Defenſivallianz wider den Nabob zu ſchlieſſen. Die Hol 
laͤnder ſchlugen es rund ab, und die Franzoſen verſpotteten die 
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Engkänder, und gaben ihnen den Rath ſich nach Chanderna« 
gore zu begeben, da man fie denn befchügen wolle. Es blieb 
nun nichts übrig als ihre eigne Kräfte zu verfuchen, ' die dem 
Streit ſehr wenig angemefjen waren. Die reguläre Befagung 
beftand aus 264 Mann, und die Einwohner, die eine Art 
von Milig formirten., betrugen 250 Mann. Die‘ ganze 
Macht war alſo 514 Mann ſtark; allein von diefen waren nur 
74 Guropäer, und darumter nicht zehn, die je im Kriege 
gedient hatten, die Übrigen 340 waren. Topaffen, Atmenier 
und portugiefifche Cofoniften, auf die man fich gar nicht ver⸗ 
laſſen fonnte. Man errichtete ein Corps von 1500 Indiern, 
‚füllte die Magazine an fo gut man es in der Geſchwindigkeit 
konnte, und nutzte die Furze Zeit fo viel als möglich zur Er⸗ 
sichtung neuer Feſtungswerke. 


Waͤhrend daß der Nabob vorruͤckte, beſchloß man das: 
Fort Tannah in Beſitz zu nehmen, das auf der andern Seite 
des Fluſſes fünf Meilen von Calcutta lag. Zwey Kauffar⸗ 
theyſchiffe und zwey Brigantinen fiengen es kaum an zu beſchieſ⸗ 
ſen, als die mohriſche Beſatzung davon floh. Die Europaͤer 
landeten und fanden hier eine Anzahl Canonen, die ſie 
entweder vernagelten, oder in den Fluß warfen. Den fols 
‚genden Tag aber erfchienen 2000 Mann von Hughley, die dag 
Fort flürmten, und die Europäer wieder in ihre Schiffe trier 
ben. Dieſe erhielten zwar eine Verſtaͤrkung von 30 Soldaten 
aus Laleutta und canonirten das Fort abermals, richteten aber 


‚ nichts aus, fondern waren genoͤthigt wieder zurückzufehren. 


Man fing den ızten einen Brief auf, den der oft 
erwaͤhnte Oberfpion an Omichund gefchrieben hatte, und den 
Rath 


/ 
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Rath enthielt, ſich mit ſeinen Effecten ſo bald als moͤglich zu 
entfernen. Da dieſes nun den auf ihn laͤngſt geworfenen 
Verdacht beſtaͤtigte, ſo wurde er ohne Verzug arretirt, und 
ins Fort in enge Verwahrung gebracht; in fein Haus legte 
man eine Wache von zwanzig Mann, damit feine Effecteis 
nicht heimlich mweggeführet werden möchten. Sein Schwager 
Hazarimul, der feine Geſchaͤfte verwaltete, verbarg ſich in die 
Wohnung der Weiber bis zum folgenden Tag, da man ihn 
entbefte. Die Wache bemühte fich ihn zu ergreifen, allein 
fie fand einen unerwarteten Widerftand von den Peons des 
Dmichund und feinen Bedienten, die alle bewafnet waren, 
und an 300 Mann ausmachten. Es wurden mehrere an bey« 
den Seiten verwundet. Der Anführer der Peons, der ein 
Indier von einer vornehmen Cafe war, machte dem Streit 
dadurch ein Ende, daß er das groffe Haus in Brand fteckte, 
und um die Weiber der Schande zu entziehn ſich äffentlich 
fremden Menfchen zu zeigen, gieng er während den Brand in 
ihre Wohnung und ermotdete mit eigner Hand dreyzehn von 
ihnen, fodann ſtieß er fich felbft das Schwerd Inden Leib; eine 
Wunde aber, die, wider feine Abficht, nicht eödtlich war. In 
dieſer Verwirrung bemaͤchtigten ſich die Europäer des Kiſſendas, 
und fuͤhrten ihn ins Fort. | 


Der Nabob rückte indeffen mit folher Eilfertigkeit at, 
daß viele von feinen Truppen aus Mattigkeit todt hinſtuͤrzten, 
und viele auch von der Sonne getödtet wurden, dle in diefer 
Jahreszeit ſenkrecht über ihren Köpfen ftand. Er latıgte den 
1sten Yunlus, am fiebenten Tage des Marfches : in Hughley 
an, wo die Armiee im einer groffen Menge Bote über den 
W 3 2 Fluß 
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Fluß fegte, die man in Bereitſchaft Hielt: Surajah Dowlah 

hatte ſchon zuvor an die hollaͤndiſchen und franzoͤſiſchen Befi- 
gungen nach Chinchura und Chandernagore geſchrieben, mit 

Vefehl ihm Truppen zu ſchicken, die er zur Eroberung von Cal- 
eutta brauchen wolle; . da ex fih nun in ihrer Nachbarſchaͤft 
‚befand, wiederholte er feine Forderung in ſehr gebieterifchen Aus- 
drüden. Man entſchuldigte ſich aber, und bezog ſich auf die 
‚in Europa zwiſchen ihren Nationen. beſtehenden Tractaten. 
Diefe abfehlägige Antwort verdroß den Nabub aufferordentlich, 
ex verbarg aber für jego feinen Unwillen, damit fie ſich nicht 
mit den Engländern vereinigen möchten. 


Man erfuhr fruͤh Morgens den ıöten Junius in Cal- 
eutta die Annäherung des Feindes, worauf fich die Soldaten 
alle auf ihre Poften verfügten, amd die engliſchen Frauenzim- 
mer ſich ins Fort begaben. Faſt alle Indier die noch nicht 
geflohen waren, verlieſſen nunmehr die Stadt, ſie wußten 
jedoch nicht wo ſie hin fluͤchten ſolten, um ſicher zu ſeyn. Die 
portugiefifchen Coloniſten aber, oder ſogenannten ſchwarzen Chris 
fien, retirirten fich unter dem Schuß dieſes Titels ins Fort, 
wo man fo unvorſichtig war, fie 2000 au der Zahl, Männer, 
Weiber und Kinder aufzunehmen, Gegen Mittag erreichten 
die Vortruppen des Nabobs die nordlihen Gränzen der Come 
‚pagnie. Da fie die Gegend nicht zuvor hatten unterfuchen 
laffen, fo bildeten fie ſich falfch ein, daß der Marattengraben 
zund um die Gränzen gezogen fey, da doc) die füdliche Seite 
ganz blos war. Sie bemühten ſich alfo diefen Graben zu paſ⸗ 
firen. Ohnweit davon war eine Nedoute, die aber nur ein 
Schießloch nach dem Lande zu RR: da fie bloß um den Flug 

zu 
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zu commanbiren angelegt: war. An die Redoute ſtieß eine 
Bruͤcke, die über einen Strom gieng , und durch vieles Büſch⸗ 
werk gedeckt wurde. Hier lag ein Schif von ıg Canohen um 
die Brüce zu befchügen, die aufferdem von dem größten Theil 
der indifchen Soldaten, oder Buxerries, die die Engländer 
zuſammengeraft, vertheidige wurde. Die Redoute war mit 
so Europäern und zwey Canonen beſetzt. Die Feinde nah⸗ 
men mit 4000 Mann von den Gebüfchen Beſitz, und cano⸗ 
nirten die Nedonte den ganzen Nachmittag bis um Mitternacht, 
da man aufhörte, weil der Landesfitte gemäß ein jeder fodann 
fein Mahl. zu fich nahm, und fich fehlafen legte. Riſchard, | 
ein englifcher Officter, der in den Kriegen an der Küfte von 
Eoromandel gedient hatte, errieth Teiche die Urſache ihres Stille 
ſchweigens, und überfiel fie daher im Schlaf, vernagelte alte 
ihre Canonen und trieb fie gänzlich aus den Buͤſchen heraus, 
ohne einen einzigen Mann zu verlieren. | 
Der Anführer von - Omichunds Peons hatte, Fo verwun⸗ 
det wie er. auch war, Mittel gefunden, zu entfommen, und 
befand fich, jet im feindlichen Lager. Durch feinen Kath 
geleitet gaben die Feinde den nordlihen Angrif auf, und wand⸗ 
ten fich nach der öftfichen Seite, - wo fie durch unbeſetzte Wege 
marſchirten, und in die indifche Stadt eindrangen. Hier 
ſteckten fie den groſſen Bazar. oder- Markt in Brand, ‚und nah: 
men von dem Quartier Beſitz, das-längft dem Ufer des Fluf 
fes lag, wo die: vornehmften indifchen Kaufleute wohnten. 
Die Engländer thaten einen Ausfall und: machten einige Gefan- 
gene, von denen fie vernahmen, daß man den folgenden Tag 
einen Hauptangrif auf alle Auſſenpoſten chun würde. Man 
blieb daher die Nacht unter den Waffen. | 
: 3 Das 
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Das Sort bey Calcutta, Fort William genannt, lag 
nahe am Fluß, inder Mitte des: der Compagnie gehoͤrigen 
Landbezirks. Die oftlichen ‚und meftlihen Seiten deſſelben 
waren 210 englifche Ellen lang, die füdlihe 130, und die. nord⸗ 
lihe 100 Ellen. Es hatte vier Baftionen, jede mit 10 Ca- 
nonen beſetzt; die Eurtinen waren nur vier Fuß did, und 
beftanden in Terraffen , die die Decken von Cammern. formir« 
ten, die man inwendig angebracht hatte. Weber dem Thor 
ftanden fünf Canonen, und unten am Ufer des Fluffes mar 
eine Batterie von ſchweren Gefchäg aufgeführt. An die füds 
liche Eurtine ftieffen, Magazine mit dicken Matern. 

Die Haͤuſer der Engländer lagen hier und da zerſtreut 
mit geräumigten abgefonderten Verzaͤunungen; manche derfel« 
ben waren höher ‚wie das Fort, fo wie auch die englifche 
Kirche über daſſelbe hervorragte. In dieſer fo machtheiligen 
Lage hielt man das Fort fo wenig für vertheidigungsfähig, daß 
man vielmehr befchloß, ſich dem Feinde in den vornehmften 
Straſſen und-Zugängen zu widerfegen. Man warf hier Brufte 
werfe auf, befegte fie mit Palliſaden, und vertheilte die 
Eanonen. 

Die Auffenmwerke wurden angegriffen, : wie man es, 
erwartet hatte. Die Feinde nahmen einige hohe Käufer in 
Beſitz, und feuerten aus den Fenſtern mit gutem Erfolg. 
Die Englaͤnder, von allen Seiten angefallen, unterlagen der 
Wenge, die zu tauſenden auf fie looſtuͤmmten; ſie vernagelten 
daher ihre Canonen in den Auſſenbatterien, und zogen ſich nach 
auſſerordentlichen Beweiſen von Tapferkeit ing Fott zuruͤck; ein 
gleiches that auch Riſchard, der ſeine — verließ, — 
* ae bis er ER wurde. 

Man 
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Man hatte ſich zu fehr auf diefe Auſſenwerke verlaffen, . 
daß der Berluft derfelben, und ‚zwar am aller erften Tage der 
Belagerung jedermann in die Aufferfte Beftürzung ſetzte, hiezu 
kam noch das tumultuariſche Geſchrey der ſchwarzen Chriſten⸗ — 
von denen 1500 mit einem Aufruhr droheten. Von allen 
Lascars, die man bey den Canonen angeſtellt hatte, waren 
nur noch zwanzig vorhanden, von den Buxerries aber war 
nicht ein einziger mehr uͤbrig. Die armeniſche und portugieſi⸗ 
ſche Militz zitterte vor Furcht. Dennoch verlohren die Eng⸗ 
laͤnder den Much nicht, und beſetzten die Kirche und alle 
Hohen Häufer, die die Wälle commanbirten. 

‚ Ein groffes Schifund fieben Eleinere, die der Compagnie 
gehörten, lagen beym Fort mit einer Anzahl Boͤte, die man 
in Bereitschaft hielt. Vermittelſt derſelben wurden mit Ein⸗ 
bruch der Nacht alle europaͤiſche Frauensperſonen auf die 
Schiffe gebracht. Um Mitternacht verfuchten die Feinde dene 
jenigen Theil der Mauern zu erfteigen, wo fich die Magazine 
befanden, und der. eigentlich der ſchwaͤchſte Ort des Forts war; 
es wurde aber gleich Lärm, und fie zogen wieder ab, Gegen 
Morgen hielt man einen allgemeinen Kriegsrath, wozu alle 
Engländer, nur allein die gemeinen Soldaten ausgenommen, 
berufen wurden. Man berathſchlagte zwey Stunden lang, 
ob man ohne Verzug ſich auf die Schiffe flüchten, oder dieſen | 
Ruͤclzug bis auf die kuͤnftige Nacht verfehieben folte; es wurde 
jedoch nichts entfchieden. So bald der Tag anbrad) erneuerten 
‚die Feinde ihren Angrif, und zwangen die Engländer fo wohl 
‚die. Kirche als die groſſen Haͤuſer zu verlaffen, ‚Die fie fodann in 
Defis nahmen. Diefer gute Erfolg fenerte ihren Much an, 


den man in Fort anfieng immer mehr und mehr zu verlieren. 
— Viele 


ı 
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Viele mit Eingebohrnen bemannte Bote waren in der” 
Nacht davon gegangen , als man daher gegen Morgen die pot⸗ 
tugieſiſchen Weiber und Kinder auch einſchiffen wolte, ſo fehlte 
es an Fahrzeugen. Unter dieſer von Furcht betaͤubten Menge 
Menſchen, war an keine Ordnung zu denken; alle drangen 
vorwaͤrs um die Boͤte zu beſteigen, die bald uͤberladen wurden. 


Viele derſelben giengen zu Grunde; diejenigen, die nicht erſof⸗ 


fen, und ſich ans Ufer zu retten ſuchten, wurden entweder 
gefangen genommen oder niedergemacht; denn die Feinde hatten 
das ganze Ufer beſetzt, und bemuͤheten ſich aus den daran ſtoſ⸗ 
fenden Häufern die Schiffe durch Feuerpfelle in Brand zu ftes 
den, Niemand von den europäifchen Soldaten, die die Eins 
fhiffug der englischen Frauensperſonen gedeckt hatten, war 
zuruͤckgekommen, vielmehr dachte jeder in diefer Zeit der höch⸗ 
ften Noch auf feine eigne Rettung. Ohne alfo erft die Bes 
fehle des Gouverneurs zu erwarten, fegelte das groffe Schif 
nad) dem Fort Govindpore, drey Meilen den Flug herunter. 
Diefem Beyſpiel folgten alle Eleinere Schiffe. Das Uebel 
wurde dadurch) noch vergröffert,, daß die Abfarth zu eben der 
Zeit gefchah, als die Detachements genöthigt waren die hoben 
Käufer zu verlaffen, und ſich ins Fort zu ziehn. Viele von 
der Militz, die fih am Ufer befanden, wurden von dem Ger 
danken erfchrect, daß ſie durch das Abſegeln der Schiffe ihres 


legten.Rettungsmittels beraubt waren, und liefen davon, 


Der Gouverneur, fo gänzlich unerfahren er auch in 
Kriegsgefhäften war, hatte Bisher-feine Perfon allen Gefah⸗ 
ven ausgefegt, und alle durch fein Beyſpiel aufgemuntert. 
Früh Morgens war er noch auf den Waͤllen gewefen, und 

; hatte 
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hatte Befehle ertheilt, die man bey gaͤnzlich geſunkenem Muth 
nicht befolgte. Bald darauf kam ein Soldat zu ihm, der 
ihm ins Ohr fluͤſterte, daß alles in den Magazinen noch vor⸗ 
handene Pulver feucht und unbrauchbar wäre  &o entfeglich 
ihm diefe Nachricht war, ſo verhehlte er fie doch ſorgfaͤltig, 
und wandte alles an, die fich Häufende Verwirrung zu verrin 
gern. Dieſes dauerte bis gegen Mittag, da er die zwey ein« 
zigen noch übrigen Bote gewahr wurde, mit denen ſich 
einige feiner Freunde retten wolten. Die Furcht dem 
ganzen Zorn des Surajah Dowlah ausgefegt zu. feyn, der 
ihm fo oft den Tod gedroht hatte, bemächtigte ſich nun ſei— 
nee ganzen Seele, und überwog bey ihm in dem Augen: 
blick alle andre Betrachtungen. : Er eilte auch ing Door, 
ohne der Beſatzung davon Nachricht zu gebens fein Beyſpiel 
wurde von dem Commandanten des Forts und einigen andern 
Dfficiers gefolgt, die fich auch einfchiften, da alles ohne Ret⸗ 
tung verlohren fihien. | 
Das. Erftaunen der im Fort Aurüchgebtiebenen ı war fo 
groß wie ihr Zorn über dieſes unmürdige Betragen. Man 
Börte eine Zeit lang nichts als Verwuͤnſchungen gegen diefe 
Flüchtlinge. Endlich fehritt man zur Berathſchlagung, da - 
Pearkes, das ältefte Mitglied des Conſeils, fein Befehlsha⸗ 
berrecht feinem Collegen Holwell eintäumte. Alle uͤbriggeblie 
bene Soldaten beftanden nun noch in ı90 Mann. Da, mitt: 
lerweile einige Bote zuruͤckgekommen waren, befahl der neue 
Gouverneur um weitere Defertionen zu verhindern, daß man 
das zum Fluß führende Thor ſperren folte 
Bon allen Auſſenwerken war eine Redoute, die von 
einem bewafneten Schif bedectt wurde, Bis jetzt unerobert 
J5 geblie⸗ 
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geblieben, .- Die Beſatzung war eutſchloſſen ſich aufs Aeuſſerſte 
zu wehren, und wenn dieß nicht mehr moͤglich ſey, ſich an ⸗ 
Bord zu begeben. Seo aber wurde ein Officier in einens 
Boot :abgefchickt, mit Befehl das Schi ans Fort zu führen. 
Aber auch diefes Huͤlfsmittel gewährte nur eine kurze Hofnung, 
denn das Schif feheiterte auf diefer Heinen Farth an einer 
Sandbanf; die darauf befindlichen Menfchen vetteten ſich. 
Mittlerweile wurde das Fort lebhaft angegriffen, und tapfer 
vertheidigt bis Nachmittag, da das Feuer ſchwaͤcher ward. 
In der folgenden Nacht zündeten die Feinde alle englifche 
Wohnhaͤuſer an, diejenigen ausgenommen, die das Fort eom⸗ 
mandirten. Sn diefer Zwiſchenzeit gab die Beſatzung beſtaͤu⸗ 
dig Signale, des Tags durd) Flaggen, und des Nachts durch 
Geuerzeihen, um die Schiffe von Govindpore zurüczurufen ; 
allein alles war vergebens, und nicht eim einziges Schif 
aeigte ſich. 


Den folgenden Morgen wurden die Angriffe noch leb⸗ 
hafter, wie fie-je gewefen waren. Ein Theil der Befagung 
beftand darauf fich aufs Aeufferfte zu wehren,- dagegen aber 
andre Holwell zur Capitulation riethen. Diefer fhlug einen 
Mittelweg -ein, und ließ einen Brief von den Wällen herum, 
gerroerfen, den der gefangene Omichund an den Gpuvernenz 
von Hughley, der fich bey den Belagerern befand, geſchrieben 
hatte. Er bat ihn ‚darin feine Vermittlung beym Nabop 
anzuwenden, damit die Feindfeligkeiten aufhörten, weil dig 
Engländer bereit wären feine Befehle zu vollziehn, - und HUF 
allein noch. das Fort versheidisten, um ihr Leben und Ehre zu 
serten, Der Brief wurde zwar aufgehoben, die; Feinde 

fuhren 
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fuhren aber doch mit. ihrem Angrif bis Mittag fort, da fie ver 
ſuchten die nordliche Curtine mit Leitern zu erfteigen; fie wur⸗ 
den aber zurüickgefchlagen, und-nun- hörte das Feuer: gänzlich 
auf. In diefen wenigen Stunden waren von der Befakung 
25 Mann getödtet und 70 verwundet worden; die gemeinen 
Soldaten hatten in der Zeit auch das Magazin erbrochen, mo 
man den Arrack aufbehielt, und ſich viehiſch beſoffen. 


Nachmittag näherte fich ein Mann mit einer. Friedens 
fahne i in der Hand, worauf Holwell auf einmüthiges Anſuchen 
auch eine auf der füdfichen Daftion pflanzen ließ. Hier wurde 
abermiahls ein Brief herabgeworfen, den Holwell an dem 
Duan Roydulub gerichtet, und von eben dem Inhalt ‚tar, 
als Omichund ſchon an Monickchund geſchrieben hatte. Es 
kam zu einer Unterrednung, waͤhrend welcher Zeit viele Felnde 
nach zwey Thoren des Forts liefen, und ſich bemuͤhten fü ie nie⸗ 
derzuhauen; andre in groͤßrer Anzahl ſchleppten Leitern herbey, 
um die Mauern der Magazine zn erſteigen. Die engliſchen 
Officiers bemuͤhten ſich Leute zum Widerftand herbepzurufen, 
allein nur wenige gehorchten; andre hatten fich durch die vor 
babende Tapitularion betrogen, an verfchiedenen Dften zer 
freut und fihliefen ; noch andre, die. von dem. eingenommenen 
Arrack betrunfen waren, brachen das Flußchor auf, in der 
Abſicht zu entfommen.. Die Feinde nutzten diefe, Gelegenheit 
durch das offene Thor Hereinzudringen, während daß eine 
andre: Parthie:von ihnen die Magazinmauern wirklich erſtiegen 
hatte, In dieſer  entfeglichen Verwirrung. war an feinen Wi⸗ 
derſtand zu denken. Jedermann ſtreckte die Waffen." Bivamı 
u. Mann aber: von der Defagung Aiefen nach der nordlichen 

. Daftion 
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Baftion und flürgten ſich herunter; einige derfelben waren 
auch fo gluͤcklich längft dem Fluß zu entkommen, bie meiſten 
wurden jedoch gefangen: genommen, > . 


u Der Nabob Fam nun feldft ins Fort, in Begleitung feie 
ner vornehmſten Befehlshaber. Er befahl, daß Omichund und 
Kiffendas vor ihm gebracht werden folten;, “und empfieng fie 
freundlich; ſodann fehickte er Leute ab, um bie Schäße der 
Compagnie in Befis zu nehmen, er felbft aber begab fich nach 
dem geoffen Saal in der Factorey, wo er ſich in. Parade 
feste , und von feinem ganzen Hofſtaat die Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
complimente annahm; wobey ſeine Tapferkeit und ſein Gluͤck 
bis zum Himmel erhoben wurden. Nach dieſer Ceremonie 
Aeß er Holwell holen, und fuhr ihn mit harten Worten am, 
daß die Engländer ſich erdreiſtet hätten das Fort zu vertheidis 
gen, und war auch nicht wenig böfe über die geringe Summe, 
die man im Scha gefunden hatte, und nur 50,000 Rupien 
betrug. Holwell hatte mit ihm noch. zwey Untertedungen 
bevor es Nacht wurde, da ihn denn der Nabob mit wiederhol⸗ 
ten Verſicherungen entließ, daß ihm kein Leid geſchehen ſolte. 


Da er zu ſeinen Ungluͤcksgefaͤhrten zuruͤckkam, fand er 

ſie verſammlet und von einer ſtarken Wache umringt. Eine 
Anzahl Gebäude, an der nordlichen und ſuͤdlichen Seite des 
Forts ftanden in Flammen, die fi) mit einem ſo dicken Rauch 
naͤherten, daß die Gefangenen glaubten, die Feinde haͤtten 
dieſen Brand angelegt, um fie zwifchen zwey Feuern erftichen 
au laſſen. An dem öftlichen Thor des Forts befand fich eine 
Reihe von Kammern, und vor denfelben eine offene Gallerie, 
deren Beftimmung war die Soldaten gegen Sonne und Regen 
u zu 
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zu ſchuͤtzen; die niedrige. Decke entzog ‘jedoch den Kammern 
alles Licht... In diefe Gallerie wurden die Gefangenen hin⸗ 
geftellt, während daß einige indifche. Soldaten in der Faetorey 
herumliefen, um einen ſchicklichen Ort zu ſuchen, die Englaͤn⸗ 
der die Nacht ber einzuſperren. Hier blieben fie eine zeitlang, 
und ahndeten fo wenig ihr erſchreckliches Schickſal, das ihnen 
bevorſtund, daß ſie vielmehr untereinander über die naͤrriſchen 
Maaßregeln der Indier lachten, und fich ihre traurige Lage 
durch ſcherzhafte Vermuthungen verſuͤßten, was wohl die naͤch— 
ſten Befehle ſeyn duͤrften. Um acht Uhr des Abends kamen 
diejenigen zuruͤck, die zur Unterſuchung der Gefaͤngnißoͤrter aus⸗ 
geſchickt worden waren, und berichteten, daß fie keinen tauglis 
chen Ort gefunden haͤtten; worauf der Befehlshaber verlangte, 
dag die Gefangenen in eine von den. hinten liegenden Kams 
mern oder vielmehr Löchern gebracht werden folten. Man 
erroählte dazu den Kerfer der Mifferhäter, den man gewoͤhn⸗ 
lich das ſchwarze Loch nannte. Viele von den Gefangenen 
proteſtitten dagegen gewaltig, allein vergebens; die Soldaten 
droheten fie niederzuſtoſſen, weun ſie nicht ſogleich hereingehn 
würden, worauf die Ungluͤcklichen in der Betäubung gehorch⸗ 
ten. Sie waren noch nicht alle herein, als das Loch ſchon ſo 
angefuͤllt war, daß die letztern nur mit Muͤhe hereingepreßt 
werden konnten. Die Wache ſchloß darauf fo fort die Thür 
und verwahrte fie mit Schlöffern. Nun befanden fich hundert 

und fehs und vierzig: Perfonen in einem Raum, der nicht 
voͤllig zwanzig Fuß im Gevierte hatte, und nur mit zwey klei⸗ 
nen Gitterfenſtern verſehen war, die wegen der ————— 
— ſo wenig * als Luft verſchaften. * 
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Es war jetzt die heiffefte Jahreszeit, diefe Nacht uͤber⸗ 
dem ungewöhnlich ſchwuͤl, und der geringfte Durdkzug oder 
Veränderung der Luft unmöglich. Der anfferordentliche Druck 
ihrer Körper an einander, und die ganz unetträgliche Hitze, 
die man empfand, fo bald nur die Thür gefchloffen war, übers 
geugte die Gefangenen, daß es unmöglich fey die Nacht in dies 
ſem ſchrecklichen Kerket durchzuleben. Es wurden die gemalt 
ſamſten Verſuche gemacht die Thuͤr zu erbrechen, allein ver⸗ 
geblich, denn ſie oͤfnete inwaͤrts, worauf viele ſich der tobend⸗ 
ſten Wuth uͤberlieſſen. Holwell, der am einem der Fenſter 
fand, ermahnte ſie auf das ernſtlichſte ihren Geiſt und Körper 
ruhig zu halten, da dieſes das einzige Mittel waͤre, die Nacht 
zu uͤberleben. Dieſe Vorſtellungen erzeugten eine kurze Ruhe, 
waͤhrend welcher Holwell ſich an einen alten indiſchen Officier 
wandte, der in feinen Geſichtszuͤgen etwas Menſchenfreundli⸗ 
ches hatte, und ihm den folgenden Morgen 1000 Rupien zu 
geben verſprach, wenn man die Gefangenen in zwey Kam⸗ 
mern abſonderte. Der Indier gieng weg um einen Verſuch 
zu machen, kam aber bald wieder und ſagte es waͤre unmoͤglich. 
Holwell verſprach ihm eine gröffere Summe, worauf er ſich 
abermals wegbegab, allein mit dem Todesurtheil zuruͤckkam, 
daß nichts zu hoffen ſey, weil der Nabob ſchuefe, und niemand 
es — duͤrfte ihn au wecken. 


Malien * eine jede Minute die Leiden der Eng⸗ 
Länder vermehrt. Die erfte Wirkung diefes gepreßten Einſper⸗ 
vens war ein gewaltiger fortdaurender Schweiß, der einen 
unausftehlichen Durſt erzeugee, verbunden mit fehneidenden 
Schmerzen in der Bruft, und mit einem fo ſchweren Othem⸗ 

| " hoͤlen, 
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Holen, das die Gefahr zu erſticken fehe deutlich ankündigte, 
Man verſuchte mannigfaltige-Meittel um mehr Raum und mehr 
Luft zu bekommen. Jedermann zog ſeine Kleider aus; ein 
jeder Hut wurde in Bewegung geſetzt. Da aber dieſe Mittel 
nur geringe Huͤlfe verſchaften, fo ſchlug man vor, daß ſich alle 
zugleich niederfegen, und dann auf einmal wieder aufftehn fal 
ten. Diefes elende Erperiment wurde nad) gegebenem Zeichen 
dreymal ·wiederhoſt, bevor fie noch eine Stunde eingefperrt 
gewefen waren, und jedesmal blieben einige auf dem Boden 
fisen , die unfähig waren in die Höhe zu fommen, und daher 
von ihren Unglücksgenoffen zu Tode gettampelt wurden. Man 
‚machte neue Verſuche die Thür zu erbrechen, da diefe aber. wie 
die vorigen fehl ſchlugen, ‚fo verdoppelte fih die Wuth der Leis 
denden. Der Durſt wurde immer heftiger, und jedermann 
ſchrye oder brüllte vielmehr : Waſſer! Waſſer! Der alte In- 
dier ließ fogleich einige Schläuche mit Waffer nach den Fenftern 
bringen. Dieſe Wohlthat war jedoch die Quelle eines noch. 
gröffern Unglüds; denn der Anblick des Waſſers feuerte die 
Begierde nad) diefer Erquickuͤng bey jeden faft bis zur Raſerey 
an, fo daß, unfähig diefem heftigen Drucd ‚der Natur, zu 
widerftehn, feiner warten konnte, dis die Reihe an ihn 
kam dieß .groffe Beduͤrfniß zu ftillen, ‚fordern alle mit der 
aͤuſſerſten Wildheit um ſich herumſchlugen, um es defto eher 
zu erlangen. Bey diefem Toben wurden viele von den andern 
zu Tode gedrückt, oder erſtickten durch eigne Anſtrengungen. 


Dieſe grauſenvolle Scene, anſtatt bey der Wache Mit; 
fiden zu erwecken, diente vielmehr zu ihrem Zeitvertreib, 
Die Unmenfchen hielten Lichter an die Gitterfenfier um das 

2. | ſataniſche 
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ſataniſche Vergnuͤgen zu haben, die mit dem Tode kaͤmpfenden 
Englaͤnder und ihre Convulſionen zu betrachten. In kurzer 
Zeit fielen viele in deut hintern Theile des Ortes: in eine Athens 
lofigfeit,, und was noch fehrecklicher war in eine Verwirrung. 
Das Raſen der Verruͤckten, die bangen Klagen, die laute 
Stimme der Angft und der Verzweiflung erfuͤllten den Kerker. 
Das ihnen gebrachte Waller gieng alles verlohren, da man 
ſich fo wuͤthend darum balgte; dieſer Umſtand zwang ſie endlich 
zu einer Art von Ruhe, und die Hinterſten waren zufrieden, 
daß die an den Fenſtern Stehenden ihnen in ihren Huͤten das 
Waſſer zureichten. Es diente aber nicht mehr als Mittel 
ihren Durſt zu ſtillen, oder ihre Leiden zu mindern; denn das 
Fieber, mit dem ein jeder befallen war, vermehrte ſich von 
einem Augenblick zum andern mit der zunehmenden faulen 
Luft, die man einſaugen mußte, und die durch die ſtinkenden 
Ausfluͤſſe fo vieler in Verweſung uͤbergehender Körper endlich 
peftitenzialifh wurde. Um Mitternacht waren alle diejenigen, 
die noch lebten, und nicht. die Äuffere Luft an den Fenftern 
genoffen . hatten, entweder in einer flarren Betäubung, oder 
fie.twaren vom Sinnen gefommen und tafeten wüthend. Man 
ftieß alle nur erfinnlihe Schmähreden und Verwünfhungen 
gegen die Wache aus, in der Hofnung fie zum Zorn zu reizen, 
und dahin zu vermögen, Feuer auf fie zu geben, und dadurch 
ihre Marten zu endigen. Einige läfterten ihren Schöpfer in 
diefer qualvollen Verzweiflung, während daß andre den Him⸗ 
mel durch wilde Gebete beftürmten, bis die Schwächften 
- erfchöpft einer nach dem andern hinfielen, und auf den Koͤr⸗ 
pern ihrer todtem oder fterbenden Freunde ihren Geift aufgaben, 
Allenthalben Hörte man das Nöcheln der Sterbenden. Diejes 
’ | nigen, 
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nigen, die noch in dem hintern Theil des Kerkers lebten, und 
durch das Waſſer wenig Erleichterung befommen hatten, mach⸗ 
ten einen neuen Berfuch um nach Luft zu ſchnappen; ſie be⸗ 
ſtiegen die Schultern und Koͤpfe ihrer Nachbarn, und waͤlzten 
ſich uͤber ſie weg nach den Fenſtern zu, woſelbſt die aͤuſſerſten 
Kraͤfte eines jeden zwey Stunden lang angewandt wurden, ent⸗ 
weder ſeinen Poſten zu behaupten, oder den Raum von andern 
zu erkaͤmpfen. Alles Gefuͤhl von Mitleiden, Zunelgung und 
Freundſchaft war gaͤnzlich in dieſem graͤßlichen Zuſtande verloh⸗ 
ren. Ohnmachten verſchaften bisweilen kurze Pauſen yon 
Ruhe, ſo bald ſich aber einer wieder ruͤhrte, ſo war es wie ein 
elektriſcher Funke, der durch alle flog,, und den Kampf erneuer⸗ 
te, wobey aber immer einige fanfen und nie wieder aufftanden, 


Man hatte fo fange noch einige Achtung für Holwell als . 
das Oberhaupt diefer Ungluͤcklichen behalten. Nunmehr aber 
hoͤrte aller Unterſchied der Perſonen auf. Die ganze Geſell⸗ 
ſchaft drang nicht nur auf ihn zu, fondern fie ergriffen über 
feinem Haupte die Fenfterftangen, arbeiteten ſich auf feine Schuls 
tern und drückten ihn durch ihre uͤberwiegende Laft fo ſehr, daß 
er ſich gar nicht bewegen, und gleichwohl auf diefem Plage . 
nicht länger bleiben fonnte, Er vief daher die auf feinen Kos 
pfe and auf feinen Schultern ſtunden, um die Barmherzigkeit 
an, ihn frey zu laffen, damit er von dem Fenfter ſich entfernen 

und ruhiger fterben fünnte, Seine entfernten Mitgenoffen 
| forderten feine Beweggründe ihm behuͤlflich zu feyn einen Plag 
zu verlaffen, den jeder zu erobern fuchte Die nachiten Rei⸗ 
ben öfneten- fich fo weit, daß Holwell mit großer Mühe end» 
lich in den Mittelpunet des Gefaͤngniſſes gelangen konnte. 
eitt. u, Völkerk. VIIL 9,8, K Der 
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| ‚ Der dritte Theil der Gefellfehaft war nunmehr tobt, und die 


noch Tebenden drangen fo fehr nach den Fenftern, daß Holwell 

ein wenig mehr Raum fand. Uber die Luft war fo faul und 
fo ftinfend, daß ihm das Achemhelen ploͤtzlich ſchwer und 
ſchmerzhaft wurde. 


Er drang darum uͤber die Haufen der todten — weg, 


und lehnte fih dem zweiten Fenfter gegen über an einen diefer 
Haufen, mit dem Entfhluß, bier feine Auflsfung zu erwarten. 
Aber nach ungefähr zehn Minuten überfiel ihn ein folcher 
‚Schmerz auf der Bruſt und ein ſolches Herzklopfen, daß er 
nochmals genoͤthigt war, an die frifche Luft ſich durchzuzwin⸗ 
gen. Es waren nunmehr fuͤnf Reihen zwiſchen ihm und dem 
Fenſter. Die Verzweiflung half ihm durch viere. In we⸗ 
nigen Minuten verließ ihn ſein Herzgeſpann, allein er fuͤhlte 


nunniehr einen unausſprechlichen Durſt, und ſchrie lechzend 


nach Waſſer. Dieſes Waſſer aber vermehrte ſeinen Durſt, 


darum wolte er nicht mehr trinken, und fieng an den Schweiß 
aus ſeinem Hemde zu ſaugen, welches ihm einige Erleichterung 


brachte. Ein junger nackend neben ihm ſtehender Englaͤnder 


ergrif den Ermel von Holwells Hemde, und beraubte ihn fuͤr 
einige Zeit dieſes ihm in ſeiner Noth ſo wichtigen Huͤlfsmittels. 


Noch war es nicht zwoͤlf Uhr. Die wenigen noch - Leben⸗ 


— 


den befanden ſich, die an den Fenſtern ſtunden ausgenommen, 


nunmehr in der aͤuſſerſten Raſerey. Alle ſchrien Luft, weil 
das Waſſer, welches ihnen die Wache, eine teufliſche Kurzweil 
zu treiben, gereicht hatte, nicht mehr half. Jede nur erdenfe 
liche Beſchimpfung ward der Wache angethan, damit ſie hin⸗ 
ein feure, aber alles umſonſt. Bald» darauf hörte mit einmal 

aller 


+ 
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aller Parm auf. Die meiften noch Lebenden festen fih aller 
"Kräfte beraubt nieder, und gaben geruhig Über die Todten 
ausgeftreckt ihren Geift auf. Indeß fuhren wieder andre 
Holwell zu verdrängen. Ein plumper Unterofficier, ein Holz 
länder, ftieg auf die eine feiner Schultern, ein ſchwarzer Sol⸗ 


dat auf die andre. In dieſer Stellung blieb er von halb 


zwoͤlf bis zwey Uhr. Endlich fanf mit ſeinen Kraͤften ſeine 
Vernunft, länger konnte er in dieſer Stellung nicht bleiben ; 
tiefer in das Gefängniß durfte er ſich nicht tagen. Er zog 
deshalb ein Meffer aus der Tafche, um fich das Leben zu neh— 
men, doch er that es nicht und entfchloß fich dagegen das Fens 
fter zu verlaffen. Darum bot er feinen Pla, wo er niche 


mehr zu bleiben vermochte, einem englifchen Seeofficier an, 


der mit feiner Gattin, einer jungen Dame, welche mit ihm zu 


fterben freywillig iin die ſchwarze Höhle gegangen war, in der - 


nächften Reihe fund. Der Officer nahm diefen Platz mit 
unendlichem Danke ein. Aber ſo gleich von dem plumpen 
Holländer verdrungen, zog er ſich mit Holwell zuruͤck, legte 


ſich nieder und ſtarb. Holwell verlor bald darauf alle Ems 


pfindung. 


Um zwey Uhr des Morgens waren nur noch funfzig dr | 


bende übrig; allein felbft diefe Anzahl war noch viel zu groß, 
um die wohlthätige Luft in der Nähe von den Fenftern einzus 
faugen, daher der Kampf um Luft und Leben bis Anbruch des 
fo fehr gewuͤnſchten Tages fortdauerte, der nebſt der Hofnung 
zur Nettung den wenigen Ueberlebenden das Bild des Todes in 
feiner ſcheußlichſten Geſtalt zeigte. Es war nun Tag, allein 
fein Bitten und Flehen konnte die Indier noch nicht vermögen 
&a die 
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"die Thüre des Kerkers zu öfnen, Cook, der Seeretaͤr der 
Praͤſidentſchaft, befand fich am Fenfter, und wandte vergebens . 
. feine ganze Heredfamfeit zu” diefem Endzweck an; er glaubte, 
daß Holmell, wenn er noch lebte, vielleicht mehr ausrichten wuͤr⸗ 
de. Dieſer Gedanke veranlaßte zwey von der Geſellſchaft iht 
aufzuſuchen; fie fanden ihn auch und zwar mit noch einigen Zei⸗ 
hen des Lebens. Als fie ihn aber zum Feniter trugen, fchlug 
26 ein jeder ab, - ihm feinen Pla& einzuräumen, auffer der Cas 
pitain Molls, der in diefer critifchen Lage fo großmüfhig mar, 
ihm dem Jeinigen abzutreten. Diefes wirfte auf die übrigen, 
daß man ihm Kaum machte. Er fieng eben an zu Sinnen zw 
Kommen, als ein Abgefchickter des Nabobs anlangte, um zu 
fragen, ob der englifche Gouverneur noch lebte. Bald daranf 
wurde der Kerker gedfnet., Die todten Körper lagen fo dick 
auf einander, und die Meberlebenden hatten fo wenig Stärke, 
daß fie Faft eine halbe Stunde Zeit brauditen, um die an der _ 
Thür liegenden Leichname ihrer Freunde weozufchleppen, und 
ſich herausarbeiten zu koͤnnen. Von hundert ſechs und vierzig, 
die in dieſes Mordloch hereingiengen, kamen nicht mehr als 
drey und zwanzig lebendig heraus, und dieſe waren Geſpenſtern 
aͤhnlich. Die Soldaten ſahen ſo wohl dieſe Geſtalten als die 
hingeſtreckten Leichen, die durch einen beyſpielloſen Muthwillen 
aufgeopfert waren, mit Gleichguͤltigkeit an. Die unertraͤgliche 
ſtinkende Luft, die aus dem Kerker qualmte, noͤthigte ſie jedoch 
bald ſi ſich zuruͤck zu ziehn. Man leerte endlich dieſes fo genann, 
se ſchwarze Loch aus, und warf ſaͤmtliche Leichname in eine das 
zu auſſerhalb dem Fort gemachte Stube. 


Holwell, 
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GBolwell, der nicht faͤhig war aufrecht zu ſtehn, wurde 
zum Nabob getragen, der nicht dag geringfte Mitleiden mit feis 
nem Zuftande zeigte, oder twegen den Tod der andern Gefan⸗ 
‚genen feinen Unwillen zu erkennen gab, ſondern nur bloß nach 
den Schaͤtzen fragte, die die Englaͤnder, ſeiner Meinung nach, 
vergraben haͤtten. Er drohete ihm mit fernern Martern, wenn 
er fie nicht entdecken würde, und befahl ihn in genaue Ver⸗ 
wahrung zu nehmen. Man legte ihm darauf Ketten an; ein 
| gleiches Schickſal hatten auch zwey andre vornehme Engländer, 
Court und Walcot, von denen man auch vermurhetete, ‚daß fie 
etwas von den Schägen wiſſen müßten; die andern aber, 
worunter ſich auch Mills und Cook befand, erhielten Erlaub⸗ 


niß hinzugehn wo fie wolten. Ein engliſches Frauenzimmer, 


die Witwe eines Officiers, den ſie aus zaͤrtlicher Liebe nicht ei⸗ 
nen Augenblick hatte verlaſſen wollen, hatte mit ihm im ſchwar⸗ 
zen Loche den Todestampf gekämpft, hatte Ihren geliebten Gat⸗ 
ten in der Naferey fterben gefehen, und hatte zu Jedermanns 
Erſtaunen, ohngeachtet ihres zarten Körpers, das Trauerfpiel 
überlebt. Sie war .die einzige ihres Gefchlechts, die dabey 
gegenmättig war, und wurde nun-wegen ihrer Schönheit für 
das Serail des Feldherrn Meer Jaffier beſtimmt. 


> 
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Friedenscongreß der Piankafchams, einer nords 
americanifchen Voͤlkerſchaft, und der Americaner 
der vereinigten Staaten, gehalten au St. Vincent 
den ısten April 1784. 


sms Dalton, Bevollmädhtigter von Seiten der Staaten, 
‚redete die Abgeordneten der Piantafhats. a am Berlanmlunge⸗ 
tage folgender maaſſen an: 


„ Meine, Kinder! “ 


„Was ich euch ſchon fo oft geſagt habe, iſt endlich ges 
„ſchehn. Sch Habe von meinem groffen Oberhaupt bey dem 
„Ohio⸗Fall Nachricht befommen. — Der Friede ift mit den 
» Seinden von America gefchloffen. Die weiſſen Menfchen, 
„ Americaner, Franzofen, Spanier, Holländer und Engländer, 
„rauchen jeßo die Sriedenspfeife.. Der Tomahawk *) iſt vers 

„graben, und alle find nunmehr Freunde, “ 


» Sch habe gehört, daß die Schawanefen, die Delawa⸗ 
„ten, die Chikeſaws, die Stofefen, und alle andere rothen 
„Men⸗ 


*) Der Tomahamf iſt ein Inſtrument, nicht unaͤhnlich einem 
Fleinen Beil, womit die Wilden den Feinden die Köpfe zeb⸗ Ri 
ſchmettern, zugleich dient es ihnen auch zum Toback rau= 
hen, und zum Regiſter ihrer Siege, die au en Stiel 
bezeichnet find, 


“und der Americaner der vereinigten Staaten. 151 


„Menfchen das lange Meffer *) bey der Hand genommen 
„haben. Sie haben ihnen alle Gefangene twiedergegeben, die 
„ſich unter ihnen befanden. * | 


„Meine Kinder! “ 


„Defnet eure Ohren, damit dasjenige, was ich euch far 

„gen werde, in eure Herzen ſich eingraben möge. Ihr Eennt 

„mich. Ich habe beynahe zwanzig Jahr lang unter. euch ges 

„test. Das lange Meffer ift meine Nation. Ich kenne 

„ihre Herzen; fie tragen den Frieden in einer Hand, und den 

„Krieg in der andern, Ich laſſe euch die Freyheit zu wählen, 

„nehmt jetzo das eine oder das andre, ‚Mir bitten nie unſre 

„Feinde um Frieden. Wenn ihr eure Weiber und eute Kin 

„der liebt, fo nehme diefe Schnur Wampum, *) die ich euch 

| | K4 „hier 

*) Dieien fonderbaren Namen geben die Wilden den Virgi⸗ 

niern. Der Ausdruck: bey der Hand nehmen, bedeutet 
Friede machen. | er 

++) Der Warnpum ift einem Roſenkranz aͤhnlich, und wird von 

einer Art ſehr harter Muſcheln gemacht, die man Clam 

nennt. Dieſe groſſe Haͤrte und die Seltenheit verurſachen 

ihren hohen Preis, ſo daß zwey bis drey Schnuren von 

mittelmaͤſſiger Lange oft an zoo Piafter koſten. Man hat 

deren von vier Farben; weiß, blau, ſchwaärz und gemijcht. 

Sie werden nur allein in den vereinigten Staaten, befons 

ders aber in Albany ‚in der Provinz Neuyork verfertigt. 

Man nennt Wampunzweige vier bis fünf ſchmale einen 

Fuß lange Riemen von Hduten, worauf bie geründeten, 

durchlöcherten Mufchelmerke gezogen find. Mehrere diefer 

Schnuren werden vereinigt, und Die Wichtigkeit des Ger 

fihäfts beftimme die Länge, . Die Wilden find ſehr begierig 


er nach 
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„hier uͤberreiche. Gebt mir meine Leute zuruͤck, die ihr in 

„euren Dörfern aufbewahrt, und bie Pferde, die ihe ihnen in 
„ Kentucke genommen habt. Lure‘befäeten Felder find nie- 
„durch das lange Meſſer verheert worden. . Eure Weiber und 
'„ Kinder haben ruhig in ihren Häufern gelebt, während eure 
„ Krieger unſre Menfchen ermordeten und wegſchlepten. Alles 
„dies iſt die Wahrheit, wie ihr wißt. Es ift zum legtenmal, 
„daß ich mit euch rede. Sich habe ſechs Monden gewartet um 
„eure Rede zu bören, und meine Leute von euch zu bekommen. 
„Sm achtzehn Nächten werde ich zu meinem groffen Oberhaupt 
„am Ohio : Fall gehen, wohin ic) euch auch einlade zu kom⸗ 
, „men; es wird ihm lieb feyn, aus eurem eignen Munde zu 
„hören, was ihe zu fagen habt. - Hier gebe ich euch Toback. 
Raucht, und überlege, was ich euch geſagt habe.“ 


Hierauf überreichte Dalton dem Oberhaupt Schnuren 

von Blauen und weiffen Wampum, und fagte: Piankafhaw res 
| s | de 
nach dem Wampum. Wenn ſie entweber mit andern wil⸗ 


den Voͤlkerſchaften, oder mit den Weiffen, oder auch unter 
fich etwas wichtiges zu verhandeln haben, fo geben fie und 


empfangen auch Wampumjihnuren, als ein Zeugniß ihrer . 


Aufrichtigfeit. Durch die Mifchung der Stuͤcke von vers 
fhiedenen Farben bilder man darin Figuren und Gegens 
ſtaͤnde ab, fo wie man fie will; womit auch oft die Vers 
handlungen bezeichnet werden. Man hebt diefe Schnuren 
forgfdltig auf; denn fie machen nicht nur einen Theil des 
Öffentlichen Schases ben diefen Bölkerfchaften aus, fondern _ 
fie ‘find auch geniffermaaffen ihre Jahrbücher, die diejenigen - 
Budiren müffen, die das Archiv unter ihrer Aufficht haben, _ 
das fich ih der Hütte des Oberhaupts befindet. 


. 
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de zu den Americanern. Der Anführer ertheilte fodann fol 
‚gende Antwort; . x | 
„ Mein Großvater und langes Meffer! * 

„Du haft viele Jahre lang unter ung gelebt, Du haft 
„viel von uns ausftehn muͤſſen. Dennoch hoffen wir, daß du 
„mit uns, mit unfern Weibern und Kindern Mitleiden haben 
„wirſt. - Der Tas ift ſchoͤn, die Sonne befcheint und, und 
„ die ‚guten Friedensnachrichten ‚find auf deinen: Geſicht zu ſe— 
„ben. Diefer Tag, lieber Vater, iſt ein Tag der Freude für 
„die indianifhen Vlkerfchaften der Wabaſch. Alle reden jetzo 
„durch meinen Mund. Wir haben alle nur ein Herz. “ 

„Wir nehmen euren Wampum an. Wir danken Gott, 
„daß ihr ung bewilligt habt, was wir ſchon feit fo langer Zeit 
„wuͤnſchen, das ift: Friede mit der weiffen Menſchen. Mein 
„Water! Wir haben oft Verſammlungen gehalten, ehe du ung 
„eanntefi; du weißt wie viel einige von ung gelitten haben. * 
| „Wir haben den Tomahawk von den. Engländern bes 


„Eeommen. Die Armuth hat uns dazu gezwungen. Andre _ 


„Wolter haben uns zum Kriege angetrieben. Es thut ung - 
„fehr leid. Wir wollen nunmehr die Knochen unfter Freunde 
„ fammlen, die auf der Erde zerſtreut find, und fie begraben, 
„Wir wollen den Friedensbaum pflanzen, damit Gott deffen 
Zweige ſo ausdehnen kann, daß wir alle unter denfelben bey 
z, böfen Wetter Schuß finden Finnen. Wir rauchen wie Brüs 
„der die Friedenspfeife, *) und reichen fie euch hiemit bar. 
K— Hier, 

Die Friedenspfeife iſt ein Rohr wenigſtens anderthalb, und 
hoͤchſtens drey Fuß lang, mit einer Haut uͤberzogen von dem 
Halſe 
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„Hier, lieber Vater, fr die Pfeife, die uns Freude bringe, - 


„Es iſt unfern Kriegen angenehm, daß wir fie dir anbieten. 
„Wir machen jego eine Kette von Freunden, die nie zerbrochen 
„werden wird. Da wir nunmehe mit euch nur ein Volk qus⸗ 
„machen, fo rauchen wir auch aus einer Pfeife. Wir wiffen, 
„lieber Vater, daß Gott auf ung erzuͤrnt iſt, meil wir eure 
„» Pferde wegnahmen, und euren Leuten Leides thaten; er hat 
„uns auch dafür fo viel Schnee und Froſt gefhit, und das 
| „durch alle eure Pferde und die unfrigen dazu getoͤdtet.“ 


„Wie find nunmehr ein armes Voll. Wit hoffen, daß 
„Gott ung helfen, und unfer Vater, das lange Meffer, mit 
„unfern Weibern und Kindern Mitleiden haben wird.* Deis 

| | „ne 


Halſe einer Ente, deren Federn ſehr ſchoͤn, und von vers 
fchiedenen Sarben find. Am Ende des Kohrs ift eine Pfeis 
fe von rothen, weiffen oder fchwarzen Marmor, und hier⸗ 
an hängt eine Art von Fächer, der aus weiſſen Adlersfedern 
gemacht, und das Symbolum des Friedens und der Freunds 
fchaft unter den Wilden iſt. An jeder Feder ift ein Quaſt 

von Haaren befeftigt, die blendend roch gemahlt find. Man 

. kann mit diefer Sriedenspfeife allenthalben ohne Furcht gehn, 

denn nichts iſt unter diefen Voͤlkern heiliger. Sie haben 
auch eine Kriegspfeiffe, die von eben der Mäterie und Form 
wie die Briedenspfeife ift, nur mit dem linterfchiede, daß 

‚ fie mit den Sedern eines Waſſervogels geziert ift, den man 
Flamant nennt 5 aufferdem ift das Rohr auch mit der Haut 
eines ſchwarzen Vogels bezogen, der dad Symbolum des 
Krieges it. Dem Gebrauch gemäß gehen dieie Pfeifen im 


Zirkel herum, und die Bewilligung ded Antrags wird da= 


durch bezeichnet, daß man aus derfelben einige Züge thut. 
Ein folcher Bund wird von ihnen fehr felten gebrochen. 
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„ne Leute, lieber Vater, die bey ung find, befinden fich wohl, 3 


„Bit wollen fie alle verſammlen, fobald fie von der Jagd zus 
,ruͤckkommen werden. Beunruhige dich nicht, Water, alle 
„ Gefangene aus Kentucke leben, und ſind geſund. Wir lie⸗ 
„ben ſi ſi e, und unſre jungen Weiber lieben ſie auch.“ 
„Einige von den Deinigen forgen für unfre Gewehre, 
„ und beffern die fhadhaften auss andre fagen, daß fie Rum 
„machen koͤnnen. Wir betrachten fie jetzo als ob fie zu unferm 
„Volk gehörten. In Mondesfrift wollen wir fie zu ihren 
„Freunden in Kentucke bringen. Wir wünfchen, daß- einige 
„von deinen Leuten mit Coften, einem unſrer Oberhäupter, 
„gehen mögen, der entfchloffen iſt unfern groffen Vater, das 
„lange Meſſer am Ohio: Fall au BR | 


„ Lieber Vater! “ 
„Da es heute ein Tag det Freude für die Indianer der 
„Wabaſch iſt, ſo bitten wir dich um einen kleinen Tropfen von | 
„eurer Milh, ) um unfern Kriegern zu zeigen, daß ihr ung 
„geneigt ſeyd. Wir find in den- Wäldern gebohren und aufge 
„wachſen, und koͤnnen nie lernen Rum zu machen. Gott hat 
„die weiſſen Menſchen zu Herren der Welt gemacht; ſie ma— 
„chen alles, und wir, wir lieben alle den Rum. J— 
Nach dieſer Rede aͤberreichten die Abgeordneten der Wil⸗ 
den blauen und weiſſen Wampum nebſt der Friedenspfeife. | 
. Die vornehmften der anweſenden Oberhaͤupter hieſſen: 
Muſtito; Beaver; Woods & Burning; Badtripes; Antia s 


Montour ; often und Grand Court, Auſſerdem waren bey 
dieſer 


*) Mit dieſem Namen bezeichnen fie den Rum, den ſie 
auſſerordentlich gerne trinken. 
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dieſer Verfammfung noch andee Oberhänpter und Kriegsanfuͤh⸗ 
rer nebſt allen Einwohnern von St. Vincent gegenwaͤrtig. 





Auszug eines Briefes aus Mannheim vom zoten 


März 1786. - 





—— — J⸗ gebe Ihnen hier von einer neuen Entdeckung 
Nachricht, die auf unſere bisherige Naturlehre zu groſſen Eins 
fluß Hat, als daß fie nicht verdienen folte, von Ihnen — 
bemerft zu werden. 

Sie wiſſen, daß die neuen Naturlehrer bisher immer ber | 
bauptet haben, daß die Geftirne und Planeten auf unfern Erds 
los, als den Eleinften Planeten unter ihnen, niemal einen we⸗ 
fentlihen und merkbaren Einfluß haben Eonnten, und die alten 
Weltweiſen folchen nur ertraumet hätten, mithin der Tag und 
die Stunde des Saͤens und Pflanzens in dem vegetabilifchen 
‚ Meiche fo, wie des Gebrauchs der Heilmittel in dem animalis 
ſchen, gleichgültig, und deffen befondere Auswahl lächerlich feye zo 
Toaldo aus Waͤlſchland, der dieſe Lehre der Alten wieder zum 
Vortrag brachte, und ſich desfalls auf erweisliche Erfahrungen 
berief, wurde von vielen erleuchten Ueberfliegern verhoͤhnt, verlache, 
und felne Erzählungen den Mährchen alter Weiber beygefellt. 

Nun ift aber die Einwirkung der obern Planeten auf 
den unferigen ganz unläugbar, und durch mehrere Verſuche ers 
wiejen. Ich komme fo eben aus dem dahiefigen phyſikaliſchen 
Kabinet, und von dem Vorſtand deſſelben, dem in der Elektri⸗ 

zitaͤt 


* 
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zieät und Witterungelehre fon ſehr bekannten — und auch durch | 
die erften Wetterableiter in Deutfchland berühmten Profeffor Hrn. 
Kemmer; diefer bewies mir durch einen feit einem ganzen Jahre 


her geprüften Verſuche eines fehreibenden Barometers, daß der 


Merkur im Wetterglas, er fey auch im Steigen oder im Fallen, 
wann die Sonne durch den Meridian gehet, alltaglih Mittags 
zwiſchen eilf und ein Uhr und fo auch in der Nacht von einem 
gewiſſen Stantpunft merklich herabfalle, und alsdann wieder 
zu ſeinem eingehabten Punkt des Steigens oder Fallens zuruͤck⸗ 
ttete. Ein unwiderſprechlicher Beweis des groſſen Drucks des 
Sonnenkoͤrpers ahf die Atmoſphaͤre unferer Erde, und wobey noch 
fehr fenderbar ift, daß auch um Mitternacht, wann fogar die Sons 
ne unter unfern Füffen den Meridian durchgeht, der namliche 
Drud und das Fallen des Merkurs im Wetterglas allezeit, und 
ohne alle auswärtige Witterungsurfache, beobachtet worden iſt. 
Wirflic wird der Herr Profeffor Hemmer der dahiefigen 
Akademie der Wiffenfchaften von diefen bisherigen Beobachtun _ 
gen die Anzeige machen, folche auch In Abficht auf dem der Exde 
näher ftehenden Mond mit gleicher Genauigkeit fortfegen, ‚und 
dadurch das unmiderfprechlich erweiſen, was fehon die alten Welts 
weifen aller wiffenfchaftlichen Fultivirten Nationen von dem rich⸗ 
tig und zeitbeſtimmlichen Einfluß der Geftirne auf unfern Welt ⸗ 
planeten behauptet, und nur neuere überkluge Schwindelkoͤpfe, 
aus Mangel des Begrifs und aus bloßem Leichtfinn, verlacht 
und widerſprochen haben. 
Eben in dieſem phyſikaliſchen Kabinet fiel mir auch ein elek⸗ 
triſcher Verſuch mit der Flamme des brennenden Lichts ganz fons 
derlich auf, in welchem fich zeigte, daß die brennende Flamme, die 
doch fo viele Verwuͤſtung verurfacht, nur blos negativseleftrifch. ſey. 
Ich 
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Ich kann auich den dort fo eben gefehenen elektriſchen Kon⸗ 
denſator nicht vergeſſen, mittelſt dem und einem Elektrometer man 
auch die lebende elektriſche Bewegungen der dichteſten Koͤrper 
SE B. der Steine, Metalle zꝛc.) ohne alles Anreiben oder ſon⸗ 
ftiges Aufferfiches Zuthun blos mittelſt Beruͤhrung ſehen, und ihre 
eigene Arc der Elektrizität deutlich beobachten Eann, und welcher 
Apparat zu Herftelhing des Beweifes hinlänglich ift, daß alles in Der 
Natur lebt, und ſelbſt das Leben aller Dinge in ſeinem Urſtoffe ledig⸗ 
liches elektriſches, in ſeine Fluͤſſigkeit eingehuͤlltes Feuer ſey. 

Zum Beſchluß muß ich Ihnen, lieber Freund! noch eines vor⸗ 
treflichen Kunſtwerkes erwaͤhnen, das dahier bey dem Bildhauer 
- Kine ſteht, und von ihm mit vieler Kunſt und Fleiß gefertigt wor⸗ 
denift. Esiftein, aus einem bey Wastenheim brechenden ſehr ſchoͤ⸗ 
nen weiſſen Stein, gefertigtes Grabmahl fuͤr die juͤngſt verſtorbene 
Gräfin von Erbach, eine gebohrne Fuͤrſtin von Leiningen⸗Harden⸗ 
burg, und beftimmt in den Schloßgarten des Fürften von geiningene 
KHardenburg zum Denkmal diefer feiner verftorbenen Tochter gefegt 
zu werden; es ftellt zwo leidtragende Frauen in roͤmiſchen Gewan⸗ 
de verhuͤllt vor, die auf-einer kleinen Tragbahre einen gedeckten 
Aſchenkrug mit beyden Schultern forttragen; die beyden Figuren 
der Trauermatronen ſind in Lebensgroͤſſe durchaus gut gezeichnet, 
und in ſehr ſchoͤner Haltung; die Geſichtsbildung iſt duͤſter und leid⸗ 
tragend, das Gewand um ſolche kuͤnſtlich hingelegt, und es ſcheinen 
zwey traurigſchoͤne griechiſche Grazien zu ſeyn, wovon die voran⸗ 
gehende der verſtorbenen jungen Graͤfin von Erbach recht mei⸗ 
| fterlich gleichen folle. Ich freue mich, ‚diefes Denfmal bald aufs 
geftellt zu fehen, und denn, wenn ich Türfheim einmal paflire, 
mic) daran wieder ergögen, und den der Natur fo getreuen 
Künftler nochmal beloben zu kͤnnen. — — — 
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Einweihungsrede, als das Erziehungsinſtitut fuͤr | 
Söhne der gefitteferen Stände zu Neuwied ein neus . 
‚erbautes Haus am Rhein den 26ten „Jänner 1786 


feyerlich bezog. 


— 


— Wahrheit und Liebe, 


- QDurdlaudtigfte Landesältern, 
| Gnädigfte Befoͤrderer diefer Anftalt, 
Verehrungswuͤrdige Goͤnner, J 
Theure Mitbuͤrger und Freunde! 


an mein Herz vor mehr als zwey Sahren, bey erfter 
Gründung diefer Erziehungsanftale billig gerührt getwefen; fo 
ift es heute um fo vielmehr bey Einweihung diefes groffen, weit« 
käuftigen, bequemen, veizenden, vomantifch: fchon; gelegenen 
Gebäudes durchdrungen, vorzüglich wenn ich dabey die wichtig⸗ 
ſten Veränderungen Üüberdenfe, welche diefe a feit ihrer 
erften Gründung durchgegangen. 


In dem vorlegten Jahre, als meinem. empfindlichften 
Prüfungsjahre, verlohr diefe Unternehmung ihre erfte Pflege: 
ein, mein Herz die vertrautefte Freundin, und meine Kinder 
in ihrem äufferft zarten Alter eine Mutter. - Meine Seele 

2 ward 
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ward durch den. ſo bittern als lange, lange anhaltenden 
Schmerz tief gebeugt, mein Körper, durch Innern Sram vers 
zehrt, ſchwand allmaͤhlig dahin, und der ſchwache Stifter die⸗ 
ſer Anſtalt, welcher ihre Haupftſtuͤtze hätte ſeyn ſollen, glaubte 
ſich ſelbſt, da er bey dieſen traurigen Umſtaͤnden die ganze Laſt 
lange Zeit allein tragen mußte, ſeinem gaͤnzlichen Umſturze 
nahe, und hofte nur noch auf den, welcher allein erquickende 
Strahlen, nach tobendem Sturm ausgieſſen kann — als 
plöglich die ganz unerwartete Huͤlfe erſchien. 


Bon den Ufern der Themſe kam, dem menfchlichen An—⸗ 
fehein nach von ungefehr, der Mann, welcher von der fanften, 
weiſen Regierung der Landesherrfchaft, von dem freymüthigen 
Betragen vieler Einwohner, von der fchönen Lage und Einrich⸗ 
tung unfrer Stadt gereist, den edlen und muthigen Enefchluß 
faßte, mit dem fo fehr gebeugten Stifter diefer Anftalt gemein» 
fchaftliche Sache zu machen, und ihm gerade die für ihn drüs 
ckendſte Buͤrde abzunehmen. Er ward nicht nur der zweyte 
Vater unferer Zöglinge, fondern gab ihnen auch in feiner Gats 
"tin eine thätige, 'muntere, am Leib und Seele ſtarke Mutter 
wieder. Die Anftale felbft gewann durch den Taufch ihrer 
Pflegemutter ungemein; fo fehr auch die Wunde, weiche mei« 
nem Herzen, und den kleinen Lieblingen defjelben gefihlagen wor⸗ 
den, tief und ſchmerzlich geblieben. 


Die Vereinigung unſerer Kräfte Erönte die Vorſehung 
mit Segen. Das Vertrauen der Aeltern wuchs und die An⸗ 
zahl unferer Pflegeföhne nahm fo fehr‘ zu, daß auch dieſe verei⸗ 
nigten Kraͤſte der druͤckenden Buͤrde haͤtten unterliegen muͤſſen, 
wenn niche ein dritter Mann, deſſen Kenntniſſe, männliche 


Erfahrung 
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Erfahrung und Grundfäge weit mehrerm als unfern Beduͤrf⸗ 
niffen entfprehen, aus Liebe zur Jugend und aus Freund» 
ſchaft für uns, ſich enefchloffen hatte, mit Hand ans Merk 
zu legen. 


‚ Auffer der vortreflichen mütterlihen Pflege ruht nun 
biefe Anftalt auf drey Stügen defto ficherer, jemehr zwey davon 
das wirklich erfeßen, was der erfte Stifter nur mit feinem 
guten Willen zu erſetzen — 


Dieſe ſonderbare ——— aller der in jedem Fache 
ſo nothwendigen Perſonen, ſcheint mir ein ſprechender Beweiß 
zu ſeyn, wie derjenige, welcher nur allein fegnen kann, unſere 
fämtlichen Bemühungen mit einem glücklichen Erfolge Fat zu 
kroͤnen geſonnen ſey. 


Dieſer Gedanke floͤſſe uns allen, die wir in gegenwaͤrti⸗ 
gem Weinberge mit arbeiten, neuen Muth ein, daß wir bey 
Einweihung dieſes ſchoͤnen Erziehungchauſes, wieder aufs 
neue alle unſre Kräfte aufbieten, um unſerm groſſen vorges 
ſteckten Ziele immer naͤher zu kommen. Ich nenne unſern Zweck 
groß, denn er beſteht in nichts geringerm, als die uns 
anvertrauten Pflegeſoͤhne zu aufgeflärten Chriſten und 
zu nuͤtzlichen, brauchbaren Maͤnnern fuͤr die — | 
Gefellfchaft zu bilden. 


Es wird ſich daher niemand wundern, der unfere Abſicht 
fühle, wenn wir jegt die gegenmärtige neue Wohnung einzu: 
weihen vorgeben, worin wir diefen Zweck auszuführen geden- 
ten, ſoweit nämlich unfere eigene, und die Kräfte unferer mit⸗ 
arbeitenden Freunde binseichen; denn wenn Lehrer der Relis 

Litt. u, Völker. VIIL 9. B. 28 gion, 
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gion die öffentlihen Gebäude, worinn fie das ganze Volk 
mit den troſtreichen, erquickenden Lehren Jeſu erbauen, einzu⸗ 


weihen pflegen; ſo haben wir bey unſern Zoͤglingen denſelben 


Zweck mit ihnen gemein, in ſo fern naͤmlich dieſe Lehren von 
allen chriſtlichen Gemeinden angenommen ſind, und unmittel⸗ 
bar zur Gründung unſerer Ruhe und Bildung unſeres Herzens 
abzielen. (Daß unfere Pflegeföhne die Unterfcheidungslehren 

ihrer Kirche befondgrs bey öffentlichen Prieftern ihrer Gemeinde | 
erlernen, iſt befannt. ) Sogar der Unterricht in den ſoge⸗ 
nannten weltlichen Wiſſenſchaften und in den koͤrperlichen Ue⸗ 
bungen ſoll nach unſerer Abſicht dazu dienen, eine geſunde 
Seele in einem gefunden ſtarken Körper zu bilden. 
Diefes neue Gebäude einmeihen heißt uns alfo: bey 
dem erften feyerlichen Eintritt in daſſelbe, den geoffen Zweck, 
welchen wir nach unſeren Kräften auszuführen oͤffentlich ver⸗ 


ſprochen haben, in feinem ganzen Umfange lebhaft fuͤhlen; 


aufs neue uns vornehmen alle unfere Kräfte anzuſtrengen, 
damit unſere Treue wenigſtens dem groſſen Vorhaben entſpreche, 
und uns endlich Kraft und Segen von demjenigen erflehen, 
welcher uns in allen vernuͤnftigen Unternehmungen, die zum 
wahren Wohl der Menſchheit abzwecken, vaͤterlich zu unterſtuͤ⸗ 
tzen verſprochen hat. Ja, groſſer allmaͤchtiger Vater der 
Menfchen! ſchenke du uns Kraft und Weisheit, damit wir 
täglich fähiger werden, die uns anvertraute Jugend zu Achten 
Mitgliedern des unfichtbaren Reichs der Wahrheit und Liebe zu 
bilden, welches du hienieden durch deinen Sohn geftiftet haft. 
Schenke du uns ftandhafte Beharrlichkeit in Ueberwindung 
aller Schwierigkeiten, und in Zeiten der Prüfung erfreue uns 
ferner, wie bisher, zu IE Zeit tait deiner goͤttlichen Huͤlfe, 

damit 


i 
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damit wir immer mehr mit felfenfeftem Vertrauen an dir hans 
gen, unfer ganzes Beginnen nach deinen Abfichten einzurichten 
fachen, und mit Eindlihem Glauben hier und dort vielfäleigen 
Segen unferer Arbeit erwarten! 

Auch Ihr, unſere jungen, lieben Freunde! ‚die She 
vum Augenzeugen ſeyd, mit welchem feyerlichen Ernſte wir 
nun vor Gott, unſerer gnaͤdigſten Landesherrſchaft, und dieſer 
ganzen ehrwuͤrdigen, zahlreichen Verſammlung — unſere Ge⸗ 
luͤbde erneuert haben, und wie ſehr es uns angelegen iſt, 


das ſchmeichelhafte Zutrauen Euerer Aeltern zu verdienen, 


welche uns ihr Liebftes auf der Welt in Euch anvertrauet haben 
— auch Ihr, nehmt Euch jetzt eben ſo ernſtlich vor, unſer 
an ſich ſchon ſchweres Amt nicht vorſetzlich noch mehr zu 


erfchweren. Bedenkt, jemehr Ihr im Unterricht nüglicher 


. Wiffenfchaften, Sprachen und Künfte Euere Lehrer durch 


anhaltende -Aufmerffamfeit erfreuet ; defto munterer bleiben 
diefe in ihrem Vortrag, defto geneigter werden fl e Euch über 
die aufftoffenden Schwierigkeiten forthelfen, - und Ihr „habt 
ſelbſt den einzigen wahren Vortheil davon, daß Ihr dieſe nuͤtz⸗ 

lichen Kenntniſſe deſto beſſer faſſet, welche Euch auf Euere 
| ganze Fünftigen Beftimmung vorbereiten follen. Jeder Tag, 
jede Stunde, jeder Augenblick, welcher Euch ungenuͤtzt ent⸗ 
ſchluͤpft, ift in alle Ewigkeit unwiederbringlich verlohren... Des 
nuͤtzt Ihr diefe von Sorgen befreyten Sabre nicht, macht 
Ihr Euch) die Jugendzeit nicht zu nuße, wo Euere feurige 
Seele mit ſolcher Leichtigkeit uͤber alle Schwierigkeiten ſich 
durcharbeiten kann; ſo verſchwendet Ihr die Zeit, wo Ihr 
auf die Zukunft ſammlen ſollt, und werdet einſt Euch ſelbſt 
und andern zur Laſt. | | 


2...» Folgt 
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Folgt Ihr unferen väterlichen Warnungen und Rath⸗ 
ſchlagen zur Bildung Eueres Herzens und Euerer-ganzen Sitte 
lichkeit, fo fegt Ihr ung im das angenehme Verhaͤltniß, daß 
wir immer als Freunde zu Freunden mit einander ſprechen fon» 
nen, daß Ihr nicht die unangenehmen Folgen erdulden müffer, 
welche Euere Unerfahrenheit und Leichtfinn unausbleiblic, nach 
ſich ziehen würden, wenn Ihr ung, als Eueren Altern Freun⸗ 
den, Euere Folgfamkeit verfagen woltet. Ihr wißt ſchon aus 
Erfahrung, wie ſehr wir uns Muͤhe geben durch eine zweckmaͤſ⸗ 
fige Lehrart die Erlernung ber noͤthigen Renntniffe, fo viel als 
bie Natur der Sache es zuläßt, Euch zu erleichtern ; wie fehe 
wir ferner geneigt find, Euere mäffigen und näglichen Arbeiten mie 

unfhuldigen und zweckmaͤſſigen Vergnuͤgungen zu durchwüut⸗- 
gem; wie gerne wir die Schöpfer Euerer Freuden werden, und 
ie nur teiftige Urfachen uns beivegen Fnnen, Euch ſcheinbare 
‚und in der That zweckwidrige Vergnuͤgungen abzuſchlagen. 
Schenkt Ihr uns alſo Euere vernuͤnftige Folgſamkeit, die auf 
das Bewußtſehn unſerer beſſern Kenntniß von dem wahren 
Werth der Dinge, und unſerer Liebe zu Euch gegruͤndet iſt; 
fo dürfen wir ung nur als Euere Freunde zeigen, und hoffen 
dann unter goͤttlichem Segen, Cuch zu Gott und Menſchen 
angenehmen und nuͤtzlichen Buͤrgern des Staats zu bilden: 
Wollet Ihr uns aber dieſe dem freyen Menſchen nicht unwuͤr⸗ 
dige Folgſamkeit verſagen, ſo muͤſſen wir Euch Beweiſe geben, 
daß unſere Guͤte nicht Schwaͤche iſt, und Ihr ſetzt uns in die 
fuͤr uns und Euch unangenehme Nothwendifteit, daß wir dem 
fiebevoflen Freund in einen ſtrengen Zuchtmeifter verwandeln 
müffen., Ihr fteht auf dem Scheidewege, fagt, wozu wolle 


Ihr Euch entſchlieſſen? | 
| (Kiew 
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| (Hier fanden die Zöglinge auf, und einer bon ihnen fang im 
Mamen auer die Entfchlüffe, wo am Ende einer ieden Strophe das 
ganze Chor einfiel, ) 


Entfhluß der Zöglinge. 


Einer allein. 


| Auf ‚ Srüder! laßt uns Hand in Hank» 
Den Pfab der Tugend wandeln! 
Gott gab Gefuͤhl uns und Verſtand 
um ſchoͤn und gut zu handeln; a 
Laßt dieß Geſchenk uns nicht entweihn } 
Laßt Weisheit Eure Lofung feynt. . 


Alle. 
Ihr wollen wir und weihn. 


——— 
Einer allein. 
Gehorſam iſt die erſte Pflicht, 
Die uns ihr Wink gebietet. — 
Thut willig, ‚mas der Lehrer ſpricht; 
Mas ihn betrübt, verhütet ! 


Wie wird er des Berufs fi freun, 
Uns Führer, Vater, Freund zu Senn 


Ale 
Laßt und gehorſam ſeyn! 


— — — — “ 


x Zum Befhluß. 
Weilsheitsſchatze zu erwerben, 


Laßt und unermüber ſeyn, Er 
83 und 


\ 
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und und einig, bis wir fierben, 

Ihres holden Blickes freun ! 

Daß wir edle Maͤnner werden, 
Bieder, aufgeklaͤrt und gut; 

Weisheit gab noch "nie Beſchwerden. 

Aber fie giebt Sraft und Muth. 


—— Sr pie ee 
Entſchluß! 


Meine Freunde! Es iſt bey groſſen Zwecken ſehr auf⸗ 
munternd, wenn viele gluͤckliche Umſtaͤnde ſich verbinden, 
welche die Erreichung des vorgeſetzten Ziels beguͤnſtigen. Ich 
halte es daher dieſem Freudentage ſehr angemeſſen, wenn ich 
uns Lehrern und Schuͤlern, in einem Gemaͤhlde diejenigen 
vortheilhaften Umſtaͤnde gedraͤngt zur Ueberſicht darſtelle, 
welche zu Gunſten unferer — ſo glücklich bier zuſammen 
eintreffen. / 


| Bor allen zeichnet fich die aufgeflärte umd väterliche Den⸗ 
kungsart unferer Durchlauchtigſten Landesherefchaft aus, 
Defürchten Sie nicht, gnaͤdigſtes Fürftenpaar ! daß ich heute 
an diefem-feyerlichen Tage die Würde der gegentwärtigen anfehns 
lichen Verſammlung; meine Würde als Menfchenerzieher in 
Gegenwart meiner Zöglinge; und was noch mehr ift, als alles 
diefes — Ihre eigene wahre Würde durch niedere Schmeiche— 
leyen entweihen werde. Wenn es aber der beffern Menfchen 
ebelftes Vergnügen ift — und fo freuet ſich die Gottheit ſelbſt 
— daß fie die glücklichen Folgen ihrer guten Handlungen fuͤh⸗ 
len, fo ſey es mit vergoͤnnt in Ihrer Gegenwart hier oͤffent⸗ 
— zu ſagen, was * — allgemein bekannt iſt; daß 

naͤmlich 
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naͤwlich Ihre weiſen Grundſaͤtze der Duldung und der Hand⸗ 
lungefteyheit eine Menge aufgeklaͤrter und durch ihre Geſchick⸗ 
Achteit ſich auszeichnender Maͤnner hier unter Ihrem Schutz 
vereinigt haben, wodurch dieſe Stadt nebſt ihrer ſchoͤnen und 
gluͤcklichen Lage vorzuͤglich zur Anlegung einer Erziehungsanſtalt 
geſchickt iſt. Die Neigung Ihrer fuͤrſtlichen Herzen alle wohl—⸗ 
thaͤtige und nuͤtzliche Unternehmungen väterlich zu unterſtuͤtzen, 
hat auch mich Fremdling in den Stand defeßt, den erften 
Grundſtein diefer Weisheitsſchule zu legen. Der Ruf Ihrer 

ſanften Regierung lockte in dieſen reizenden Wohnort meine 
uͤbrigen Gehuͤlfen, welche von der Wuͤrde des Erziehungsſtan⸗ 
des, von der Hofnung ewig — bleibendes Gutes zu ſtiften, 
und von der ganzen Nutzbarkeit dieſer Unternehmung aufge 
muntert, ihre Kräfte mit denen des erften Stifters verbanden. 
Sie, Durchlauchtigſte Landesältern! ſetzen noch täglich 
Ihre väterliche Pflege fort, indem unfere Zoglinge, bie fo J 
unſchaͤtzbare Gnade genieſſen, in den fuͤrſtlichen Wohnungen 
ſelbſt die wichtigen Regeln des Anſtandes und des ungezwunge⸗ 
nen edel — freymuͤthigen Betragens zu erlernen. Die gnaͤ⸗ 
dige Vorſorge Euerer Durchlauchten erſtreckt ſich fogar auf 
die Bildung unferer Pflegeföhne — duch nüßliche koͤrperliche 
Uebungen, deren Anlage die Kraͤfte eines Privatmannes über, 
ſteigen. Alle diefe Ihre. großmuͤthige Geſinnungen für die 
gegenwärtige Erziehungsanftalt, Haben denn. nun auch die Folge, 
bag Sie nicht nur Juͤnglinge aus verfchiedenen Provinzen 
Deutſchlands und aus dem Lande der alten braven Bataver, 
ſondern fogar aus den zwey vornehmſten Hauptſtaͤdten unſeres 
Welttheils von den Ufern der Themſe und der Seine hier 


vor Se Augen verfammlet ſehen; und vielleicht in diefem 
24 Augen, 
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Augenblik träge der Ruͤcken des groffen Oceans bie angekuͤn⸗ 
digten Pflegefohne, welche ihren Welttheil verlaffen, um an 
diefen Ihren fürftlichen Gnadenbezeugungen hier Antheil zu 
nehmen. 


Wenn nun durch dieſe Wohlthaten aufgemuntert ſaͤmt⸗ 
liche Erzieher amd Lehrer alle ihre Krafte aufbieten, den Ver⸗ 
ftand ihrer Söalinge mit wahrhaft nüglichen Kenntniffen aus⸗ 
zuzieren, und ibrem Herzen die Vortheile der Gottes: und 


Menſchenliebe, der geprüfteften Rechtſchaffenheit, der gegen 


den Urheber alles Guten danfbaren Maͤſſigkeit im Gluͤck, der 
ünerfchütterlichften Standhaftigkeit in Leiden und Gefahren 
lehendig fuͤhlbar zu machen — und dieſe unfere Pflegeſoͤhne 
einſt bey ihrem Eintritt in die Welt, durch die hier erworbe⸗ 
nen Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, durch Ausuͤbung der 


‚bier geſammelten Grundſatze ſich gluͤcklich fühlen, und dieſelben 


wieder in ihrem ganzen Wirkungskreiſe ausbreiten — — — 
o dann find Ste, “Durchlauchtigfte Landesäftern! die erfte 
menſchliche Quelle alle des Guten, welches diefe Pflanzfchule 
in der Welt verbreitet, und jenfeie des Grabes, wann ihnen 
vergoͤnnt feyn wird, die ganze Kette des Guten zu überfchauen, 
wovon hier der Saamen iſt ausgeftreut worden — dann wer⸗ 
den Sieden Augenblick fegnen, worin Sie ſich entfchloffen haben, 
dem Gefühle Ihrer fürftlihen Herzen. zu „folgen und dieſe 
Schule zu ftiften. 


Wenn ich zu den übrigen für dieſe Anſtalt hier vereinig 
ten glücklichen Umftanden ſchreite, fo find fie natürliche Folgen 
der eben erwähnten vortheilhaften Gefinnungen unferer geliebs 
ten Landesaͤltern. Sch ern hierher vorzüglich das für ung 

Lehrer 





beym Erziehungsinſtitut zu Neuwied. 169 


Lehrer und Schuͤler ſo ſchaͤtzbare Gluͤck der Freundſchaft und 
Liebe, welcher ung bie ſaͤmtlichen Lehrer der drey Religlonspar⸗ 

theyen, wozu unſere Zoͤglinge gehoͤren, bisher gewuͤrdigt 

haben. Sie, welche fo ſehr mit den allgemein bekannten 

weiſen, duldenden Grundfägen der hiefigen Regierung harmo⸗ 

uiren, unterflügen uns mit ihrem Rath, ihren ausgezeichne⸗ 
ten, aufgeklaͤrten Kenntniſſen, und wir koͤnnen auf ihre ver⸗ 
trautere Freundſchaft deſto ſtolzer ſeyn, jemehr ſie die beilſameg 
Lehren, welche aus ihrem Munde füieſſen, mit dem reinſten 
Wandel beſtaͤtigen. Wir haben das Gluͤck, daß ſie die Grund⸗ 
haͤtze billigen, melche wir als Chriſten unſeren Zoglingen beyzu⸗ | 
‚bringen ſuchen. Sie erweitern dieſelben in ihrem öffentlichen 
und Privatunterricht, und befigen die fo feltene als ſchaͤtzbare 
Kunft, die ächte Religion Jeſu für den ſchaͤrfſten Verſtand ſo 
uͤberzeugend, als für jedes unbefängene Herz eindringend und. 
erwärmend darzuſtellen. Wohl unſeren Zoͤglingen, welche 
das unſchaͤtzbare Glück genieſſen bey der wichtigſten Angelegen« 
beit der ganzen Menfchheit in fo vortreflihe Hände zu gera« 
then! und dreymal wohl uns, daß diefe Männer in unferm 
Wirkungskreife fi befinden, unſere Freunde find, und in dies 
fer uns ſaͤmtlich für unfere Zöglinge fo wichtigen Angelegens 
heit unfere lieben Mitarbeiter feyn wollen. Gott’ fegne ihre, 
und unfere Arbeit in Bildung der Herzen unferer Pflegeſoͤhne! 
Die Freundfchaft und Liebe, welche dieſe Religionslehrer ſelbſt ſich 
einander gegenſeitig beweiſen, iſt auch unſern Zoͤglingen eine auf 
Vernunft und Religion gegründete anſchauliche Lehre, wie Men⸗ 
ſchen als Menſchen und Chriſten ſich einander herzlich lieben 
und ſchaͤtzen koͤnnen, wenn fie auch nicht in allen Stuͤcken 

einerley Meynung haben, ohne deswegen auf eine gefaͤhrliche, 

⸗ | 8s laauliche 
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fauliche Gleichguͤltigkeit zu verfallen, welche ſich fo gerne unten 
dem Namen der Duldung einzufchleichen fucht, 


Zu den nicht Heringen Vorzuͤgen des hiefigen Wohnorts 
rechne ich die aufgeklaͤrte Denkungsart ſo vieler unſerer Mit⸗ 
buͤrger, ihre Achtung fuͤr unſern Stand und einen jeden wuͤr⸗ 
digen Erzieher. Ihr Edeln alle, welche ſowohl durch ernſthafte 
Unterredungen, als durch muntern Scherz und geſellſchaftliche 
Vergnũ gungen unſerer Seele ‘fo viele Ermunterung gebt, 
unfern ernften Beruf mit fo menfchlich würdigen Freuden 
durchwuͤrzet, auf deten Achtung und Liede wit fo fehr Urfache 
hätten ſtolz zu ſeyn — empfanget an dieſem Freudentage 
unfern öffentlichen, veinen und herzlichen Dank. Und Du, 
Geber alles Guten, feyeft gepriefen, dag Du vorzüglich mir in 
einem fremden. Lande, in diefem für Verftand und Herz fo 
reichhaltigen Zirkel fo viele Entſchaͤdigung vergönneft, da Du 

nach Deinem vaͤterlichen Rathſchluß aus Urſachen, bie ich jens 
ſeits des Grabes erkennen und anbeten werde, mir die ergie⸗ 
bi fe Quelle aller Wwenſchuchen — haſt verſiegen laſſen! 


Weil — Zoͤglinge bey a6 Gelegenheit finden in 
allen auf ihren Fünftigen Stand vorbereitenden Künften, Wiſ⸗ 
fenfchaften und Uebungen des, Körpers. hinlänglichen Unterricht 
zu empfangen, und den feltnen Vortheil genieſſen, die vier 

wichtigſten lebendigen Sprachen unſeres Welttheils nicht nur 
nach ihren Regeln, ſondern auch als lebendige Sprachen im 
aͤuſſerlichen Umgang in ihrer völligen Reinheit. der. Ausſprache 
zu erlernen; fo finden wir Erzieher alle noͤthige Mittel zur 
Ausführung unſeres Zweckes, und unſere Pflegeſoͤhne genieſſen 
hier bie Borzüge der seöflefien Städte, ‚ohne ihren Gefahren 
ah | ausgeſetzt 


\ 
\ 
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ansgefest zu ſeyn. Zu allen dieſen Vortheilen geſellet ſich von 
nun an die entzuͤckende Lage unſeres Wohnhauſes, welches dem 
Auge die romantiſchſchoͤne Ausſicht auf den lieben alten, vater, 
ländifchen Rhein giebt. Wir überfchauen feine veizende Ufern, 
von der. hohen, Keichsfeftung an der Vereinigung der. Miofel 
mit dem Rhein, bis an die ehemalige Refidenz des deutſchen 
Kayſers, Friederichs des Erſten, mit dem Beynamen des | 
Rothbarts — alfo eine Strecke von zwey vollen. deutſchen 
Meilen in der Laͤnge. Ungefaͤhr eben ſo weit ſind die Gebirge, 
weiche unſerm Auge an dem dis» und jenſeitigen Ufer Graͤnzen 
ſetzen, von einander entfernt, ſo daß wir auch in der Breite 
eine faſt eben fo weitlaͤuftige Ausſicht genieſſen. | 


Benuͤtzt, Ihr lieben, jungen Freunde! alle diefe Vor⸗ 
theile und Annehmlichkeiten, welche ſich zu Curem Beften hier 
mit einander vereinigen, Sammelt als arbeitfame Bienen mit Wu⸗ 
cher ayf den Hisfigen reichhaltigen Blumen, den füllen Honig, 
welcher Euch. denn auf den Winter Eueres Lebens binlängliche 
Verſorgung, Achtung und Liebe der Nechtfchaffenen, Zufrie⸗ 
denheit mit Euch felbft, die Gnade des Allerhochften und eine 
froͤliche Ausficht bis in die unvergänglichen Gefilde jenfeits bes 
Srabes. verfchaffen wird! 





Wiſſet, meine jungen Freunde! daß wir bey, erſter 
Gruͤndung dieſer Erzlehungsanſtalt uns’ zum Loſungsworte 
Wahrheit und Liebe gewaͤhlt haben; Wahrheit, welche nie 
in Bitterkeit, und Liebe, welche nie in Schwaͤche ausarte. 
Ja, meine Lieben! wir wünfchten Euern Verſtand mir den 
beruhigeridften und nuͤtzlichſten Wahrheiten auszugieren, und, 
Euer Herz mit einer Liebe zu erfüllen, welche unbegraͤnzt gegen 

den 


72 VL Einmeihungsrede 


F * 


den‘ Allvater aller empfindenden Gefchöpfe und bruͤderlichrein 
gegen jeden unſerer Nebenmenſchen iſt. Das unſichtbare 
Reich der Wahrheit und Liebe if leider ſehr klein auf. dieſer 
Erde. Die mächtigen Feinde, mit welchen es in einen ewigen 
Krieg verwickelt ift, find Dummheit und Vorurtheile, Heu⸗ 
cheley, Haß, Neid, wweckwidrige Wolluſt, Herrſchſucht, 
Habſucht und das ganze uͤbrige groſſe Heer menfchlicher Vers. 
ftimmungen. Die glüclichften Waffen, deren ſich das Kleine: 
Heich der Wahrheit und Liebe auf eine unüberwindliche Ar 
gegen feine mannigfaltigen und mächtigen Feinde bedient, befte- 
ben mit einem Worte in — Weisheit, das heißt, in der 
Kenntniß unferer ſelbſt, des. wahren Werths der ung umgeben⸗ 
den Dinge, und des unfi ichtbaren Schöpfers Himmels und der 
Erde; fo viel nämlich die menfchliche Seele jest noch von allen 
diefen wichtigen Gegenſtaͤnden zu faſſen faͤhig iſt. Die Mittel 
zu dieſer Weisheit zu gelangen ſind: anhaltender Fleiß, der 
nach Wahrheit ſtrebt, und unerſchuͤtterliche Rechtſchaf⸗ 
fenheit, oder uͤberſchwenglicher Hang das größtmögliche Gluͤck 


| und die allgemeinſte Wohlfarth zu befoͤrdern. 


Seyd Ihr mit mir uͤberzeugt, daß nur das Reich der 
Wahrheit und Liebe aͤchte Gluͤckſeligkeit gewaͤhre, daß alle ſeine 
ditglieder das Gepraͤge der wahren Weisheit an ſich tragen 
muͤſſen, und daß nur Fleiß und Rechtſchaffenheit uns wirklich 
dahin leiten koͤnnen, ſo laßt uns dieſes neue Gebaͤude ‚ worin 
nur wahre Weisheit gelehtt werden foll, dadurch auf die feyer⸗ 
lichſte Art einweihen, daß wir hier im Angeſicht des Schoͤ⸗ 
pfers Himmels und der Erde, unſerer Durchlauchtigſten 


Landecherrkaeſe und dieſer ganzen ehrwuͤrdigen Verſammlung 
unſer 
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unſer Buͤndniß der Weisheit, des Fleiffes und der Rechtſchaf— 
fenheit erneuern, und unſere Zoͤglinge, welche noch nicht oͤſ⸗ 
fentlich daran Theil genommen haben, in daſſelbe aufnehmen. 
Wem es wirklich angelegen iſt, daran Theil zu nehmen, der 
trete duf, ſage laut und oͤffentlich: Ja, und ſchlieffe mit / ſei⸗ 
nen Nachbarn einen gis 

Laßt ung diefes Buͤndniß mit dem bruͤderlichen Kuß und 
Haͤndedruck beftätigen ! 


. Sort fegne — fegne — fegne den Bund. der achen 
des Fleiſſes und der Rechtſchaffenheit. | 
So oft wir in diefen Verſammlungoſaal treten, wollen 
wir uns dieſes Geluͤbdes erinnern: So oft wir die einfoͤrmige 
Kleidung anlegen, wollen wir daran gedenken, daß wir uns 
hier vorgenommen haben wuͤrdige Glieder des Reichs der Wahr⸗ 
heit und Liebe: zu werden, und durch Erlangung. und Ausuͤ— 
bung wahrer Weisheit alle ee mächtigen — muthig zu 
betruͤgen. 
Weisheitoſchatze zu etwerben, 
Laßt uns unermuͤdet fepn 
Und uns innig bis wir flerben 
Ihres holden Blickes freum! . 
Daß mir edle Männer werden won 
Bieder, -aufgekldrt und. gut. 
Meisheit gab noch nie Beſchwerden; 
* Aber ſie giebt Kraft and Nut. 
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VII. 


Connatonto. 


Eine americaniſche Geſchichte aus dem letzten 


Kriege. 
l J 
Nie Indianer fahen den Krieg zwifchen England und Ame⸗ 
rica mit Erſtaunen und Greuel an. „Welche unerhörte Naſe⸗ 
„rey, viefen diefe Kinder der Natur, hat die Hand von Bas 
„ter und Sohn fo gegen einander bewafnet? Wir. haben viel 
„Geſchwaͤtz von den Miffionärs gehört, die ihr zu ung gefchickt 


„habt, über die Vortreflichfeit eurer Religion; lehrt denn 


„diefe euch. wie ihr wider das vornehmſte Noturgeſct handeln 


»⸗ꝓſolt?* 


Auf dieſe Weiſe ſprachen Anfangs die Bewoh⸗ 


‚mer der Hüften über diefen unnarürlichen Krieg, und erft nach, 


redſamkeit und vernünftigen Gründe. Ob gleich er noch jung 


nachdem alle Künfte und Ueberredungen angewandt waren, 
wurden ſie endlich dazu gebracht, die Streitart i in einer Sache 
zu ergreifen, die fie als gottlos und unmenſchlich anſahn. 
Unter den Mirgos, einer nördlichen Voͤlkerſchaft, befand fich 
ein junger Wilder, Bohn eines Dberhaupts, det von feiner 
Nation fehr geſchaͤtzt wurde; auch der Juͤngling hatte durch 
ſeine guten Eigenſchaften die Liebe aller ſeiner Landesleute 
erworben. Man erlaubte ihm bey Volksverſammlungen zu 
reden, und die alten Sochems hörten mit Erſtaunen feine Bes 
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war, fo wurde er doch als das Hrößte Mufter der Nachahmung 
angeſehn, und jeder Vater wuͤnſchte, fein Sohn möchte‘ den 
Tugenden des jugendlichen Connatonto nacheifern· In Ge⸗ 
ſchwindigkeit kam er dem fliehenden Rehe gleich, und wenn ein 
Pantherthier aus dem Dickicht herausſtuͤrzte, fo. war Conna⸗ 
tonto der erſte, der darauf. los gieng. Die Gefahren der 
Jagd aber waren wenig dem Ehrgeiz feines. Herzens: angemeſ⸗ 
fen; er wartete "daher bloß auf eine Gelegenheit einen Feind 
anzutteffen, der feines Arms wuͤrdig war. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache unterſtuͤtzte er die englifchen Abgeordneten, um feine, Na⸗ 
tion dahin zu vermoͤgen, ſich mit ihnen zu verbinden. Unter 
den Toͤchtern der Mirgos hielt Lateſa den erſten Platz in Anſe⸗ 
hung ihrer Reize. Sie war wohlgewachſen, hatte eine 
ſchoͤne Geſichtsfarbe, und eine angenehme Stimme. Auch 
durch die Eigenſchaften ihres Geiſtes und durch ſanfte Manieren 
zeichnete ſie ſich aus, und ſetzte alle junge Krieger in Bewe⸗ 
gung, die ſich bemuͤhten ihre Gunſt zu erlangen. Sie durch⸗ 
ſtrichen die dickſten Wälder, um fie mit den koſtbarſten Rauch⸗ 
merken zu beſchenken. Alles aber war vergebens, denn ihr 
Herz war fhon an Connatonto gefeffelt, der dabey fich' auch 
niche unempfindlich zeigte, fondern ihre Neigung, aufriehtig 
erwiederte. Ihre Väter waren mit diefer Leidenfchaft ſehr 
zufrieden, und warteten nur auf das groſſe Nationalfeſt, um 
dieſe Liebenden zu vereinigen. Dieſer Zeitpunet war ſchon 
nahe, als die englifchen Agenten anfamen, und den Sochems 
anlagen eine Generalverfammlung zu halten, um Kit oder 

Srieden 5 u befchlieffen. 
| Nun war eg, daß der esefüchige Eontatonto Sopmp 
hatte feinen Wunſch nach Ruhm zu befriedigen, und dieſer Leis 
denfehaft 
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denſchaft mußte ſelbſt die Liebe zu feiner Lateſa Platz machen. 
Der Streit in der Verſammlung war groß. Die alten, vor⸗ 
ſichtigen und geſchwaͤchten Krieger waren ganz dawider, Antheil 
an der Uneinigkeit zu nehmen, die zwiſchen dem groſſen Koͤnig 
Cein Name, den fiergewöhnlich dem König. von England 
geben ) und feinen Kindern herrſchte; fie zeihten die Gefahren 
an, die damit verbunden wären, und empfohlen die genauefte 
> Neutralität. Die Parthey des Connatonto fiegte jedoch; 
denn alle junge Indianer, die famtlich nach Ruhm dürfeten, 
verlangten, daß die Streitart ausgegraben werben folte, und 
fo wurde die Stimme der Vernunft durd das Geſchrey ver 
Jugend erſtickt. + Man verabſchiedete die Agenten mit der 
Verſicherung, daß eine groſſe Anzahl Krieger bald bey ihrer 
Armee eintreffen ſolte, und Connatouto wurde einſtimmig zum 
VBefehlshaber derſelben gewaͤhlt. Dieſer Entſchluß kam ſehr 
geſchwinde der verliebten Lateſa zu Ohren, und brachte ſie faſt 
zur Verzweiflung. Doch dieſe wurde endlich durch ihren 
indianiſchen Muth verdrungen; ſie rief alle ihre Standhaftig⸗ 
keit zu Huͤlfe, und ſuchte ihren Connatonto auf, den fie von 
feinen jungen Kriegsgefährten umeinge fand, voller Freude ’ 
über die annähernde Gefahr, und mit Vorbereitungen zum 
Aufbruch beſchaͤftigt. Comnatonto ſahe ſie kommen; die biebe 
triumphirte einen Augenblick uͤber ſeine Ruhmſucht, und er 
floh in ihre Arme. In dieſer Lage blieben ſie einige Minuten, 
bis Lateſa ſich von ihrem Taumel etholte, und ihren Liebhaber 
auf folgende Weiſe anredte: „Denke nicht, mein geliebter 

„Connatonto, daß deine Latefa fo ſehr die Pflicht vergefien 
„folte, die fie ihrem Wolke ſchuldig it, fich zu bemuͤhn dich 
aeg oder auch nur ihren Kummer zu jeigen. 


Rein 
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„Nein! mein fie diefes chäte, würde fie des Connatonto Lie 
„be unwuͤrdig ſeyn. Sehe, mein geliebter Krieger, und möge 
„ein guter Erfolg jeden deiner- Schritte begleiten! Mögen bie 
„feindlichen Pfeile unfchädlih um dein Haupt fliegen , und. die 
„aufgehobenen Waffen: ſchwach aus deines Gegners Händen 
„fallen! : Laß mich dih mit Ruhm gekrönt wiederfehn ; denn 
„fo theuer Connatonto auch der Latefa iſt, fo wuͤrde fie lieber 
„hören, daß er muthig Fämpfend gefallen wäre, als daß er ei- 
„nem.Krieger den Rüden zugewandt hätte! Aber, Conna⸗ 
„tonto!- folteft du niche mehr foiederfommen beine getreue Las 
„tefa zu beglücken, fo ſchwoͤrt fie bey den Göttern ihrer Väter, 
„nicht ihren Geliebten zu überleben, fondern. fogleich feinen 
Geiſt in jenen glücklichen Feldern aufzuſuchen, die das groffe 
a für die Getreuen und Muthigen beſtimmt hat.“ 


Indem P dies fagte, Hab fie ihm ein Armband von ih 
ven Haaren, brach in Thränen aus, und-gieng ganz niederge⸗ 
fchlagen nach ihrer Hütte zuruͤck. Die Indianer brachen nun 
auf, um ſich mit der englifchen Armee zu vereinigen; auch der 
Vater des Connatonto, den die Americaner den Namen die 
Rlapperfchlange beygelegt hatten, marchirte mit, jedoch unter 
denn Commando feines Sohnes. Seine Abſicht war, durch ſei⸗ 
ne Erfahrung und guten Rath den ungeſtuͤmen Muth des 
Juͤnglings zu leiten. Wenig Tage nachher, als ſie bey der 
Armee angelangt waren, ſetzte ſich dieſe in Bewegung. Eines 
Morgens auf dem Marſch traf Connatonto auf einen groſſen 
Trupp Americaner, den er ſogleich angrif und in die Flucht 
jagte. Er war aber hiemit nicht zufrieden, fondern gab wider 
den Rath ſeines Vaters Befehl ſie uͤber eine Dur Etene in 

Litt. u. Volkerk. VIII. 9. B. Mm dig 
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‚die Wälder zu verfolgen, da fie ſich jenfeit | derfelben zu ſetzen 


werfuchten; Connatonto hatte aber kaum die Mitte des Holzes 


erreicht, als er zu feinem Erſtaunen einen groffen Haufen In⸗ 
fanterie gewahr wurde, der gerade auf ihn zulam, während daß 


ein Haufen Reuterey fich ihm im Rücken zeigte. Die India- 


ner, die wohl einzelne Pferde, aber niemals einen Trupp bea 
wafneter Keuter gefehn Hatten, waren über dieſe Erſcheinung 
mehr ſtutzig, als daß fie ihnen Furcht einflößtes fo überlegen 
auc) die Feinde waren, fo verlohren fie dach nicht den Muth. 
Allein der Vater des Connatorito ſah, daß feine Hofnungen 
ſtatt fanden; ihre Rückzug war abgefchnitten, Gnade konnten 
fie nicht erwarten, und wolten auch Feine verlangen; es blieb 
ihnen alfo nichts übrig, als ihr Leben fp theuer als möglich zu 
verkaufen. Er rief daher feinen Sohn, und.redte ihn mit fol⸗ 
genden Worten an: „Sch hofte, mein lieber Eonnatonto! fo 
„lange zu leben, daß ich meinen Sohn gefehn hätte in die Fuß⸗ 
„ftapfen feines Waters treten, und ihn an Ruhm übertreffen; 
„ba aber, mein Sohn! es mir nicht erlaubt ift, Dir zu lehren, 
„wie man leben foll, fo will ich doch den Troft haben, durch 
„mein Beyfpiel Dir zu’ zeigen, wie man fterben muß. Stelle 
„Dich daher nur an der Seite Deines Vaters , und laß ung 
„wenigſtens unſte Feinde zwingen unſern Muth zu ehren. * 
Connatonto gehorchte, und einen Augenbli nachher geſchah 
der Angrif der Americaner von allen Seiten. Die Indianer, 
durch Verzweiflung angetrieben, obgleich beftürzt über den prel⸗ 
lenden Anfag der; Cavallerie, fparten ihr Feuer, Bis. die Pferde 
ihnen ganz nahe auf dem Leibe waren. Jedoch was half die 
Vertheidigung! So groß der Much auch war, fo mußte er 
doch der Menge unterliegen. In wenig Augenblicken lagen 


‚die 
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die meiſten Indianer zu Boden geſtreckt, und bie brave Klap⸗ 
perfchlange, nachdem fie mehr als einen Feind erlegt hatte, fiel 
auch endlich mit. Wunden bedeft. Connatonto bemühte fich 
den bingefallenen väterlichen Leichnam. zu beſchirmen, aber ein 
wohlthaͤtiger Schuß, der ihm gerade in die Bruft fuhr, verurs 
ſachte, daß er auf den Körper feines: Vaters hinſank, und obs 
ne einen Laut hören zu laffen, dem Geift aufgab. Von dem 
ganzen indianifhen Trupp vetteten fich nur fünf, die diefe trau 
rige Nachricht ihrem Wolke hinterbrachten. Die ungluͤckliche 
Lateſa Hatte indeſſen mit groſſer Ungeduld ihren Liebſten erwar⸗ 
tet. Als die wenigen, die dem Schwerd entronnen waren, zu 
Hauſe anlangten, ſaß ſie an der Thuͤr ihrer Huͤtte, und arbei⸗ 
tete an einem Guͤrtel fuͤr ihren Connatonto. Da ſich die Krie⸗ 
ger naͤherten, warf ſie ihre Arbeit weg, und ſprang ihnen ent⸗ 
gegen; allein, leider! waren deren niedergeſchlagene Blicke und 
ſchweigende Zungen. eine hinreichende Nachricht von ihrem trans 
rigen Schickfal, fie ſank daher fprachlos zu ihren Fuͤſſen. Als 
fie fich wieder erholte, ließ ihr das Geſchrey der Umftehenden, 
die die Trauerboten umeingt hatten, feinen Zweifel übrig, daß 
Eonnatonto nicht mehr ſey. Sie wolte jedoch alle Umftände 
feines Ungluͤcks wiſſen, und hörte die teoftlofe Erzählung an, 
ohne fie zu unterbrechen. Nach deren Endigung aber redte fie 
mit Blicken voll Wuth und Verzweiflung das verſammlete Bolt 
an: „Seht bier, Ihr Mirgos! die Männer, die, nachdem fie 
„ihren Anführer in der Stunde der Gefahr verlieffen, und aus 
„Seigherzigkeit dem Tode auf. dem Schlachtfelde entrannen, 
„dennod) die Kuͤhnheit Haben, bier vor euch mit ihrer erſchreck⸗ 
„lichen Nachricht zu erfcheinen, O Ihr Mirgos! geftattet 
„nicht, daß fie die Frucht ihrer Muthloſigkeit einernten, fon 

\ „ern 
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| „dern gebt ihnen eirien fchimpflichen Tod‘, weil fie ‚einen drei 


„vollen mit thren Kriegsgefaͤhrten vermieden haben.“ Diefe 
Worte feuerten die Leidenſchaften des wuͤthenden Volks noch 
mehr an,‘ fie ſtuͤrzten auf die Ungfücklichen mit ihren Tomas 
hawks los, und in einem Augenblick waren fie alle niederge⸗ 
macht. Lateſa fahe mit Vergnügen dies Opfer, das man dem 


. Andenken ihres Geliebten brachte, und. wandte fih abermals 


an ihre Volk: „Was mich betrift, Ihr Mirgos! fo Habe ich 
¶geſchworen den Fall meines Eonnatonto nicht zu überleben 5 

„ich sche hin, um ihn mit den Geiſtern umferer Väter in jenen 
„Feldern des Friedens aufzuſuchen, wohin bie grauſamen Weiſ⸗ 
„fen nie kommen koͤnnen. Alles, was ich von euch erbitte, 
„ift, euch der ungluͤcklichen Lateſa zu erinnern, und den Tod 


5 ihres Connatonto zu rächen.“ Nach diefem feyerlichen Ab⸗ 
ſchiede fief fie einem Abgrunde zu, der über einen. geoffen Waſ⸗ 


ſerfall hieng, vief den Geift ihres Geliebten, und ftürzte ſich in 
den braufenden Strom, : Die Mirgos haben ein raubes Denk⸗ 
nial dieſen Liebenden errichtet, und ihr Andenken. ift unter ih⸗ 
nen heilig. 


# | hr ‘ . 
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Weißenfels, gedruckt bei Friedrich Geverin, 


ee Des 

Herrn ©. R. von Göthe zu Weimar 
ſaͤmmtliche Werfe in acht Bänden, | 

Bey Georg Joachim Goͤſchen in Lelpzig— 





ginfreitig wird dem Publifko die Nachricht fehr ange: 
nehm feyn, daß der Herr Geheime Rath von Goͤthe 
. zu Weimar fich entfchloffen hat, eine pollfiändige Au s⸗ 
gabe feiner ſaͤmmtlichenWer ke zu beforgen und 
in meinem Verlage herauszugeben. - Lange fhon 

wünfchten feine Freunde und die Verehrer feiner Mufe in 
und Außer Teurfehland diefen Entfchluß, und das Publi⸗ 
kum ſehnte ſich nach mehrernWerken von dem&cheiftfteller, 
den 88 fchon von Anfange her unter feine Lieblingsdichter ger 
ſtellt Hatte; man raffte Daher ohnefein Wiſſen zufammen, 
woas man nur von ihm fand, oder glaubte, daB es von 
ihm feyn könne, druckte, und fo entftanden die fogenannz 
ten Sammlungen feiner Werke, darinn Sachen zufams 
mengeftellt wurden, die er theils nicht für feine Arbeiten 
anerkannt hatte, theils offenbar andern Verfaſſern zuge⸗ 
hörten; und überdieß nicht zur Hälfte complet Waren, 
weil das Meifte von des Herrn Verfaſſers Schriften 
bis jegt noh ungedrudt lag. — 


Es ſind eigene Veranlaſſungen, welche den Herrn 
Geheimen Rath von Goͤthe zu dem Entſchluß bewegen, 
fid) der Kinder feiner Mufe felbft anzunehmen, und 
dem Publifo die erfte, aͤchte und vollſtaͤndige 
Ausgabe feiner fammtlihen Werfe von eigner 
Hand, zu fehenten. Gr erklärt ſich ſelbſt ausführz 
lid) darüber in einem Briefe an einen. Freund , und es 
ift mir erlaubt von folgender Stelle daraus öffentlichen 
Gebrauch zu maden: j 


»Ihnen find die Urfachen bekannt, welche mich 
„endlich nöthigen eine Sammlung meiner ſaͤmmtlichen 
„Schriften, ſowohl der fchon gedruckten, als auch der 


„noch ungedrusften, herauszugeben, 
| vVon 


„Von ber einen Seite droht wieder eine neue Aufz 
„lage, welche, wie die vorigen, ohne mein Wiffen und 
„Willen veranftaltet zu werden fcheint, und jenen wohl 
„an Druckfeblern, und andern Mängeln und Unfchick 
„lichkeiten ähnlich werden möchte; von der andern Seite 
„fängt man an meine ungedruckten Schriften, wobon 
ich Freunden manchmal, eine Copie mittheilte, ftäcks 
„weise ins Publikum zu bringen. 

„Da ic) nicht viel geben kann, habe ich immer ge 
„wünscht das Wenige gut zu geben, meine fchon befanns 
„ten Werfe des Beyfalls, den fie erhalten, würdiger zu 
„machen, an diejenigen, welche geendigt im Manuz 
„ſcripte daliegen, bey mehrerer Freyheit und Muſe 
„den legten Fleiß zu wenden, und in glücklicher Stims 
„mung die unvollendeten zu vollenden. Allein dieß fcheis 
„nen in meiner Lage fromme Wünfche zu bleiben ;. ein 
„Jahr nad) dem andern ift hingegangen, und felbft jegt 
„hat mich nur eine unangenehme Nothwendigkeit zu dem 
„Entfchluß beftimmen können, den ich dem Publiko bes 
„eannt gemacht wünfchte. 

„Sie erhalten in diefer Abficht eine MWertheilung 
„meiner ſaͤmmtlichen Arbeiten in acht Bänden, | 


| Erſter Band. 
„Zueignung an das teutſche Publikum. 
„Die Leiden des jungen Werthers. 


3Zweyter Band. 
„Goͤtz von Berlichingen. 
„Die Mitſchuldigen. 


Dritter Band. 

„Iphigenie. 

„Clavigo. = 

„Die Geſchwiſter. 
Vierter Band. 

„Stella. u 

„Der Triumph der Empfindfamteit, 

„Die Vögel. 


- Fünfter Band, 
„Slaudine, 


Erwin und Elmire, 
„Lila, 
„Jeri + Bätely, 
„Die Fiſcherin. 
„Die Fi — 


| S echſter Band, 
„Egmont, unvollendet. 
„Elpenor, zwey Akte. 


Siebenter Band, 
„Taſſo, zwey Akte. 
„Fauſt, ein Fragment 
„Moraliſch politiſches Puppenſpiel. 


Achter Band. 
„Vermiſchte Schriften und Gedichte, 


WVon den vier erften Bänden kann ich mit Sewiß 
„heit fagen, daß fie die angezeigten Stücke enthalten 
„werden; wie fehr wuͤnſche ich mir aber noch fo viel 
„Raum und Ruhe um die angefangnen Arbeiten, bie 
„dem fechften und fiebenten ande zugetheilt find, wo 
„nicht ſaͤmmtlich doch zum Theil vollendet zu liefern: in 
„welchem Falle die vier legten Bände eine andere Ge; 
„ſtalt getvinnen würden, Das übrige werden Sie nad 
„Ihrer gefälligen Zufage gütig beforgen. 4 


Da dieſe ausführliche Erklaͤrung des Herrn Ver⸗ 
faſſers — welche zugleich das ſicherſte Certificat uͤber die 
Aechtheit und meinen rec) tmäßigen Befig dies 
fer Ausgabe ift — mich aller übrigen Erläuterung über 
Die innere Einrichtung überhebt, fo will ich blog dag no 
Hinzufügen, mas ich. als Berleger dem Publiko daben 
au fagen habe | | 

Ich werde alles Mögliche thun, daß diefe Hortref. 
lichen Werke aud) ein ihrem inneren Werthe entfprechens 
des Aeuffere erhalten. Der Herr Verfaffer hat Hein 
Dftav zum Formate gewählt. Sie follen daher in folchem 
TSqrmate mit ganz neuen deutſchen Schriften gedruckt, 
mit 8 Kupfern von Chodowiecki und 8 Vignetten von 
Meil geziert werden. 


Ohngeachtet ich fie mit Roͤm. Kayferl., Kön. Preuſſ. 
und Churf. Saͤchſ. allergnaͤdigſten Privilegiis drucken 
werde, ſo finde ich doch noͤthig mich bey dieſer Unterneh⸗ 
mung gegen die Raͤuberey unferer ehrloſen Nachdrucker, 
welche auf dieſe Beute gewiß lauren werden, durch den 
Weg der Subſcription zu decken. Sch bin gewiß, 
Der vortreflihe Herr Verfaffer hat zu viele Freunde und 
Nrehrer in und außer Teutfchland, als daß nicht Viele 
davon, deren Zeit und Gefchäfte es erlauben, * Me | 

eichen 


Reichen ihrer Hocharhtung gern geben, Slubſcriben— 
ten zu Sicherung diefer Ausgabe fammlen, 
und mir gütigft melden follten. Die Subferidententifte 
wird dem legten Bande beygefügt werden. 


Der Subferiptionspreiß diefer Ausgabe in Klein 
Oktav für alle 8 Bände, wovon jeder ohngefähr ein Alphas 
bet ftarf werden. wird und wovon vier Bände aufDftern 
und die andern vier zwifchen Johannis u, Michaelis i 787. 
geliefert werden, ift 6 Rthlr 16 Gr. in — a5 
Rthlr. oder Ducaten A 2 Rthlr. 2o Gr, 


Der Subiiriptionstermin bleibt bis Oftern 1787. 
offen ; mit Ende der Jubilate-⸗Meſſe aber koſtet das Wert 
8 Rthlr. im Ladenpreiß, 


Die Herren Subferibenten erhalten das Bud) nicht 
allein wohlfeiler,, fondern auch den Wortheil der erften 
Abdruͤcke der Kupferplatten, welches ich als ehrlicher 
Mann verfpreche, Den Liebhabern guter Kupfer, kann 
diefes Verſprechen bey einer etwas ſtarken Auflage nicht 
gleichgültig fern. Die Zahlung der Subfeription: wird 
in der Oftermefie 1787, gänzlich: entrichtet, und ohne den 
Empfang der Gelder fein Exemplar abgeliefert. | 

Sch erfuche alle Liebhaber der Goͤthenſchen Muſe, 
welchen diejes Avertiffement zu Gefichte fommt, ent 
weder fi) bey mir unmittelbar, oder bey den Buch: 
Handlungen ihres Orts, oder in Ermangelung derfelben, 
bey den löblichen Poftämtern wegen der Subfeription zu 
melden. Die Herren. Buchhändfer und die Löblichen 
Poftämter bitte ich die Subfeription anzunehmen, und 
verfpreche erfiern von der Subfeription den völligen Re: 
bat, welchen ich Ihnen von meinen übrigen Verlags: 
artitein, die nicht auf Subſcription gedruckt find, 
gebe, und letztern eine namhafte Vergütung für ihre 
Bemuͤhung. 


Leipzig, im Monat Julius 1786. 


Georg Joachim Goͤſchen. 


B. Chriſtian Friedrich Gutſch in Breslau wird 
kuͤnftige Leipziger Michaelmeſſe in einer getreuen ſorgfaͤltigen 
Ueberſetzung erſcheinen: Remede nouveau contre = 
Maladies vöneriennes tire du Regne animal; 

Effai fur, la vertu anti- v@nerienne des Alkalie v vo- 
latils, par Mr. Betah „Peyrilhe. Seconde Edit. con. 
fiderablement augmentee a Montpellier-gr. 8. 786. 

Diefes in feiner Are vortrefliche Buch enthält eine Men, 
ge Erfahrungen und Beweiſe von dem Werthe des fluͤch⸗ 
tigen: Alkali in der Behandlung venerifcher Krankhei⸗ 
ten, und wie fo oft es. den häufig gebrauchten Queckſil⸗ 
berzubereitungen vorzuziehen feyn mögte, indem es ficherer, 
und mit. minderer Gefahr für Eingeweide und Knochen 
wirke, als jene. Es lehret ferner die Gebrauchsart dies 
fes Mittels, und zum Beweiſe, daß der Herr Verfafler 
demſelben nicht einen partheyiſchen Panegyricus hält, fin⸗ 
den wir auch darinnen Alle die Fälle, in welchen es der 
Herr Verfaffer ſowohl als: andre berühmte Männer un« 
wirkſam befunden. Auch Eönnen wir diefes in eleganter 
Schreibart und mit: bündiger Kürze gefchriebene Buch, 
welches im Original ein Alphabet ſtark iſt, zugleich als ei⸗ 


nen ſyſtematiſchen Vortrag der meiſten dem veneriſchen 


Uebel eigenen Symptome betrachten; wieder anderer 
darinnen vorkommenden nuͤtzlichen Erklaͤrungen zu ge⸗ 
ſchweigen. Es waͤte Schade, wenn dieſes vorzuͤgliche 
Produkt des Geiſtes des Herrn Peyrilhe von jenen wiß⸗ 
begierigen Deutſchen, die der franzoͤſiſchen Sprache nicht 
kundig ſind, ungeleſen bleiben ſollte. Der Verleger der 
deutſchen Ueberſetzung ſchmeichelt ſich daher mit einer ge⸗ 
neigten Aufnahme, Breslau, den u. Sul. 1786. 


u 


— 


fassen ber erfoderliche Aufwand "zur Verlegung des 
vollftändigen topographifchen Werfs, vom Koͤ⸗ 
nigreiche Böhmen , davon der erfte und zweyte Theil 
bereits die Preſſe verlaffen hat, keinesweges dein Verfaf 
fer geftattet, dieſes Werk fo zu befihleunigen, als es die 
Liebhaber der boͤhmiſchen Geſchichte wuͤnſchen, ‚und der 
Verfaſſer felbft die bereits im Manuf kript fertig liegenden 
Kreiſe, fo bald als möglich dem gelehrten Publiko durch 
den Druck bekannt machen wollte; dieſem zufolge wer⸗ 
den die Herren Liebhaber dieſes topographiſchen Werks 
hoͤflichſt erſuchet auf den dritten und jeden folgenden Theil 
45 Kreuzer dergeſtalt zu praͤnumeriren, daß bey der Abs 
nahme des gedruckten Theils allemal wieder auf den zu 
kuͤnftigen Theil 45 Kreuzer pränumerire werden. Nach 
dem Verlauf des Termins kann ein Theil nicht anders, eis 
pro ı fl, veräußert werden, 


Die Pränumeration wird auf der er in der 
von Tratnerifchen - und Normalſchul⸗Buchhand⸗ 
lung; auf der Neuſtadt in der kleinen Herrngaſſe, 
beym goldenen Vaſſel No. 121; auf der Kleinſeite 
No. 373 bei dem Verfaffer felbft, wie auch in der Sa- 
mifchen Buchhandlung und beym Herrn Zeitungser- 
peditor in dem Oberpoftamte angenommen, Die Brie⸗ 
fe bittet man franko einzufenden, Prag. 


Pat. piar, Schof 


Bey Friedrich Vieweg, Buchhändfer in Berlin, 
ſind in der legten einziger Oftermeffe herauß- 
gefommen; 


Daher, Dr. €. Fr., griechifch » deutfches Lexikon über 
dag heue Teſtament, nebſt einem Negifter über Luthers 
Bibel, melches auch Ungelehrte in-den Stand ſetzt, 
dies Wörterbuch zu gebrauchen, und ſich über Dunkel⸗ 
heiten der Bibel Raths zu erholen, gr. 8. 2 sthle. gar. 

Deſſen ſaͤmtliche Reden Jeſu aus den Evangeliſten in Ord⸗ 

nung geftellt aut ueberſi * des Lehrgebaͤudes Jeſu, 8. 
20 gr. 

— S. Fr., — : hemifche Verſuche und 

—Beobachtungen, ir B. 8. ı8 Hr. 

Litteraturbriefe, neue, ites Bändchen, 3..14 gt. 

Kouffel. Phyfiologie des weiblichen Geſchlechts aus dem 
Franzoͤſiſchen von D. Chriſt. Friedr. Michaelis, g. 16 gr. 

Ruͤgegericht, gehalten von Minos, Rhadamanthus und 
Aeakus. Fruͤhlingsgericht. 8. 6 Hr. | 

Weberficht, ftatiftifche, der vornehmften deutfchen und ſaͤmt⸗ 
lichen europäifchen Staaten in Anfehung ihrer Gröffe, 
Bevölkerung, ihres Finanz: und Kriegeszuftandes, mie 
einem Anhange gleichen Inhalts über den nordameri⸗ 
Fanifchen Freyſtaat. El. Fol. x rtble, 18 ge. 


u 





arl Felßeckers ſel. Soͤhne in Nürnberg vera 


eine Ueberſetzung von 


Sulivans Reife durch England, Schottland und 
Wallis, 


welches Buch wegen ſeines innern Werthes der betuhm⸗ 
ten Pennantes Reiſe kann an die Seite geſetzt werden. 


Dessleichen auch von dem Buch: 


Hifoire d’une jeune Lutherienne, par. rAu. 
teur de PAn 2440, 2 Parties. 8. 


Beyde Werke ſind einem Mann anvertraut, welchet be⸗ 
reits verſchiedene Ueberſetzungen ruͤhmlichſt beſorgt hat, 
und werden zur Michaelismeſſe fertig. 


20 ey Friedrich Severin (fonft Ifens Erben) 
in Weißenfels find folgende drey — 
fertig geworden: 


5.) Lehrbuch der chriſtlichen Religion, nach — | 
des Katechismus Lutheri entworfen, von M. %. C. 
Foͤrſter, 8. 400 Geiten enger Drud. 12 Ggr. 
Der Berieger hat, um dies Lehrbuch in entfernten Gegenden 

eben fo-zu verbreiten, als es der Herr Verfaſſer duch die beträchts 
liche Anzahl Gubftribenten in feines Gegend und dur& die unents 
geldliche Austheilung an die Armenſchule in Naumburg bereitd ge⸗ 

«han, den Preiß fo geringe als moͤglich gewmacht. — Es int ein 

praktiſches faßlich geſchriebenes Handduch für Eltern, Lehrer und 

“ Kinder. — Um. die Gitteniehren auf die Glaubenslcehren 

deſto bänbiger zu gründen, hat der Serr Berfafter diefe zuerſt 

and jene zuletzt abgehandelt ; fängt alfo mit dem zwenten Haupt⸗ 
"öt an und ſchlleßt mit den zehn Geboten und der Haustafel, nad 

‚deren Anleitung er noch einen lehrreichen Anhang liefert, der 

‚Kiugheitregeln im gemeinen Leben enthält, (Mer 15 Liebhaber 

fammelt. und das Geld franto einfendet, erhält das Erems 

plar für 9 Ggr. ben Louisd'or zu s Rthlr. gerechnet. ) 

2.) Verſuch einer gemeinnügigen Ueberfegung des Pre⸗ 
diger8 Salomo, nach dem Grundtert, beffelben 
“ Berftandszeichen und periodologifchen Wertftelung 
als Antipode zu Bearbeitungen diefed Buchs, die 
den Ginn deffelben ganz entftellen, von 9. 8. 
Neunböfer, 8. 6 Ggr. 

| Der Herr Verfafter geht feinen ganz eigenen Weg. Gein 

Verſuch übers Hohe Lied wurde mit. Beyfal aufgenommen, daher 

auch der beräpmte ſchweizeriſche Bibelänerfener, Herr Gryndus 

in Baſel, dieſe Uederſetzung des hoben Liedes ſamt dem dazu ent⸗ 
nen Plane, ohne den Verfaffer ju erwähnen, als fein Kigen⸗ 
um in feine” Bibelausgabe aufnahm. Man ſehe davon die Rüge 

in der Zenaifchen gel. Zeit. 1783. Gt. 55. ©. 438. — 

. 3.) Sonntagslieder nach Anleitung der Evangelien zur 

"Beförderung ächter Gottesverehrung, neu ausges 

‚arbeiter. pon M. 6.9. Horrer. 8. 6Ggr. 

Dieſe kieder ſind deſonders frommen damilien, bie des Soun⸗ 


gs haueuq⸗ Ewauungeſtande halten, gewidmet. Sie find mit 
dem 


dem Inhait der Evangelien ganz abereinſtimmend und därften das 
der Predigern auch nicht unwillkommen ſeyn. Um den Ankauf 
nicht zu erſchweren it ber Hreih ſo arsinge gefeht: ( Wer i5 Piebs 
haber fammelt und das Geld franfo einfendet, erhält das 
Exemplar für s Ggr. den Louisd'or zu 5 Rthlr. ‚gerechnet. ) 
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Moch find von ebendemfelben folgende neue Bücher 
verlegt und in allen Buchhandlungen :zu haben:-. 
Ebert, €. G., Gedanken eines Hufaren am Begraͤb⸗ 
nißtage feines Generald, Hans Joachim von Ziez ® 
then, 8. De BE Pe rer © 12 
Fiſcher, J. G. S., Beytrag zu Wegraumung des 
Schuttes und der Wegebeſſerung, in jetzigen und 
fünftigen Seiten, durch die Guperintendenten, 
gr. | 6Ggr. 
Horrer, M. G. A., Almanach fuͤr Prediger die leſen, 
forſchen und denken, aufs Jahr 1786. 8. 10 Ögr. 
In der naͤchſten Michaelmeſſe exſcheint von diefem Almanach 
‚die Fortſetzung mit Abaͤnderungen und Verbeſſerungen 
aufs Jahr 1782. 1— 
Derſelbe, Ueber Aufklaͤrung und neue Reformation. 
gr. 8. | Ä a Bar. 
Kerner, M. J. J., Die bey der Höllenfahrt Chrifli an 
den Geelen ter in der Sündfluth umgekommenen 
Menſchen erzeigte goͤttliche Langmuth, aus ı, Perr. 
3, 18 — 22. 90.8, 6 Ögr. 
"Kupfer, C. G., Ueber die Berbefferung: ded Religions⸗ 
Unterrichts in öffentlichen Schulen und Gymnaſien. 
8. | Eu 3 Oi 
gaubn, D. B. F. R., Abhandlung von den Frohndien⸗ 
ſten der Teutſchen, aus deffen Handiehriften mit 
Anmerkungen und Urkunden vermehrt von J. C. 
Kuhn. gr. 8. 440Ggr. 
Mably, Abt von, Unterredungen uͤber die Verbind⸗ 
ichteiten des geſelligen Menſchen ein Cuengemar 
e 


R 


de unſrer Zeit. Nebſt einer ausführlichen Nachricht 
von den Chikanen und Verkezzerungen, welchen dies 
5: fe8-Buch unterlag s aus dem Franz. überfegt und 
mit Anmerkungen verfeben vom Prof. J. Milbil- 
ler. 8. 18 Ber: 
Das Driginaf kam im vorigen Jahre unter dem Titel: Prin- 
eipes ‚de. Morale ? &c. heraus, — „Warum der Herr Meberfcher 
den Titel geändert, fagt er in der Vdrrede mit folgenden Worten: 
„Das Buch iſt, ſo wie td da lidgt, Beine trockene Morat; - Bein fps 
ſtematiſches Lehrgesäude derſelben, weiches Nich damit degnuget, die 
pflichten der Menſchen methodiſch einzutheiten, aus dieſer — 
lung Kegeln taudlatig abzuziehen , "und ſtrenge zu bemeifen, 
en dielmehe ein ſchobnes, mit eraͤftigem Pinfel entworfenes u 
bon den Verbindlichkeiten bes Menſchen, welches die Quelle der 
Moratität: aufderfet , die mannigfaltigen; Berhättnifie der Leidens 
ſcoften, die Anwendung derſelben zu einem guten oder ſchlimmen 


Zweci, dad Verhaͤltniß den verſchiebenen Rang und Werth der Tu⸗ 


genden zeiget, ſch mehr mit frenmäthigen, durchgehends mit tref⸗ 
kenden aus der Geſchichte entlehnien Beyſpielen, welche ein ruͤhm⸗ 
liches Zeugniß find, wie ſehr der Herr Verfaſſer in den Geiſt ders 
ſeiben gedrungen iſt, als mit kalten Vorſchriften abgiebt, und aͤber⸗ 
all auf den fittliden Zuſtand unſerer Zeit hinmweifet. Diefes bewos 
wich, den Titel: Grundſatze der Sittenlehre, womit den‘ 
Herausgeber das Original in die Welt ſchickte, wegzulaſſen, une, 
um den Lefer mit dem Inhalte dieſes Buchet gleih an der Spike 
defielden naͤher dekannt zu magen, ihm den doranſtehenden zu 
— — 








Neue Spiele: 


Geſellſchaftsſpiel, heues, zur angenehmen Unterhal⸗ 
tung, in drey Klaſſen, 296 Blatt in einem Futte⸗ 
ral in Form eined Buchs, nebſt bepgebundener 


Nachricht. 1Rthlr. 


Jede Klaſſe einzeln, als beſonderes Spiel, ebenfals 
in Futteral. 8 Ggr. 
Lottofpiel en Miniature zum Vergnügen und Zeit- 
vertreib in Ge/ellfchaften. 4Ggr. 


* 


Gruner, D. C. G., Ueber venerifche Anſteckung durch 

gemeinſchaftliche Trinkgeſchirre. 8. — 

Zat wegen unvermeidlicher Verhinderung noch nit im Druc 
erſcheinen toͤnnen. — 17 


J 





Huch find nachſtehende zweh Bücher bey ihm und 
in den meiften Buchhandlungen Deutfchlands 
in Kommiſſion zu haben: | 
Philoſophiſche Abendſtunden vom Koche des Königes 
von Preußen; zur Elektrifirung: fonatifiber, Köpfe 
aus dem franzöfifchen ind Deutfche überfegt, und 
reichlich mit Anmerkungen verfehen von einem Il⸗ 
luminaten in Bayern. 8. Boſton und München. 
— | | 21 Bgr. 
Raͤſonnements, Paradoren, Charaktere, Projekte, und 
Worreden ohne Buch nebft zweyen Dedikazionen; 
eine Näfcherei für die Mobemwelt. 8: Berlin, Frank 
furth und Leipzig. 86Ggr. 
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Litteratur und Völkerkunde. 





| IX. - 
September. 1786... 
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Rechtfertigung gegen die Beſchuldigungen des 
Herrn Bibliothecar Fagemann, die in dem Werk 
England und Italien enthaltenen Bemerkungen 
betreffend. — ne 


— 
tal: 
* 





E. hat dem Herrn Bibliothecar Jagemann in Weimar ge⸗ 
fallen, eine ſogenannte Ehrenrettung Staliens wider mich zu 
ſchreiben, und ſolche im deutſchen Muſeum abdrucken zu laſſen. 
Ob gleich Streitſchriften mancherley Art wenig Intereſſe fürs 
Publicum haben, ſo duͤrften doch ſolche, die ein groſſes und 
beruͤhmtes Land betreffen, zu den Ausnahmen gehören; dw 
es bier wohl nicht gleichgültig feyn Kann, wer Recht hat. 
Nach Heren Jagemanns Behauptung ſteht das mit fo vielen 
Vorzügen der Natur begabte Stalien auch in der Cultur oben 
an, da bingegen ich diefen Erdraum in Anfehung der meiften 
Eigenſchaften ‚ die. ein Volk veredlen koͤnnen, zu - einer ſeht 
untergeordneten Claſſe rechne, 


gitt. u. Völker, IX, 9, B. N | Sch 


ı82 1. Rechtfertigung gegen die Beſchuldigungen 


Ich wuͤnſchte indeffen, daß Herr Jagemann, deffen 
Kenntniſſe ich aͤbrigens ſchaͤtze, ſich nicht durch den Enthu⸗ 
ſiasmus fuͤr ſein geliebtes Italien zu unanſtaͤndigen Ausdruͤcken 
und Behauptungen hätte hinreiſſen laſſen. Die gröbften 
Unmahrheiten, vorfeßlich - falfche Behauptungen, 
Schmaͤhſucht, Verlaͤumdung, haͤmiſche Bemerkun—⸗ 
gen u. ſ. w. ſind Floskeln, die noch ganz den Stempel der 
Zelte haben, und unter Manchen vielleicht für Galanterien 
paſſiren, deren eigentliche Bedeutung in der geſi itteten feinern 
Welt aber Herr Jagemann in dem eleganten Weimar, wo er 
ſo portrefliche Muſter vor ſich hat, noch nicht gelernt zu haben 
ſcheint, daher ich ihm die damit verknuͤpfte Beleidigung auch 
gern verzeihe. Es gehoͤrt in der That ein hoher Grad von 
Bosheit dazu, ein ganzes Volk vorſetzlich zu verunglimpfen, 
und zwar eine Nation, die nicht am Suͤdpol, ſondern uns in 
der Naͤhe wohnt, deren alte und neue Geſchichte wir wie 
unſre eigne kennen, und die jährlich von fo vielen Deutfchen 
beſucht wird. 


Unſre Beydan Urtheile und Meynungen von Stalien find 
fehr von einander unterfchieden. Dies ift beym erften Anblick 
auffallend, da hier zwey Mänmer auftreten, bie beyde einen 
fangen Aufenthalt in diefem Rande gemacht, und beyde durch 
erworbene Kermeniffe das Recht zu haben glauben, ihre Ur— 
theile öffentlich der Welt vorzulegen; allein eine nähere Ber 
trachtung föft dies Raͤthſel auf. Es iſt daher durchaus nöthig, 
dem zweiflenden Lefer den Standpunct anzuzeigen, aus dem 
er unfern Steeit, und die Urfachen der groſſen Verſchiedenheit 
unfrer Meynungen zu beurtheilen hat, 


Nichts 


des Haren Bibliothecar Jagemann. 183 


Nichts iſt wohl contraftirender, als Here Jagemanns 
vormalige Lebensart und die meinige. Sch that fehon in 
einem Alter von ıs Jahren Feldzüge, und nach geendigterm 
Kriege führte mich der Durft nach Kenntniffen und eine un 
fägliche Begierde zu reifen ziweymal durch ganz Europa, und 
zwar in einem Zeitraum von 16 Jahren. Sch fahe. alle Pros 
vinzen Deutfchlandg,* die Schweig, England, Holland, Franks 
reich, Italien, Daͤnemark, Norwegen und Pohlen; in je: 
dem diefer Länder war ich mehr wie einmal, ein Umftand, der 
wegen erweiterter Kenntniffe und neuer Vergleiche ſehr zue 
Berichtigung alter Urtheile dient. Sch verfuchte das Studi: 
ren mit den Reifen zu verbinden, bemühte mich dabey leiden⸗ 
ſchaftlich Bekanntſchaft mit beruͤhmten und merkwuͤrdigen 
Menſchen zu machen, und wo möglich ihren. Umgang zu ges 
nieſſen. Mein ganzes Leben alſo von meinem erſten Juͤng⸗ 
lingsalter an war Thaͤtigkeit; waͤhrend Herr Jagemann in 
einer Auguſtinerzell⸗ ſich pflichtmaͤſſig mit dem Brevier bes 
ſchaͤftigte, und weltlichen Wiſſenſchaften nur in den Neben: 
ftunden, oder wie fie in den Klöftern Heiffen , in den Recrea⸗ 
tionsftunden, mit Erlaubniß der Obern obliegen konnte. Da: 
ber mußte num freglich ein jeder von ung einen unendlich ver: 
fehiedenen Maaßſtab Haben; da ein raftlofer Weltmann, dem 
Europa zu enge war, und ein andächtiger Klofterbruder, der 
in feiner Zelle Kaum genug hatte, wohl die am meiften entges 
gen gefeßten Menfchen find, die man ſich nur denken kann. 
Ich geftehe übrigens, daß ich Italien nicht fo ſtrenge beur⸗ 
theilt Haben wuͤrde, wenn ich nicht In diefem Lande täglich 
undsftändfich, felbft unwillkuͤhrlich, Vergleiche mit der Hohen 
Eultur Englands gemacht hätte; eine Eultur, von welcher ich 

N 2 — nur 
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nur ein ſchwaches Bild aufgeftellt Habe, das aber dennoch hin 
veichend ift, den unmeßbaren Abftand veyder Laͤnder einem je⸗ 
den anſchaulich zu machen. 


Ich bin nicht ſo ſtolz, meine Bemerkungen fuͤr nen 
auszugeben, id) habe nur das geringe Verdienft, fie vielleicht 
zweckmaͤſſiger wie andre Neifende grupirt zu haben. Ber 
Jagemann aber, der nichts als Lob verlangt, entbloͤdet ſich 
nicht, die berühmten Schriftfteller Smollet und Sharp, die von 
Italien auch) nicht vortheilhaft geurtheilt haben, als die elendeften 
Schmierer zu behandeln, und zu fagen, daß fie Italien 
nicht um einen Pfennig werth Ehre lieffen, daß dies 
Sand für fie ein Gegenftand war zum rafend werden, 
und daß die Engländer fic) ihrer und ihrer Reiſebe⸗ 
fehreibungen fhämen. Die Engländer fi eines Smol- 
lets khämen ? Welche Idee! Wenn ſich denn doch jemand 
ſchaͤmen ſoll, ſo geſtehe ich, daß ich wu im Namen des Eh 
renretters ſchaͤme. | | 


Obgleich Swollet auf feiner Reiſe kraͤnkllich und muͤr⸗ 
riſch war, fo konnte der Verfaſſer des Peregrine Pickle und 
des Humphry Klinker, dieſer groſſe Welt: und Menſchenken⸗ 
ner, doch wohl, lehrreiche Bemerkungen mitten unter feinen 
melancholifchen Betrachtungen niederfchreiben; und — hat 
er gewiß gethan, ohne dabey zu wuͤnſchen, daß die Regie⸗ 
rungen in Italien die diebiſchen Wirthe möchten raͤ⸗ 
dern laſſen. Wie kann Herr Jagemann einen ſolchen Wunſch 
in die Seele eines Englaͤnders legen, da bekanntlich die Na— 
tion dieſe Näderfitte verabfchenee? Entweder er weiß blut⸗ 
wenig von den brittiſchen Sitten, welches man doch von einem 
| gelehr⸗ 
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gelehrten Bibliothecar nicht wohl vermuthen kann, oder wel⸗ 
ches ich noch mehr bedaure, ſeine Hitze reißt ihn uͤber die 
Graͤnzen feines Wiſſens hinaus, und raubt ihm die fo 
- nothige Kaltbluͤtigkeit, die doch durchaus zur Prüfung der 
Wahrheit gehört. | 


Der Unmille des Ehrenretters firömt auch tiber den 
Srangofen Soudar aus, Verfaſſer des Efpion Chinois, der ſich 
auch freye Bemerkungen uͤber ein Land erlaubte, worin er 

mehrere Jahre gelebt hatte. Er wirft dieſem Schriftſteller ſeine 
in Italien genoſſene Wohlthaten vor, und hegt auch die unphilo⸗ 
ſophiſche wunderliche Meynung, daß die Anzahl der zu ſich genom⸗ 
menen Freymahlzeiten das Lob eines Landesbeſtimmen muͤſſen. 


Ein jeder Unbefangener muß einräumen, daß die Gaftfreibeit, 


diefe zur Beförderung der Gefelligfeit fo noͤthige und preiß« 
würdige Sitte, nur gegen einzelne Perfonen, aber nicht gegen 
ganze Städte und Länder verbinde. Der Neifende ift un 
würdig, dem Publico feine Bemerkungen vorzulegen, der we: 
gen der. Menge wohlbefegter Tafeln Feine Mangel und Fehler 


in fremden Staaten wahrnimmt, fendern alles vortreflih 


und unverbefferlich findet, weil fein Magen gut gefüllt wird. 
Diefes erwartet auch dee Herr Bibliothecar, obgleich in 
Sstalien die Gaſtfreyheit gewöhnlich nur fparfam ausgeübt 
wird. Freylich kommen ſodann die Mahlzeiten höher. in An 
ſchlag. Ich überlaffe ihm diefen Tarif zu machen, da man 
befonders in Klöftern, wo der Wanft der irdifche Gott ift, 
ſich vorzuͤglich dazu qualificiren kann. 


Faſt ſchaͤme ich mich, die Beſchuldigung des — 


Ehrenretters zu widerlegen, wenn er fagt: „Schon in den 
N 3° „erſten 


— 
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„erften Zeilen zeigt der Here Verfaſſer eine ungemein groffe 
„Unwiſſenheit in der Geographie, Religion und Sprache Ita— 
„liens.“ Ich werde durch diefe Läppifche Befchuldigung zu 
der verächtlichften Claffe von Halbmenſchen berabgewürdigt, 
die ein Land in allen feinen Theilen bereifen, und ſich Sabre 

lang darin aufhalten, ohne weder" von der Geographie, noch 

von der Religion, noch von der Sprache eineg folchen Landes 

Hegriffe zu haben. Ich daͤchte, daß wohl Eein Zweifel herrfcht, 

daß im Ganzen genommen das Clima in Stalien einerley fey. 

Es iſt ein warmes Land, die Provinzen mögen von den Ge⸗ 

birgen oder dem Meer weit entfernt fen, oder denfelben nahe 

liegen, Ein Naturforfher mag zu phyficalifchen Beweiſen 
diefes näher beftimmen; in philoſophiſcher Nückfiche aber, da 

- bier feine befondre Hypotheſe darauf beruht, ift es hinreichend, 
diejen ganzen Erdraum als ein warmes Clima zu bezeichnen. 
Die bekannte Verfchiedenheit deffelben in Anfehung der ſuͤdli⸗ 
chen und nordlihen Provinzen aber ift nicht fo groß, daß fie 
den fietlichen Character der Staliener beftimmen folte. Der 
bier überaus tief eindringende Beobachtungsgeiſt des Herrn 

Jagemanns aber hat die ſittliche Verſchiedenheit der kleinſten 

Bezirke in Toscana bemerkt, und zwar wie er erzaͤhlt in ſei— 

nem Kloſter in Florenz, am Feſte der Verkuͤndigung Mari, 

bey Verehrung eines Wunderbilbes. Er hat bey dieſer An 
dachtsuͤbung beobachtet, daß die Sitten der Bewohner der 
piſtojeſiſchen und limigianiſchen Gebirge ſo rein und heiter 
ſind als die Luft, die ſie athmen; auch bey Ochſen und 

Eſeln hat er dieſe Verſchiedenheit gefunden. 

Wenn ich ſage: „Die Religion iſt in Italien 

„einerley,“ fo ſieht wohl ein jeder, daß ich von der allges 

i mein 
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mein berifchenden eatholifhen rede, die hier noch bis auf den 
heutigen Tag feine andre hriftliche toleriert. Herr Jagemann 
aber dehne diefen Ausdruck‘ mit groſſer Spikfündigkeit weiter 
aus, und meynt, daß in einigen Staaten die Geiftlichkeit mehe 
aufgeklärt, und der Aberglaube geringer fey, worauf er nach 
wahrer Mönche Logik den Schluß fälle: daß ich Unrecht 
babe, die Religion in Italien für einerley zu halten, 

Auch in Anfehung der Sprache konnte ich wohl, ohne 
im Traum zu ſchreiben, keine andre Als die itafienifche im 
Sinne haben, wenn ich anführe, daß fie in Italien einetley 
iſt; denn die Mundarten, die alle mehr oder weniger ikalie⸗ 
niſch find, konnen doch niemand berechtigen, diefem Lande 
vielerley Sprachen beyzulegen. Die verworrenen Dialecte, 
worin auch kein ertraͤglicher Schriftſteller ſchreibt, verdienen 
wohl gewiß den Namen Sprache nicht, wozu fie der Ehren: 
retter Italiens eigenmächtig erheben will. Diefe Faudermel« 
fhe Mundarten zeichnen fich übrigens fo ſehr von der eultivir⸗ 
ten Landesfpeache aus, daf nur ganz tauben Ohren der Unter: 
ſchied entgehn kann. Es dürfte daher vor der Hand bie alte 
Meynung beybehalten werden, daß in Italien die Sprache 
einerley ift, fo wie man von Deutſchland fagen kann, daßaller 
Provincialdialecte ohnerachtet doch nur eine wahre deutfche 
Schriftfprache ftatt findet. | 

Ein jeder Lefer kann nun nach feiner eignen Logik beur— 
theilen, ob der Herr Bibliothecar Jagemann befugt ift, mir 
bloß wegen des gebrauchten Ausdrucks: „Clima, Religion 
„und Sprache find in Italien einerley, “ eine ungemein groffe 
Unwiſſenheit in der Geographie, Neligion und Sprache des 
Sandes vorzumerfen. | 


Na Ich 
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Ich nehme von der Behauptung, dag in Italien weile 
Geſetze fehr felten find, nichts zuruͤckk. Die neuern Gefege in 
der Eleinen Provinz Toscana machen hier tur eine geringe 
Ausnahme, da von dem ganzen Lande die Nede iſt. Herr 
Jagemann bekämpft in feiner Diatribe  diefe Behauptung aus 
allen Kräften, weil ee ganz andre Begriffe als ich von wei— 
fen Gefeßen zu haben ſcheint; er. führt eine Menge guter 
Verordnungen und-deonomifcher Anftalten an; er redet von 
Landftrafien, von Dammen gegen reiffende Flüffe, von Hoſpi⸗ 
talern, und verfchont nicht einmal die pontinifchen ‚Sfhmpfe, 
um die Weisheit der italienifchen Geſetzgebung unwiderfprech« 
lich zu beweifen.. Aber, mein theurer Herr Bibliothecar Wr: 
ift ja nicht die Rede von Lapland oder Kamtfchatka , wo folche 
Anfalten unfre Bewunderung erregen würden, fondern von 
einem cultivirten Lande, dem Sitz der Künfte, mo dergleichen 
lobenswerthe Operationen ohnehin vorauszufeßen find, und 
die daher auf der Waagfchale der Cultur Fein aufferordentli: 
ches Gewicht haben. Wäre Here Jagemann mit der- Sta: 
tijtie der europaifchen Staaten befannt, ja wüßte er nur, 
was man im Preußifchen feit 40 Jahren zur Verbefferung der 
Länder für Verfügungen getroffen hat, er wäre ia mit ſei⸗ 
nem re zu Haufe geblieben. 


Wozu die überflüßige Gelehrſamkeit des Chrenretters, 
um zu beiveifen, daß in den vorigen Saßrhunderten in dieſer 
und jener Provinz Staliens manches wohl überdachte Gefes 
in Rücdfihe auf Handel und Gewerbe gegeben worden ift ? 
Wer wird diefes einen Augenblick bezweifeln ? Die Geſchichte 
des beruͤhmten Landes iſt zu bekannt, und in dieſer Ruͤckſicht 


wage 
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wage ich dreift Behauptungen, ohne fie erft mit Beyſpielen zu 
Belegen, wozu Folianten gehören, die ich nicht ſchreiben wolte, 
und niemand lefen würde. - Ein jeder unpartheyifcher Gefchicht- 
- forfcher, der die Jahrbücher der Staaten mit philoſophiſchem 
Geiſte ſtudirt, wird mir Recht geben. Die Reſultate drjn⸗ 
gen ſich von ſelbſt aaff. In diefem Bewußtſeyn konnte ich 
fie niederſchreiben, ohne, wie Herr Jagemann ſagt, zu vers 
langen, daß man mir auf meine Cavalierparole glauben ſoll. 
Diefes müßte der Fall feyn, wenn ich über japan ſchriebe. 
Aber über Stalien? Hier ift in wenig Worten eine Skizze, 
wie es jeßt ift, und nur ein Fremdling in der TIERE um 
— Tage kann BR Belege fordern, | u 
Man ftelle fih ein Land vor, wo nicht die geringfte 2 
Aufmunterung zur Cultur der Geiftesfähigfeiten ift; wo dag 
eanonifche Recht als die vornehmfte aller Wiffenfchaften anges 
fehen wird; mo man eine unbedeutende Schlägerey auf dev 
Gaſſe und einen Meuchelmord beyde mit den Galeeren beftraft ; 
wo die Kirchen zu Freyftätten für die verruchteften Boͤſewich—⸗ 
ter dienen; wo die Folter , die Anklage der Zaubereyen, und 
die fogenannten Gotteegerichte noch gang und gäbe find; mo 
die gewoͤhnlichſte Züchtigung "für geringe Vergehungen der 
Schnellgalgen iſt, der die Leidenden zu Kruͤppeln, und folglich 
zu fernern Arbeiten untuͤchtig macht; (eine Strafe, die das 
Gepraͤge der hoͤchſten Barbarey trägt) wo die Handanlegung Br 
an einen Priefter ein ‚ Eapitalverbrechen,,. die Toleranz ein 
unbekanntes Wort, und Freyheit ein Unding iſt; wo der 
Aberglaube mit feinem eiſernen Scepter von den Alpen bis 
an die Aufferfte Landfpige in Palaften und in Hütten gleich 
Ns allmächtig 


— 
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alltnächtig herrſcht; wo der Celibat für die hoͤchſte Tugend, 


und. der Patriotismus für Feine.gehalten wird; mo die Finanz: 
einrichtungen fchlecht find ; wo der Kriegsetat zu Lande und zu. 


Waſſer elend; mo der Handel unbedeutend ift, und der Ader: 
bau vernachläßige wird. Wenn diefes mit geringem Unterfhlede, 
mehr oder weniger, die unleugbare Charafteriftif eines ganzen 
Landes ift, fo dürfte es doch wohl erlaubt feyn, von demfel« 
ben zu fagen, daß gute Regierungen und weiſe Gefege 
allda felten find. 


Dieſe Staatsgebrechen Italiens, die jedermann befannt 
find, aber dem grundgelehrten Herrn Bibliothecar , der. mit 
lauter Unmiffenheit um fich wirft, niche befannt zu feyn fcheis 
"nen, veranlaßten den berühmten Beccaria in feiner vortrefli 
hen Schrift: Won Verbrechen und Strafen, wenig— 
ftens einen Theil derfelben zu rügen. Diefer italienifche Phi⸗ 


loſoph, deſſen Competenz feine Nation zu beurtheilen ber - 


Diarribift wohl nicht bezweifeln wird, klagt unter andern 
über die unglaublichen Suftizmängel in feinem WBaterlande, 
und ruft endlih aus: K) „Was nenn ich Gefege! das 
„ſchaͤckigte Allerley verwirrter Einfälle, welche fich mwechfels» 
weiſe aufheben und einander widerſprechen, wodurch der tus 
„gendvolle Weiſe gar oft der ſtrengſten Strafe ausgeſetzet wird, 
„verwirrter Einfaͤlle ſage ich, welche den Begrif von Tugend 
„und Laſter wankend und zweifelhaft machen, tolle und un— 
„nüße Anordnungen, welche uns unferer Güter niche 

„ver⸗ 


) Don Verbrechen und Strafen ©. 32. nach der hommel⸗ 
chen Ausgabe. ' a 
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„verfichern, und den ganzen Staatsförper in einen 
„Todtenſchlummer verfenfen? * Er fagt ferner: *) 
„ Hätte ich auch Fein ander Verdienſt, als daß ich deutlicher, 
„als jemals vor mir gefhehen, Stalien dasjenige vor Augen 
„geleget, was bereits andre Nationen zu ſchreiben gewaget, 

„und aus; uuͤben angefangen, ſo wuͤrde ich mich ſchon vor 
„gluͤcklich halten; gelaͤnge es mir aber vollends, daß ich zur 
„Behauptung der allgemeinen menſchlichen Rechte etwas bey⸗ 
„tragen, und irgend ein ungluͤckliches Schlachtopfer der Thran⸗ 
„ney oder Unwiſſenheit (zwey gleiche ſchreckliche Scheufale) 

„der Todesangſt entreiſſen konnte, fo würde mein Gluͤck - 
„ fommen ſeyn. — 


Der Diatribiſt entſchuldigt die —— in Italien 
wegen der Fortdquer der aberglaͤubiſchen Meynungen und Ges 
braͤuche, weil fie dieſen Theil der Aufklaͤrung den Biſchoͤfen 
uͤberlaſſen; dagegen verſichert er, daß zur anderweitigen Auf— 
klaͤrung durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſo viele Stiftungen 
und öffentliche Auſtalten vorhanden wären, daß nur ein Rei⸗ 
‚fender mit verfchloffenen Augen felbige nicht fehen konnte. Da 
es menfchenfreundlich ift, felbft feinem Gegner. philofophifche 
Lehren zu ertheilen, fo erkenne ich, wie fihs gebührt, die 
Herablaffung des Herrn Bibliothecars, mir, wie er ausdrüd. 
lic) fagt, den wahren Maasftab der allgemeinen Aufflä- 
‚rung eines Volks an die Hand zu geben. Ich foll nam 
fich blos die Sprache einer Nation unterfuhen. „Iſt ſie, 
„fagt er, fo reich, daB fie alle Gegenftände der menſchlichen 
„Kenntniſſe, alle Schattirungen der Ideen, alle mögliche 
„Richtun⸗ 
Seite 57. eben daſelbſt. 
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„ Richtungen und Wendungen der menfchlichen Affecte durch 
„eigene Worte und Redensarten ausdrücken fann; find alle 
„Ideen eines Volks anſchauend; find alle Pflichten des ge: 
„fellfhaftlichen Lebens eines jeden Standes und Berufs in 
„Spruͤchwoͤrtern und Bildern vorhanden ; find diefe fo voll 
„Ausdruck, Wiß und Lebhaftigkeit, fo deutlich und kurz, dag 
„ fie in das Herz und: Gedächtniß eines jeden Meenfchen. leicht 
„ eindringen, fo kann der Kerr v. Archenholtz verfichere fen, 
„daß ein folches Volk fo aufgeklärt ift, als man es vernünfz 
„tiger Weife wünfchen fann. Daß diefe Eigenfchaften der 
 „italienifhen Sprache in einem. viel hoͤhern Grade, als an« 
„dern europäifchen zufommen, davon kann er ſich durch das 
„reiche Wörterbuch der fiorentinifchen Afademie della Crufca,., 
„und durch viele andere Bücher, die theils von den allgemei⸗ 
„nen Sprichwoͤrtern und Redensarten Italiens, theils von 
„jenen beſondern Provinzen handeln, überzeugen.“ (Alfo 
ein Woͤrterbuch, das man um auszudehnen mit fo viele 
unitalieniſchen, 3. B. lateinifchen und franzofifchen Wörtern, 
mitt italienifchen Endigungen geſchwaͤnzt angefuͤllt bat, das 
folglich Wörter enthält, die in Stalien der Eleinfte Theil, 
ſelbſt der feinen Welt nicht verfteht, diefes foll den großen 
Culturmaaßſtab von ganz Italien abgeben ?.—— ) Und nun 
das Nefultat: „Er vergleiche fie mit jenen Sprachen 
„anderer europäifchen Nationen, und er wird gar bald ge: 
„wahr werden, daß fie diefelben an Witz, Feinheit des 
„Geiſtes, an Scharfſinn, Klugheit, Welt: und Naturkennts 
„niß weit übertreffen.“ Das Problem alſo, welches un. 
twiderfprechlih das aufgeflärtefte Wolf ver Erde fey, ift 
alfo im Jahr Chriſti 1786 durch den Herrn Bibliothecar 
- Jagemann 
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Jagemann in Weimar, vermoͤge ſeines ſinnreichen Maaßſtabs, 
zum Vortheil der Italiener vollig aufgelöft, 


Der Here Bibliothecar, der den zweyten Theil meines 
Werks beurtheilt, muß den erften nicht gelefen haben, oder; 
welches mir wegen der ihm mangelnden Kenntniß des engfis 
fehen Volks leid thut, nicht haben leſen wollen, weil er von 
den Mördergruben an der Themſe fpricht, mo es bekanntlich 
feine giebt; fie paffen zu den brittifchen Sitten fo wenig, als 
bifputirende Zufammenfünfte, wo man über Freyheit, Aber⸗ 
glauben, und die Rechte der Menfchheie öffentlich urtheilt, in, 
Benedig, Rom oder —— denkbar waͤren. 


Der Ehrentetter, der alles durch ein itafienifihes Mis 
erofeop betrachtgt, und wahrſcheinlich die Schattenfpielmänner 
und Gaufler im Kopf hat, fagt, ich ſoll nicht erwarten, daß 
er mich als einen Wundermann anſtaune. Welche Wunder: 
dinge habe ich: denn gefihrieben ? Es ift wahr, ich habe niche 
nachgebetet, fonft wären auch meine Neifebemerfungen fehr 
überflüßig gemefen; mo ich aber entfcheidend fprach, war die 
Geſchichte, womit ich nicht unbekannt bin, und die Erfahrung 
auf meiner-Seite. Mein Werk liege jedermann zur Prüfung 
offen ; von Herrn Jagemann konnte ich freylich wegen feiner - 
unbegrängten Partheplichkeit feine Zuftimmung hoffen, obgleich 
manche darin enthaltene Bemerkung feine Ideen berichtige 
haben würde, Er ift fo ganz Staliener, obgleich von Geburt 
ein Deutfcher, daß er bier ohne alle Urſache, und ohne einen 
Beweis damit aufzuftugen, den groffen Kaufen der deutfchen 
Keifenden, die fiber die Alpen gehen, wie Lotterbuben behans 
delt, denn er fagt, daß von keiner Nation fo viel ſchlechtes 

2 \ Gefindel 
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Gefi ndel nach Italien wallfahrtet als von der deutſchen, und 
daf die aufgeflärten ſich zu diefem Wuſt wie ı zu 1000 vers 
halten, Dan fieht hieraus, daß die Arithmetik eben nicht 
die Stärke des Herrn Ehrenretters feyn muß. Es iſt uͤbri⸗ 
gens bier nicht von den teligiöfen Wallfahrern, ſondern von 
wirllichen Reiſenden die Rede; z. B. von ſolchen, die, wie 
er ſachkundig bemerkt, der Kraͤmerey wegen reiſen. Die 
gewoͤhnlichen deutſchen Kraͤmer laſſen Italien wohl in Ruhe; 
iſt aber ihr Handel ausgedehnt, ſo daß ſie in den Rang der 
Kaufleute treten, daß ſie entweder ſelbſt koſtbare entlegene Rei⸗ 
ſen thun, oder geſchickte Buchhalter dahin ſenden koͤnnen, ſo 
duͤrften dieſe wohl nicht zu dem ſchlechten Geſindel gezaͤhlt 
werden. Wer ſieht hier nicht, daß der Ehrenretter die italieni⸗ 
ſchen Tabuletkraͤmer, Kaͤſehaͤndler und Poffenreiffer im Kopfe 
hat, die allenthalben herumziehn? Wenn man ſo ſeltſam 
heterogene Dinge unter einander wirft, ſo giebt man einen 
überzeugenden Beweis, daß man keinen Beruf habe, mit ſei⸗ 
nen Urtheilen aufzutreten. 


Herr Jagemann, der nichts als Lob verlangt, der allen 
Unwiſſenheit vorwirft, die nicht ſeinem ungegruͤndeten Pane⸗ 
gyrieus beyſtimmen, huͤtet ſich ſehr den Herrn Profeſſor Schlo⸗ 
zer zu nennen, oder hat vergeſſen, daß dieſer wuͤrdige Gelehrte, 
auf den Unwiſſenheit wohl nicht paſſend iſt, auch von dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande der Cultur Italiens ſehr nachtheilige 
Meynungen hat, die öffentlich gedruckt find. Man muß 
die Partheylichfeit aufferordehtlich weit treiben, oder gar Feine 
Begriffe von der Entwicelung und Anwendung der National: 


fähigfeiten eines cultivirten Volks haben, um nicht das Zurück, 
finfen 
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ſinken der Italiener zuzugeben. Herr Jagemann aber, ger 
wohnt als Ordensgeiſtlicher leeren Raum zu durchirren, und 
ſich in Gedanken bis in den Himmel zu verſteigen, macht einen 
Salto.mortale , und behauptet, daß feine geliebte Nation auch | 
in feiner Wiffenfchaft hinter den cultivirteften Voͤlkern 
Europens ſtehe; ja er fordert mich-auf, das Gegentheil zu 
beweifen. .., Diefet Beweis würde eine Verſpottung des lefens 
den Publicums ſeyn; denn jeder, der nicht ganz ein Fremdling 
in der Litterärgefchichte ift, ja wenn er auch nur unzufammene 
hangende Ideen von dem gegenmwärfigen Zuftande der Wiffen: 
ſchaften bat, muß gewiß bey dieſer ſonderbaren Behauptung 
des gelehrten Bibliothecars laͤcheln. Selbſt die Facultaͤtswiſ— 
ſenſchaften werden in Italien ſo ſchlecht cultivirt, daß man 
ins ı6te Jahrhundert zuruͤckgeſetzt zu ſeyn glaub. Ich er⸗ 
ſtaune, daß Herr Jagemann als Theologe ſich nicht des uner⸗ 
meßlichen Abſtands erinnert hat, der zwiſchen der Theologie 
ſtatt finder, wie fie in allen ihren. Zweigen in Italien und 
Deutſchland eultivirt wird. Hier faͤllt aller Vergleich weg; 
Von dem elenden Zuftande der Mediein und der Chirurgie in 
diefem Lande bin ich felbft eim fchreckliches Beyfpiel. Ein un 
glücklicher. Fall noͤthigte mich, zu Aerzten und Wundaͤrzten, 
die berühmteften in den größten Städten Staliens, meine Zus 
flucht zu nehmen; ich murde das Opfer ihrer Ignoranz, in 
meinen beften Lebensjahren gelaͤhmt, und zum Invaliden 
gemacht. 


Es wäre lächerlich, alle Wiffenfchaften zu nennen, worin 
die drey wahrhaft aufgeklärteften. Nationen unfers Erdballs, - 
die Engländer, die Deutſchen, und die — nicht allein 

2 ‚einen 
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einen unleugbaren Vorzug -vor den neuern Stalienern haben, 


ſondern vielmehr fo. weit über fie erhaben find, daß eine Paralell 


zwiſchen ihnen zu ziehn wider die Charite feyn würde, Sch 
müßte die Nomenclatur der ganzen Encyclopedie niederfchrei- 
ben. Diefe Aufforderung alfo wird nicht angenommen. Wenn 
ein Neufeeländer am Ufer fein Speer ſchwingt, fo ift es we⸗ 


der ſchicklich noch — aus allen Canonen auf ihr 


zu — 


PERL TIERE ift ſo Höflich zu vermutheh, daß ich 
mein Urtheil über Italiens Gelehrte wohl nach den betteluden 
Ciceronis geformt haben dürfte. Dieſe unartige Vorauss 
ſetzung bedarf feiner Widerlegung. Bon allen Arten von 


Menſchen in Jtalien habe ich die Ciceronis am-menigften fen: | 


nen lernen > - ich habe fie nie gebraucht, ſelbſt in Kom nicht, 
wo fie der Troft der Neifenden für unentbehrlich Hält; fie 
waren mir in vieler Ruͤckſicht veraͤchtlich. Sein Zweifel, daß 
ih wohl nicht viel Gelehrte werde gefprochen baben, gruͤndet 
ſich darauf, daß, wie er mit Recht ſagt, es in dieſem Lande 
nicht Sitte iſt, ſolche Maͤnner zu beſuchen. Da ich zu der⸗ 


jenigen Claſſe der Reiſenden gehoͤre, die Sterne inquifitive 


Travellers nennt, und mit der italienifchen Sprache niche 


unbekannt war, ſelbſt ehe ich zum erftenmal diefes Land ber 


trat, fo kann der Herr Bibliothecar mir dies wenigſtens auf 
mein Wort glauben, daß ich mich hierin niche nach dem 
Eoftume richtete, ſondern oft diefe Lumina aufgefucht babe. 
Rein einziger von ihnen nahm den ultramontanifchen Gebrauch 
übel; im Gegentheil fchmeichelte eine fo ungewohnte Sache 
ihrem Ehrgeiz, und verfchafte mir überall eine günfkige Auf 

nahme, 
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nahme. Sch hörte manches von ihnen, das nicht bey mir | 


verloren gieng, ihre Stadt und ihre Provinz ‚betreffend; 


allein in gelehrten Materien fand ich fie oft fo unmiffend und. 
fo weit hinter ihrem Jahrhundert zurück, daß ich gerne ſolche 


Geſpraͤche einftelte, und meine unitalienifhen Bücher zur 
Hand nahm. — Der Herr Bibliothecar ift fo gefällig, mir 


ſelbſt zu Behauptung diefes Satzes das befte Argument an - 


die Hand zu geben; denn mancher dürfte wohl fragen, woher 
es denn komme, daß die Sitte der Reifenden Gelehrte zu bes 
ſuchen, die in Deutfchland und Frankreich, in England und 
Holland, in Schweden und in Rußland fo gewoͤhniich, in 
Italien nicht Mode iſt ? Hätte man hier gegen ſolche Be⸗ 
fuche, als Zeitverderb, wie fie es denn auch nur zu oft find, 
einen Nationalmiderwillen, woher gefchieht es denn, daß die 


italienifhen Künftler von Reifenden fo fehr Überlaufen wer⸗ 


den ?_ Die Antwort ift leicht: Es giebt in Stalien viele 
geſchickte Künftler, und ihre Arbeiten erzeugen daher die 
Achtung der Ausländer, da hingegen der unterrichtete Rei⸗ 
fende. wenig Hofnung hat, bey dem italienifchen Gelehrten 
feine ermworbene Kenntniffe zu vermehren, der unmiffende 
Neifende aber bekuͤmmert fih ohnehin nicht um die 
Gelehrten. | 
Da man anfängt, in Deutſchland von den Schulen 
fich gehörige Begriffe zu machen, und zweckmaͤßige Einviche 
tungen zu treffen; ja da unſre Nation hierin vor allen 
andern in Europa den Vorſprung gervonnen bat, fo: dächte 
ich, wüßte "ein jeder deutſche Litterator , der mit. feinem 
Jahrhundert fortgegangen iſt, was man unter Schulen, 
Univerficäten und Akademien verftehn muͤſſe. Iſt man 
Litt. u. Voͤlkerk. IX. 9. B. O nur 
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nur etrons ſtrenge in feinen Forderungen, fo kann man wohl un⸗ 
möglich, wie hier Herr Jagemann thut, die Schulen der italieni⸗ 
ſchen Barnabiten, Piariften, die bifchöflichen Seminarien, und 
die Collegia der vormaligen Jeſuiten anpreifen, Er giebt hiebey 
Nachricht, daß er zehn Jahr in einem Auguftinerklofter im 
| Florenz Lehrer geweſen fey, und verfichert auf feine Ehre, daß 
er viele Schüler. gehabt hat, Die es in Humanioribus, be- 
fonders aber im Styl der Lateinifchen und Mutterfprache 
fehr weit. gebracht haben. Mit dem langen Verzeihniß, 
der noch lebenden Mönche aller Orden, von deren Lippen 
eine wunderbare Beredtfamfeit in lateinifcher Sprache 
ftrömte, hat der Ehrenvetter das Publicum verfchont ; wenn 
‚man feinen feraphifchen Verſicherungen Glauben beymißt, fo 
find die Schulen und Akademien in Stalien vortreflich, und 
die Univerfitäten mit lauter berühmten und unfterblichen Maͤn⸗ 
nern beſetzt. Mein Tadel ift nicht Hämifch, wie Herr Jage⸗ 
mann-in feinem Auguftinerton waͤhnt. Es waͤre mehr als 
lächerlich, wenn ich die Gelehrten Italiens nach der. Reihe 
eritifch beurtheilen wolte. Kein Sterblicher, wäre er auch 
größer als Leibnig, und hätte er auch alle perfönlich gefannt, 
ift diefes.zu hun vermögend. Ein Freund der Litteratur und 
der Wahrheit aber dürfte wohl gerechtfertigt feyn, wenn er 
nach genayer Erkundigung analoge Schlüffe machte, die Wir 
kungen von den Urfachen ableitete, und fodann, wenn alfes 
zufammenträfe, glauben müßte, ſich in feinem Urtheil nicht 
geirrt zu haben. Dieſen Geſichtspunkt habe ich aus Achtung 
fuͤrs Publicum nicht aus den Augen verlohren, und ich pruͤfte 
dabey meine Ausdruͤcke ſorgfaͤltig, da von einer groſſen und be⸗ 
ruͤhmten Nation die Rede war. 

Der 
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Der Diatribiſt erklaͤrt meine Worte geradezu fuͤr Erdich⸗ 
tung, wenn ich ſage, daß ich in Piſa einen buͤcherſchreibenden 
Profeſſor der Mathematik gekannt habe, der von Leibnitz 
nichts wuͤßte. Zur Urſache dieſer unartigen Erklaͤrung giebt 
er vor, die in Pifaggprbandenen Profeſſoren dieſer Scienz zu 
fernen, und von ihlkt Bekanntſchaft mit Leißnig überzeugte zu 
feyn. Da der Herr Bibliothecar die Mathematif und die 
Philofophie, ich meyne diejenige, die in Klöftern ganz unzu⸗ 
gangbar ft, nie oultivirt hat; fo koͤnnte ich. feine Competenz 
zu diefer viele Jahre vorher gethanen Prüfung, wozu er feine 
Veranlaffung hatte, bezweifeln. Allein ich will annehmen, 
daß alle in dem legten und vorlegten Decennio in Pila erifti 
rende Lehrer der Mathematik feine Bufenfreunde gemefen, und, 
daß fie ſaͤmtlich Leibnig gekannt haben, fo iſt es doch ſonder⸗ 
bar, daß Herr Jagemann aud) den von mir bemerkten Pros, 
fefjor, ohne daß ich deffen Namen nenne, auch durchaus alg 
einen mit Leibnig vertrauten Lehrer aufführen wil, Es iſt 
nicht unmöglich), daß diefer Profeffor , den ich wegen feiner 
Ignoranz nicht für ein Phenomen in Italien bielt, nur, zu⸗ 
fälig in Pifa war, und nicht zu diefer Univerfirät gehörte; 
genug er wurde mie als Profeſſor und Schriftfteller bekaunt 
gemacht, . Da er ſich im Geſpraͤch durch nichts auszeichnete, 
und mir die in Italien unter Gelehrten gangbare Unwiſſenheit 
nicht mehr auffallend war, ſo bemerkte ich ſeinen obſeuren Na⸗ 
men nicht; uͤberdem hatte ich damals auch nicht die entferntſte 
Idee, je etwas über Italien zu fchreiben, weil fonft meine im 
Lande ſelbſt aufgezeichneten Bemerkungen ausführlicher und _ 
zivecfmäßiger feyn würden. Der gelehrte Bibliothecar iſt 
übrigens fehr treuherzig zu geftehn, daB er im Reiche der 

Sr Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaften Fein Fach auſſer der Naturlehre und Naturger 
ſchichte kenne, worin wirklich fortgefchritten werde, 


Nach diefem Axioma nun muß Herr Jagemann meine 
den Sstalienern aller Stände zur Laſt gelegte Unwiſſenheit für 
hoͤchſt unrecht halten; da er aber doch ww den Mangel an 
Eugen unterrichtenden Unterrdungen in Gefellfchaften nicht 

| ableugnen Fann, fo fpottet er bitter über den in Deutfchland 
herrſchenden Gebrauch), daß nämlich Staatsbeamte, Geiſtliche, 
Soldaten und Frauenzimmer ſich ſo viel mit der einheimiſchen 
und fremden Litteratur beſchaͤftigen, und giebt zu, daß dieſer 
gelehrte Jurus, oder vielmehr dieſe lächerliche Thorbeit 
in Italien aus Mangel an Lefegefellfchaften nicht in alle Elafe . 
fen der Menfchen eingedrungen fey. Hier verliere ich ganz 
den mweltlihen Bibliothecar aus dem Gefiht, und glaube 
wahrhaft einen Moͤnch in feiner Kutte vor mir zu fehn, der 
soider Aufklärung eifert. Daß es feine Lefegefellfchaften in 
Italien giebt, die meines Wiffens nur Deutfchland allein eigen 
find, ift nicht-zu verwundern, daß aber das aufgeklärtefte Volk 
der Erde keine Leihebibliotheken hat, die bey andern, nad) 
Herren Jagemanns Maafftab, minder aufgeklärten Völkern, 
den Enaländern, den Franzofen, den Deutfchen, den Hollän« 
dern, Schweden und Dänen im Gebrauch) find, dürfte billig 
befremden ; und da diefe mangelnden Huͤlfsmittel eine Haupt 
quelle der Unmiffenheit auffallend anzeigen, fo wird meine Bes 

hauptung dadurdy allein ſchon, abftrahirt von allen andern Be- 
weiſen, nicht wenig beſtaͤtigt. 


Bisher hat jedermann die Italiener für träge gehalten, 
eine Eigenfchaft, die fi) aus dem warmen Elima Ihres Landes 
! ’ auch 


— 
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auch leicht erklaͤren laͤßt, allein Herr Jagemann hat die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß geſchaͤftige Thaͤtigkelt ein weſentlicher 
Zug des italieniſchen Characters iſt. Ich geſtehe, daß ich 
dieſen Zug nicht habe ausſpaͤhen koͤnnen, und daß mir dieſe 
Kurzſichtigkeit mit allen Reiſenden gemein iſt, die noch je uͤber 
Italien geſchrieben haben. Es bleibt mir alſo nichts übrig, 
als den tiefdringenden Geiſt des et zu bewundern. 
Die Vorliebe zu Italien treibt Herr Jagemann ſo weit, 
daß er der allgemeinen Erfahrung zum Trotz behaupten will, 
die Italiener cultivirten ausländifche Sprahen. Man nehme 
die Höfe aus, wo ein nothduͤrftiges Franzofifch geredet wird, 
fo +ift ſelbſt diefe modifche Sprache unter den hoͤhern und mit⸗ 
lern Volksklaſſen in Italien fehr wenig bekannt; - die eng« 
lifhe noch weit weniger, und nun vollends die deutfche ? 
Hievon kann jeder urtheilen, der in diefem Lande geweſen, 
und nur Ohren mitgebracht hat. Die Eultur der deutfchen 
zu beweifen, führe Herr Jagemann die italienifchen Officiers 
an, die im fiebenjährigen Kriege bey der Eayferlichen Armee 
gedient haben, und deren Deutfch, wie er ausdrücklich fagt, 
für iön ein wahres Labſal gemwefen ift, Wer wird hier nicht 
Herr Jagemann beneiden, der fo leicht zu erquiden iſt? Wer 
da weiß, wie weit: Defterreichs Spracheultur und Litterarur 
noch vor 23 jahren zurück war, welches alle Defterreicher eins 
räumen, der kann fi einen Begrif machen, wie die. Lehr« 
ftunden diefer fprachluftigen Italiener im Lager unter größtens 
theils fehr rohen deutfhen Dfficiers ausgefallen feyn müffen, 
Sch meines Theils geftehe, daß ich nach deutſchen Converfas 
tionen mie diefen Männern nie gegeizt haben wiirde, und daß 
93 .°% ich 
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ich Herrn Jagemann fein Labſal gerne goͤnne. Er giebt 
hiedurch einen uͤberzeugenden Beweis, wie leicht er nicht allein 

zu befriedigen, ſondern ſogar zu erquicken iſt. Nach dieſem 
ſeinen treuherzigen Geſtaͤndniß ſolte es mir faſt leid thun, mit 
ihm in den Urtheilen zu harmoniren. | 


Der Here Biblisthesar führe eine Anzahl Bücher an, 

‚die man aus ausländifchen Sprahen ins Stalienifche überlegt 
bat, wobey er etwas pöbelhaft fagt, daß: mir beyde Ohren 
gällen follen. Diefe von ihm im Clofter beym Geton mans 
nigfaltiger Glocken fo geläufig gewordene Senfatton prophezeiht 
er mir bier ſehr zur Unzeit; denn mie fonnte es mir einfals 
len zu leugnen, daß manche ausländifche Bücher italieniſch ver 
dolmerfcht würden? Der größte Theil derfelben, die Herr 
Sjagemann anzeigt, (angenommen, daß fie wirklich italienifch 
eriftiren) find erft nach meiner Abreife aus Stalien berausge 
kommen. Es wird mic) freuen, wenn man damit fortfahren 
wird, weil diefes das einzige Mittel ift, die über diefes Land 
verbreitete Finfternißg aufzubellen; übrigens aber weiß ich 
nicht, in wie ferne diefes Ueberſetzen die hohe Cultur eines 
Volks beweifen fol. Daß aber der Buchhandel in Italien 
noch in der Kindheit, und felbft in den größten Städten Eein 
einziger reicher Buchhändler anzutreffen ift, folte Herr Sage 
mann doch nicht leugnen. Er führt einige veiche Buchdrucker 
und Papiermüller an, die einen Nebenhandel mit Büchern, 
größtentheils mit Andachtsbüchern treiben. So anſehnlich 
aber ihre fonftigen Gewerbe auch feyn mögen, fo find fie doch 
in Ruͤckſicht des Buͤcherverkaufs nichts als Buchfrämer, denen 
es nicht einfällt, noch wegen dem eingefchränften Buͤcherver⸗ 
trieb 
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trieb einfallen Fann, durch baare Vortheile die Gelehrten zur 
Arbeit zu vermögen, und da die Negierungen auch fehr wenig 
oder vielmehr Feine Aufmunterung geben, fo kann man in der 
That nicht erwarten, daß verdienftvolle Männer „ die eine 
Belohnung weder an Geld noch an Ehre zu hoffen haben, 
ſich undankbaren Bemühungen unterziehn folten. Sch habe 
im September 1794 in Weimar mit Herr Jagemann über 
diefe Materie gefprochen; ev befräftigre mir felbit diefen Mans 
gel an Aufmunterung, und klagte, daß die Buchkrämer in 
Florenz den Autoren nur ein Honorar (wenn anders ein Trinks 
geld diefe Benennung verdient) von einem Gulden für den Bo⸗ 
gen bezahlen, obgleich diefer Ort fi von vielen andern Staͤd— 
ten in Italien fehr auszeichnet. Er verſichert in feiner 
Diatribe den Geſchmack an der deutſchen Litteratur dafelbft ſeit 
1759: eingeführt zu haben; im Ernſt aber wird er wohl nie- 
- mand überreden, daß von den aufgeblafenen Toscanern, die 
felöft ihre Meititaliener als Halbe Barbaren betrachten, andre 
Perſonen als Hofleute, die gewöhnlich bey ihrem Lobe nichts 
denfen, der deutſchen Litteratur und Sprache die ihr gebuͤh— 
rende Achtung erzeigen, Es kann feyn, daß das ehemals zu 
Maculatur gewordene Bud) des Abts Bertola: Idea della 
Poefia Allemanna, durch zufällige Begünftigung wieder auf 
gelegt worden ift, da hiezu nur der Wink einer Durchlauchtir 
gen Perfon von deutfcher Geburt von nöthen war, deren e6 
in Italien befanntlicy) mehrere giebt. _ Hiedurch wäre das 
Unbegreifliche erklärt, das Here Jagemann allenthaiben findet, 
wo man mit ihm nicht einerley Meynung ift. 

Um aber gerecht zu feyu, muß ich auch Tagen, daß diefes 


Buch ganz und gar nicht dazu gemacht ift, den Sstalienern 
D4 einen 


204 I. Rechtfertigung gegen die Befchuldigungen 


einen ſehr vortheilhaften Begrif von unſerer Poeſie beyzubrin⸗ 
gen. Ich berufe mich dabey auf jeden Deutſchen, der die 
beruͤhmten Dichter ſeiner Nation zu ſchaͤtzen weiß, mit der 
italieniſchen Sprache bekannt iſt, und dieſe verhunzte Ueber» 
ſetzung geleſen hat. Der gute Wille des Bertola war zu 
loben, aber font nichts; er verſtand nur fehr unvollfommen 
Deutſch, und fein Gefhmac war nicht geläutert, welches 
man doc) bey ‚einer folhen weit umfafjenden Unternehrhung 
voraus fegen folte. Ich will bier nur. ein Beyſpiel anführen: 
Wielands Gedichte, der Stolz unferer Ritteratur, und die allein 
verdienten, daB Ausländer unfere Sprache fEudieren, wenn 
auch nicht fo viel andere vortrefliche Schriften dazu anreizten, 
‚find längft unter uns nad) ihrem geoffen Werth geordnet. So ' 
ausnehmend fhon auch die Mährchen diefes groffen Dichters. 
find, fo wird fie doch niemand für das Vorzüglichfte von ſei⸗ 
nen unnachahmlichen Poefien halten, Dieſes thut jedoch) 
Bertola, wie man in der zu Maculatur gewordenen Augs 
gabe leſen kann. 


Der Ehrenretter moͤchte den italieniſchen Buchhandel 
gerne als bluͤhend darſtellen, und glaubt, daß er vielleicht nur 
deswegen kleine Begriffe erzeuge, weil dort keine leipziger Meſſe 
iſt. Haben denn Frankreich, England und Holland Bücher: 
meffen, und wer wird leugnen, daß der Buchhandel in diefen 
Ländern florirt? Daß die Buchkraͤmer in den groſſen italie⸗ 
niſchen Staͤdten einander bisweilen ihre Buͤcher zuſenden, kann 
jeder leicht erachten, da nicht von einem barbariſchen, ſondern 
von einem eultivirten Lande die Rede iſt; die Belehrung uͤber 
dieſen Punct haͤtte daher fuͤglich wegbleiben koͤnnen. Es 

| ſcheint, 


bes Heren Bibliothecar Jagemann. 205 


ſcheint, daß mein gelehrter Gegner, geruͤhrt durch die innere 
Veberzeugung, in der Hige zu weit gegangen zu ſeyn, gerne 
wieder einlenfen möchte, er verliehrt fih aber in MWiderfprüs 
hen, und erregt wahrhaft Mitleiden. Denn nun beißt eg, 
daß der groſſe Buchhandel nur viel Plunder in der 
Sieteratur erzeuge, und Die Bücher vertheure; daß 
man in Stalien nur "um des Ruhms willen fehreibe; 
daß das Bücherfihreiben in andern $ändern ein verächtli« 
ches und vom Hunger erfundenes Handwerk fey, welches 
Künfte und Wiffenfchaften zu Sklaven des Buchhan« 
dels und zu Buhlerinnen des Gewinfts macht; daß 
der Nachdruck in Italien die Aufmunterung hemme, 
u. ſ. w. Wenn alfo der Buchhandel und das Schriftfteller- 
weſen in diefem Lande unbedeutend iſt, wie es Herr uges 
“ mann endlicd) gegen feine Vorderfäge felbft einräumt, fo wiſſen 
wir doch nun den Grund, der in dem edlen Ehrgeiz der Ita» 
lieniſchen Gelehrten zu fuchen ift, die nicht nach Gold, fon, 
dern bloß nach Ruhm ftreben, und zufrieden mit dem letz— 
tern, das’ verächtlihe Metall den Ultramontanern gerne goͤn⸗ 
nen. Daß übrigens der Nachdruck in Stalin die Aufmun⸗ 
terung hindere, ift nicht unwahrſcheinlich; daß aber bey einem 
aufgeklärten wißbegierigen Wolfe diefer fhändliche barbarifche 
Gebrauch, der uns in die Zeiten des Fauftrechts zuruͤckſetzt 
und eine weiſe Gefeßgebung entehrt, dennoch kein Hinderniß 
der Aufmuncerung it, davon haben wir in Deutſchland den 
ftärkiten Bewejß, wo die Wifjenfhaften, fo wenig hold ihnen 
auch die meiften Regierungen find, ja fo- feindfelig ſich auch) 
einige derfelben gegen fie bezeigen, dennoch, durch einen blühen 
den Buchhandel unterftüst, fid) empor arbeiten. 

D 5 Grund⸗ 
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Grundfalſch ift indeſſen die Behauptung, daß die frau⸗ 
zöfifche Fitteratur in Stalien zu Haufe if. Einige Werke 
des Wißes von Voltaire, Fontenelle, u. a. m. ausgenommen, 
womit fih die kleine Leſewelt hier beſchaͤftigt, find fehr wenig 
franzofifhe Bücher fowohl Originate als Weberfegungen gang 
bat. In den geoffen Bibliotheken find ſolche zwar zu finden, 
allein die Aufferft geringe Anzahl von Lefern, die fie bier auf 
fuchen, fommt doc unmaglich in Betrachtung, wenn von der 
Nation überhaupt die Rede iſt, die fih mit Büchern nicht 
befhäftigt, ja nicht einmak ihre eigne gute Produete lieft. 
Arioft, Taffo und Metaftafio machen hierin eine ganz befondre 
Ausnahme, da jedermann, felbft Leute ver Pobel, die nicht 
fefen und: fehreiben koͤnnen, viele Verfe von diefen groffen Dich 
tern auswendig willen. Sonſt aber berufe ich mich auf alle 
Ausländer, die in Stalien geweſen find, ob fie in den feinen 
| Gefellfhaften der mitlern und hoͤhern Volkselaſſen viel Spu⸗ 
ren von Beleſenheit gefunden haben. Das Frauenzimmer 
dieſes Landes, die Haͤlfte des italieniſchen Menſchengeſchlechts, 
nimmt faſt nie ein Buch in die Hand, die Toiletten der Das 
men werden damit nicht befchwert, und Herr Sjagemann, dere 
wahrfcheinlich durch Amtspflichten und gelehrte Arbeiten abges 
halten werden, felbft dabey zu affitiren, hätte fich diefe unita« 
ktenifche Sitte nicht einbilden follen. Viele Damen in allen 
Theilen Italiens Eünnen nur fehr unvolltommen felbft ihre 
eigne Sprache lefen, und verftehn noch weniger zu fchreiben. 
In Klöftern größtentheils erzogen, wird diefer Theil des ger 
meinften Unterrichts unter dem Vorwand vernachläßigt, daß 
man nicht fernen foll Liebesbriefe zu ſchreiben.  Diefes ift 


fehr bekannt, und kann gar nicht geleugnet werden; auch 
| bat 
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hat Caglioftro in feinen Memoires damit diefe feiner Fran 
fehlende Kenntniß der Schriftzeichen entfchuldige. 


Herr Jagemann, der fo finnreich ift, alles zu vertheidi- 
gen, ee mag eine wahre oder fiheinbare Blöffe ſeyn, glaube, 
daß die Sstaliener nicht mothig hätten, fremde Nationen zu 
befu.yen, meil fie in ihrem Lande alles felbft finden. Den 
noch um den Vorwurf abzuwenden, daß diefes Volk am Ende, 
des achtzehnten Jahrhunderts fo wenig reift, nimme er zu 
alten Bücherverzeichniffen feine Zuflucht, um eihe zahlreiche 
Menge von Namen folcher Staliener anzuführen, die im fünf: 
zehnten, fechzehnten, und den noch fruͤhern Jahrhunderten ges | 
reift, find; wobey er von Marco Polo anfängt, deffen Rei: 
fen nach Afien im dreyzehnten Jahrhundert, fo wenig, tie die 
Weltentdeckungen der groſſen Maͤnner Colombus und Veſpu⸗ 
eius im funfzehnten und ſechzehnten die Reiſeſitte ihrer Nach⸗ 
kommen im achtzehnten Jahrhundert beweiſen kͤnnen. Wo⸗ 
zu alfo die vielen Namen längft verftorbener Neifenden, die 
Here Jagemann mit fefter Hand aus halbvermoderten Catalos 
gen abſchreibt? Dieſe Nomenclatur war überdem hier defto 
entbehrlicher, denn er nennt ja eilf Staliener, die in dieſem 
Jahrhundert wirklich gereift find, ohne, wie er fagt, ſechs 
und zwanzig andre zu erwähnen, die nur bloß Wien bes 
ſucht haben. 


Es ift feltfam ein Buch anzugreifen, das in den Haͤn⸗ 
den des Publicums ift, ja fogar eine Ehrenrettung eines gan 
zen Landes zu fehreiben, ohne des Gegners Meynungen, Ur⸗ 
eheifen und Behauptungen die geringfte Aufmerkfamfeit zu 
widmen. Ich hätte Hier Gelegenheit, das handliche Wort 
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Verlaͤumdung, womit ſich der Champion Italiens nicht 
entbloͤdet hat, meine Urtheile zu bezeichnen, ihm zurück zu ges 
beu, ich habe aber Nachfiche mit feinem italienifirten Enthu« 
| ſiasmus, und fchreibe es bloß feiner übergroffen Hitze zu, daß 
er vielleicht unter allen Leſern des Werks England und Ita⸗ 
lien der einzige geweſen, der nicht eingefehn hat, daß ich niche 
das Einzelne, fondern das Ganze beurtheil. Am zu 
wiffen, ob die Staliener, das heißt, ein fehr zahlreiches, ung 
nahe wohnendes Volk, heut zu Tage reifen oder nicht, fo bat 
man weder des Heren Bibliothecars Namensverzeichniß, noch 
meine Verficherungen nöthig; man forfche in den groffen 
Städten Deutfchlands, wie viel Staliener in Verhaͤltniß mit 
andern Nationen reifen; Tontünftler, Sprachmeifter"und 
Caftraten, kurz folche Leute ausgenommen, die um Brod zu 
fuchen deutfche Provinzen durchkreuzen. -Die Aufferft geringe 
Anzahl derſelben wird ſodann unwiderſprechlich bewieſen wer⸗ 
den. Dieſes iſt der naͤmliche Fall in Frankreich, England, 
Holland u. ſ.w. Wie kann denn Herr Jagemann eg eine 
niedrige Verhoͤhnung der italieniſchen Nation nennen, wenn ich 
der bekannten Wahrheit gemaͤß ſage, daß ihre beſſern Volks⸗ 
claſſen nicht reiſen. 


Wer der Meynung iſt, daß Guiceiardini und Machia⸗ 
vel als Geſchichtſchreiber nicht mit einem Robertſon, Hume, 
Gibbon und Raynal zu vergleichen ſind, der wird von dem 
Herrn Bibliothecar anders belehrt, der auf ſeinen eritiſchen 
Dreyfuß ſitzend ſelbſt die vorgedachten beyden Italiener herab⸗ 
ſetzt, um Davila, Adriani und Bentivoglio uͤber ſie zu 
erheben; endlich neigt er ſeinen Scepter gegen Paruta, 
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der nad) ‚feinem Gefchichtfchreiberideal den Vorzug vor allen 
andern verdient. 


Auch fogar gegen die auf bekannte Erfahrung gegrän 
dete Bemerfung fehnt er ſich auf, daß naͤmlich die Italiener 
keine Schriften haben, die die Philoſophie populaͤr vortragen. 
Jedermann wird leicht einſehn, daß ich bier von der Philo⸗ 
fophie des Lebens rede, die durch reizende Fietionen gelehrt, 
uns und einige andre Nationen vorzüglich auf die hohe Stufe dei’ 
Eultur erhoben Hat. Der Ehrenretter aber, der von biefer 

Philofophie auch nicht die einfachften Begriffe hat, wie feine 
| Diatribe in allen ihren Theilen unleugbar beweifet, und dem 
Höflichkeit und feine Sitten boͤhmiſche Dörfer find, denkt gleich 
on die Philofophiam, die er als Regens im Auguftinerklofter 
zu Florenz den Schulfnaben doeitt hat. Ich habe mit dieſer 
ſogenannten Philoſophie nichts zu ſchaffen, und wuͤrdige ſie 
nicht bier zu analyſiren. Die Dialogen des Galilei über 
die Weltfpfteme und des Algarotti Über den Newtonianismus 
aber-gehören gar nicht hieher; fie werden auch in Italien 
bloß von Gelehrten,. aber gar nicht vom Volk gelefen. 


Ich behaupte noch immer, daß in Stalien mit den Kuͤn⸗ 
ften auch die Wiſſenſchaften im vorigen Jahrhundert nach und 
nach in Verfall geriethen; trotz der Academie del Cimen- 
to, die Herr Jagemann bey allen Selegenheiten mit beſon⸗ 
derm Wohlgefallen erwähnt. Die Litterärgefchichte Italiens, 
jedoch immer in Ruͤckſicht auf andre Nationen, mag bier ent: 
ſcheiden. Wozu fol der 1670 gefchriebene Brief eines gelehr: 
ten GEngländers dienen, der an einen. italienifchen Prinzen - 
gerichtet, und voller Lobſpruͤche it? Der Ehrenretter ſchreibt 
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ein viele Seiten langes lateiniſches Fragment dieſes Briefes 
ab, und bedient ſich dabey des laͤppiſchen Ausdrucks, er hoffe, 
ich werde vor dieſem Briefſteller, weil er ein Englaͤnder iſt, 
den Huth abziehn. 


Wenn jemand noch nicht weiß, daß vortrefliche Romane 
3. B. Fieldings und Richardſons nuͤtzlich ſchlechte aber ver: 
derblich find, der kann diefes lang und breit von dem Diatri, 
sBiften declamirt hören; und um zu beiveifen, daß die Ita⸗ 
liener nicht an Büchern Mangel haben, wo LUnterficht mit 
Vergnügen verbunden find, wendet er ſich abermals zu feinem 
| jederzeit zur Hand habenden Catalogus, und fchreibt friſch won 
der Fauſt die Titel von Büchern ab, die er offenbar ganz und 
gar nicht kennt; es iſt ihm hinreichend, wenn fie nur einen 
romanbaften Titel haben. Er verirrt fich in diefes ihm fremde 
Labyrinth fo fehr, daß er fogar La ftoria amorofa d’Irene 
e di Filandro anführt; ein mir befannteg Büchlein, das 
ungefähr mit der fchönen Melufine in eine Claſſe geſetzt wer⸗ 
den kann. Dieſe Arbeit des Titelabfehreibeng , wobey der 
Kopf ruhen kann, und nur eine gefunde Hand erfordert wird, 
bat den Ehrenretter nicht ermuͤdet, fondern vielmehr begeiſtert, 
fo daß er kurz und gut feinen eritifchen Stab bricht, und den: 
hoben Ausſpruch thut, daß es faft nicht möglich ift, daß 
Italien in Anfehung foldyer Bücher, die die Philos. 
fophie des Lebens lehren, und finnreiche Unterfuchuns 
gen über intereffante Gegenftände der Worwelt enthal- 
ten, übertroffen werde, und daß ich, der ich das Öegentheil 
davon behaupte, in der italieniſchen üteratur ſtockblind 
ſeyn muͤſſe. 
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Der gelehrte Herr Bibliothecar iſt ſo ſinnreich in folgen⸗ 
den Worten, die in meinem Werke ſtehn, einen Widerſpruch zu 
finden; ein Beweis, daß der wahren Widerſpruͤche wohl 
keine dafeldft feyn dürften, und da ich die Materie wohl über, 
dacht habe, weil fonft Fehler diefer Arc dem fcharffichtigen: 
Auge meines beredten Gegners nicht entgangen wären, | 


Es heißt: Obgleich die Italiener gern von Po- 
litik ſchwatzen, und an allen europäifchen Staatsbege- 
benheiten Theil nehmen, fo iftdoch, wenn ih Machia- 
vels Werf ausnehme, nie ein gutes Buch über diefen 
Gegenftand von ihnen gefchrieben worden. _ Auch Ue- 
berfeßungen werden wenig gemacht, weil man gar 
nicht lieſet. J 


Fernerhin beißt es: Italien hat viele groſſe 
Staatsmaͤnner hervorgebracht, die uͤber die Regie— 
rungskunſt tief nachgedacht Haben, ja Feine Wiffen- 
ſchaft gehört fo urfprünglich in Italien zu Haufe, wie - 
die Staatsfunft. 


Herr Jagemann meynt, daß fich diefes nicht zuſammen⸗ 
reime, und folgert aus den hier angefuͤhrten Worten, daß ich 
von der italieniſchen Nation mehr als einen Machiavel ver⸗ 
lange. Nach dieſem Proͤbchen von des Ehrenretters Logik, 
die doch ein Pater Regens vorzuͤglich handhaben muß, wird er 
mir erlauben, den meiſterhaften Unterricht zu bezweifeln, wo⸗ 
durch er nach ſeiner Verſicherung in zehn Jahren zu Florenz 
ſehr viele grundgelehrte Maͤnner gebildet hat. 
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Die Staliener aller Volkselaſſen ſchwatzen von Politik, 
und befümmern fih um alles, was jenfeit den Alpen und den 
Meeren vorgeht, wobey ihre Urtheile freylich viel Unwiſſen⸗ 
beit zeigen; ihre Staatsmänner aber denken darüber tief 
nach, und. obgleich ihre Anzahl jegt Eleiner wie ehemals iſt, 
ſo beweiſen doch einige neuere Maximen und Thatſachen, daß 
es an erfahrnen Maͤnnern in dieſem Fache eben nicht fehle. 
So wie meines gelehrten Gegners und meine Begriffe faſt uͤber 
alle nur deufbare Gegenſtaͤnde von einander verſchieden find, 
und ſchwerlich gröffere Antipoden als wir feyn koͤnnen, in aller 
Ideen, die fih auf Philofophie, Geſetze und Cultur beziehn, 
fo dürften wir auch wohl von der Staafsfunft entgegenge: 
fetste Begriffe haben, und Herr Jagemann alfo hätte diefesmal 
feinen Hauptcatalogus füglich. undurchfucht laffen koͤnnen. 


Daß die neuern Neifen um die Welt in Stalien im 
Jahr 1730 bekannt waren, beweift der Herr Bibliotherar dar 
duch, daß eine Anzahl franzofifcher Exemplare von Cooks 
Perf nah Neapel in Commißion von einem fpeculativen. pari- 
fer Buchhändler gefchicft worden find, und. einige italienifche 
gelehrte Journale (die dort niemand lieſet als Gelehrte von 
Profeßion) davon Meldung gethan haben; ja ſelbſt der 
hingeworfene Ausdruck eines Journaliſten, der von dieſen Rei⸗ 
ſen als bekannt ſpricht, muß dem gewandten Ehrenretter zum 
Beweiſe dienen, daß man in einem Lande, wo uͤberhaupt nicht 
geleſen wird, (ich kann dieſe Wahrheit nicht zu oft wiederho⸗ 
len) von den groſſen Entdeckungen im Suͤdmeere hinreichende 
Begriffe habe. Nach meiner Abreiſe aus Italien ſollen, der 
end des gelehrten Bibliothecar zu Solge, nicht allein 
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eine Eloge auf Cook, fondern auch die Meberfegung des magern 
franzöfifchen Auszugs einer allgemeinen Gefchichte der Reiſen 
von la Harpe erfchienen feyn. Herr Jagemann nennt dieſen J 
Auszug die ganze Geſchichte von Cooks Reiſen, und 
indem er mich als den unwiſſendſten Menſchen behandelt, bey 
deſſen Unwahrheiten es ihm kaum moͤglich ſey, in den 
Schrancken der Maͤßigung zu bleiben, fo beweißt er uns 
widerfprechlich, daß er, fo wie von vielen angeführten Dingen, 
auch von diefen Seereifen und Entdeckungen fo gut wie gar 
nichts weis. Daß diefe Reifen endlich anfangen den Italie⸗ 
nem etwas Bekannt zu werden, iſt mir von Setzen angenthm. 
Es iſt beſſer ſpaͤt als niemals. 
Der Herr Bibliothecar, der mım einmal im Zuge ift, 
fich auf feinem critifhen Roß herum zu tummeln, kennt wahr⸗ 
ſcheinlich die goldne Autorregel des beruͤhmten Swift nicht, 
daß es nämlich gar nicht übel ſey, wenn ein Schriftſteller ers. 
was von der Sache verftimde, worüber er fhreiben wolte; 
denn er wagt ſich in das ihm ganz heterogene aͤſthetiſche Fach, 
um den neuern Dichtern Italiens eine Lobrede zu halten. 
Dieſer Gegenſtand begeiſtert ihn ſo, daß er den ihm von der 
Natur ſehr ſparſam zugetheilten Witz zuſammenraft, um mit 
witzigen Brocken um ſich zu werfen, z. B. von dem Schlage: 
Er ſagt, daß ich das dichteriſche Genie nach dem preußi⸗ 
ſchen Laͤngenmaaß abmeſſe u. f. w. Hiet muß der liebe 
Index librorum wieder herhalten, und wahrlich iſt man da» 
bey gezwungen, die Mäßigung des Ehrenretters zu bewun⸗ 
dern, der gar leicht aus dieſem ſeinen Vademecum die Na⸗ 
men von tauſenden Sonnettenfabricanten hier haͤtte abfchreis 
ben koͤnnen. | 
uitt. u. Volkerk. IX. 9. B. P Um 
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Um die elehde Kanzelberedfamfeit der Italiener zu. ent⸗ 


ſchuldigen, ſpricht des Diatribiſt von dem heulenden und bel⸗ 


lenden Vortrage, der manchen deutſchen Predigern eigen 
ſeyn fol.” Er redet mit Achtung von Herder, Spalding und 
Zollikofer, und ſetzt ihnen drey italieniſche Auguſtiner entgegen. 
Ich habe von dieſen drey Moͤnchen nur einen predigen gehoͤrt, 
nämlich den Pater. Chriſtiani in Rom; es war am Charfrey⸗ 
tage, und der Pabſt ſelbſt befand ſich unter den Zuhoͤrern. 
Da nun dieſer Mann fuͤr den groͤßten Kanzelredner in Italien 
gehalten wird, fo habe ich nach der von ihm angehörten Pres 
digt Feine Urfache gefunden, mein Urtheil Aber die Kanzelber 
redſamkeit mr Landes zu ändern, 


Nichts " mir aber in der ganzen Ehrenrettung fo auf: 
fallend gewefen, als die ausdrädliche Behauptung ,, daß näme 
lic) durchaus die guten Köpfe in Stalien mit den neuern Spra⸗ 


chen befannt wären, und daß ich den deshalb geführten Tadel, 


wie der Here Bibliothecar fehr. wigig fagt, aus meinem klei⸗ 
nen Finger gefogen habe. Ich bedaure um feines gelehr⸗ 
ten Rufs ‚willen die Blöfe, die er fich dadurch gegeben hat; 
denn alle, die Italien in der Naͤhe und der Ferne fennen, 
werden bey diefer Behauptung lächeln, und nicht alle dürften 
geneigt feyn, dem Enthufiasmus des Ehrenvetters eine fo notos 
sifche Uumahrbeit zu verzeibn. Da die fchöne Litteratur eine 
ihm ganz unbekannte Welt if, fo weis er vielleicht nicht ein» 
mal die Eriftenz von dem Dichter Coder des Bertinelli, der 


das Orakel der italienifchen Poeten if, Das fünfte Geſetz 


diefes Gefeßgebers beißt: „Non fi leggano Gallio Bri- 
„tanni Poeti, fe non all’etä di quaranta anni, quando 
| „non 
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„non € piu tempo di poetare.“ Sie (die italienifchen 
Poeten) müffen feine franzöfifche oder brittiſche Dich- 
ter leſen, auffer wenn fie vierzig Jahr alt find, und die 
Zeit zu dichten bey ihren vorüber ift. 


Als der Irrlaͤnder Sherlok vor acht Jahren den Origi⸗ 
naleinfall bekam, den Italienern uͤber ihre Unwiſſenheit die 
Augen zu oͤfnen, ſo iernte er erſt die Sprache mit folchem 
‚Eifer, daß er fähig war, ein italieniſches Buch zu ſchreiben. 
Dieſes Buch enthielt vortrefliche Lehren und Grundſaͤtze, die 
Litteratur und die den Italienern mangelnden Kenntniſſe bes 
treffend, aus den beften griechifchen und ultramontaniſchen Wer⸗ 
ken abſtrahirt, und durch zahlreiche Beyſpiele unterſtuͤtzt, die 
die Schulknaben auf deutſchen Gymnaſi en auewendig wiſſen. 

Er ſprach⸗ von Shatespear, Pope, Addiſon, Boileau, la Fon⸗ 
" taine. u. ſ. MW. . und berief ſich dabey auf die ‚aufgeklärteften 
Voͤlker unſers Welttheils. Die Italiener erftaunten über die 
geoffe Verwegenheit, ihnen unbekannte Schrifefteller halb al⸗ 
tivirter Nationen zu Muſtern anzupreiſen, Man hörte for 
wohl ſchriftlich als mündlich von. Venedig bie nach Neapel 
nichts Als die veraͤchtlichſten Urtheile uͤber dieſe vermeyntlich 
ſi innloſe Unternehmung; die kaltbluͤtigſten zogen die Achſeln 
und ſpotteten des Lehrers, die andern fielen ihn wie raſend an. 
Ich habe in Deutſchland noch kein Beyſpiel erlebt, wo ein 
Schriftſteller ſo allgemein unbarmherzig gemishandelt worden 
waͤre. Selbſt Menſchen, die mit Buͤchern nichts zu ſchaffen 
hatten, nahmen Parthie, und il matto Ingleſe (der tolle Eng» 
länder) war der gewoͤhnlichſte Beyname, womit man Sherlok 
belegte. 
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Nuur der ſaͤchſiſche Reſident in Rom, Bianconi, wagte 
es allein zu feiner! Vertheidigung aufzutreten. - In ‚den Efe- 
meridi: Letterarie di Roma No. VL 1779. findet man 
folgende Stelle: il libro del Sign. Sherlok ha, eceitato 
una terribile rivoluzione nell’intollerante republica 
de’ horn Poetir Che ne direbbe Platone fe fofle al par 
di nei fpettätore dell’ irritabilitä, con cui fono accolte 


fra loro delle veritä refe facre, e incontraftabili dal | 
confenfo di tutta la Terrä, e ſe feriffero i fuoi orecchj. 


come i noftri le Brida fediziofe, e confule, con eui 


2 “ 


fene chiede la piu irragione vole vendetta? „Das Eu 


„Bud des Heren Sherlof hat eine ſchreckliche Revolution in 
„det intoleranten Republik unſter Dicter erregt. Was 
wůrde Plato ſagen, wenn et ſo wie wir ein Zaſchauer von 
„dei aufbraufenden Enipfindlichteit waͤre, Womit deheligte 
„um nach dem urtheil der ganzen Welt unleugbatt Wahr⸗ 
„ beiten von ihnen aufgenommen worden, und wenn feine Oh⸗ 
„ten ſo wie die unfeigen durch das verwotrene aufrhriſche 
„Geſchrey verletzt werden ſolten womit man dafuͤr die unvete 
„ nünftigfte Rache {erden « — — 


Sherlok hat ſich durch ſeinen wohlgemeynten Eatwurf 


gleichſam eine litterariſche Schandſaͤule in Italien geſetzt 
ſein Buch indeſſen redet fuͤr ihn bey aufgeklaͤrten Ausländern, 
und wird auch bdereinft bey aufgefiärten Italienern feine+Ehre 
retten. So unbedeutend es auch übrigens ift, fo ift es doch 
ein Denkmal, wie groß die Unwiſſenheit der Staliener in uns 
ferm Zeitalter war. 
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Bianconi, der Fein. incdmpetenter Richter in diefer 
Sache war, und feine Nation enthufiaftifch liebte, erfannte nur zu 
wohl den jeßigen, fehlechten Zuftand der italienifchen: Literatur, 
und ihre Blöfen; er ruft daher in diefer angeführten periodifchen 
Schrift mit patriotiſchem Eifer aus: Verra forfe quel 
giorno, in cui le veritä del Sign. Sherlok faranno 
riconofciute, ed adottate anche fra nei: voglia, il 
eielo, che venga quel giorno ancora, in cui i Grandi 
fi difärmino in favore de’ letterati: di quell’ auftero, 
fopraciglio, con cui fra il biſſo, e l’oro fi riguarda per 
lo più il rimanente degli uomini. Queſta felice rivo- 
Iuzione di fpirito nella repubblica Poetica Italiana, 
dovrä effer preparata .dagli ftudi, che il noftro Autore 
in culca ai giovani Sacerdoti di Apcllo, e de’ quali 
gl’ italiani ftefli confeffano la neceflitä nel momento, 
che li trafcurano : "lo ftudio delle Filofofie,, e fopra 
tutto della Metafifica, quello della cognizione del- 
euore* umano nelle ftorie, e quello della natura, 
u Bielleicht wird der Tag fommen, an dem die Wahrheiten 
„des Herrn Sherlof auch unter ung anerkannt und angenom⸗ 
„men werden. Wolte der Himmel, daß auch der- Tag kaͤme, 
„wo die Sroffen zum Vortheil der Gelehrten ihren zurück» 
„ſcheuchenden Blick abfegten, "womit fie gewöhnlich unter dem 
„ Gold und Purpur auf das übrige Menfchengefchleht herab⸗ 
„ſehn. Diefe glückliche Revolution des Geiftes in der italies 
„niſchen Dichterrepublit muß erft durch gewiſſe Studien vor» 
„bereitet werden, die unfer Autor den jungen Prieftern des 
„Apolls einzupfropfen ſucht, und deren Nothwendigkeit die 
„Italiener ſelbſt in dem naͤmlichen Augenblick eintaͤumen, da 

| P 3 fe 


2318 I Rechtfertigung gegen die Befchlildigungen 


„fie ſolche vernachläßigen. - Diefe Studien find die Philofophie, 
„und vor allen Dingen die Methaphnfif f die Kenntniß des 
„menfchlichen Herzens in Erzählungen, und das Studium der 
„Natur.“ Mit diefem Wunſch will ic) gern den meini⸗ 
gen vereinigen. 


. Sc) glaube nun alles beantwortet zu haben, was Here 
Jagemann in feiner Diatribe mir hat zur Laſt legen tollen. 
Mich wundert, daß diefer gelehrte Mann nicht das. Großer 
fprechende, das in dem Wort Ehrenrettung liegt, gefühlt 
bat. Iſt die Ehre einer groffen, und bey allen ihren Maͤn—⸗ 
geln und Gebrechen fehr achtungsmwürdigen Nation gekraͤnkt, 
wenn ein-ausländifher Schriftfteller, der. fi auf Gefchichte 
und Erfahrung beruft, fie freymüthig beurtheilt?. Habe ich 


denn alles getadelt, und nichts gelobt? . Wäre ich fo blind 


und parthepifch gewefen, fo: hätte Herr Jagemann Grund, 
ſich dee höchft beleidigenden Ausdrucks zu bedienen, daß näms 
fich mein Endzweck fey, die Staliener verhaft und verächtlih 
zu machen. Freylich wäre es weit kürzer und bequemer ges 
wefen, anftatt Menfchen und Bücher in diefem Lande zu ftus 
dieren, und Reſultate muͤhſam aufzufinden, wenn ich dag ges 
woͤhnliche Lob fo vieler Reiſenden nachgelallt ‚hätte; - dann 
würde mir- der Beyfall des. gelebrten Herrn Bibliothecars ges 
wiß zu Theil geworden feyn. Ich wiederhole es nochmals, 
daß mein herabgeftimmtes Urtheil von Italien gar nicht einzig 
ift. Der Schottländer Smollet, der Engländer Sharp, der 
Irrlaͤnder Sherlof, der Franzofe Goudar, und der deutfche 
Profeffor Schloͤtzer, haben alle von der hohen Cultur diefes 
Landes, fo wie ich, fehr gemäßigte Begriffe geäuffere. Der 
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verſtorbene alte Graf v. Chefterfield, der als Staatsmann und 
Gelehrter beruͤhmt war, dreyßig Jahr lang an den groͤßten 
Hoͤfen als Geſandter gelebt hatte, und alle Nationen in Ein 
ropa genau fannte, verbot in feinem Teſtament ausdrücklich 
feinem Neffen wnach Italien zu reifen, weil er überzeugt 
war, daß er bier nichts lernen, wohl aber feine Sit: 
ten verderben und feinen Geift abfpannen würde. Das . 
Verbot war ‚nur ganz allein anf diefes Land eingefchränft, - 
und eine Geldftrafe von sooo Pfund Sterling zum Be— 
fien der Armen war. auf die Uebertretung geſetzt; “die 
Eintreibung und Verwendung diefer Summe aber war dem 
Bifchof von London überlaffen. Die befte Ehrenrettung 
Italiens alfo beruht nicht auf dem Pofaunenton eines en» 
ehufiaftifchen Lobredners, fondern auf einer fleigenden Cultur, 
im ganzen Umfange diefes Worts genommen, die unmoͤg· 
lich von andern aufgeklaͤrten Nationen verkannt werden 
kann, und allen Zweiflern ein Stillſchweigen auflegen 
wird. Bis dahin ſpielt ein ſogenannter Ehrenretter, der 
blos mit einem Buͤcherinder unterm Arm die Buͤhne be— 
tritt, eine armſelige Rolle. Herr Jagemann, der dieſe 
uͤbernahm, bildete ſich nach den italieniſchen Gauklern, die 
ihre Laterna magiéa aufſtellen. So mie fie die Zu: 
ſchauer, wolte er die Leſer durch hochtrabende Reden aufs 
merkſam machen; ſo wie ſie betrug er ſich unanſtaͤndig, 
und zeigte eine Gelaͤufigkeit in poͤbelhaften Ausdruͤcken; fo 
wie fie ihr Blendwerk durch prächtige Benennungen aufs 
ſtutzen, fo gab er feiner Mafehine den prächtigen Namen 
Ehrenreftung , und fo mie bey ihnen der Poͤbel die 
mannigfaltigen Bilderchen anftaunt, fo glaubte der gelehrte 
| P 4 Herr 


- 


220 1. Rechtfertigung gegen bie Beſchuldigungen N 


Here Bibliothecar mit Hilfe feines italieniſchen Buͤcherver⸗ 


zeichniffes fo viel Buͤchertitel zu Markte zu ‚bringen‘, daß 
jedermann ob feiner gemaltigen Gelehrſamkeit erflaunen 


‚müßte. Er hätte fih aber erinnern follen, daß fo wie 


bey feinen Muftern nur der übel gaft, „und die bunten 
Dingerchen berwundert, die feine Welt aber den Gauffer 


mit famt feinem Kaften feines Blicks würdigt, fo. dürfte 


auch derjenige Theil des Publicums, der nicht erft des 
Herrn Jagemanns Gefticulationen brauht, um Stalien 
kennen zu lernen, der Kurzweil des Ehrenretters fpotten, 


der hoͤchſtwahrſcheinlich ohne feinen Inder nie die Bühne 
betreten haben würde: 


Es ift fonderbar, baf der — Bibliothecar 
Jagemann erſt einer foͤrmlichen Zurechtweiſung bedurfte, 
um ihn handgreiflich zu bedeuten, was von allen Kunſt⸗ 
richtern, die das Werk England und Italien ihrer Auf 
merffamfeit gewürdigt, und von allen Lefern von Gefchmad 
längft erkannt worden iſt, daß ich nämlich nicht vom Einzelnen, 
fondern vom Ganzen geredet habe. 

Sefchrieben zu Dresden, den 24. Sonn 1786. 


® 


v. Archenholtz. 


U. Sitten: 





II. 


Sittengemählde Theodorichs, 
Koͤnigs der Viſigothen. 





T heodorich hatte im Jahr 453 den gothiſchen Scepter durch 
die Ermordung ſeines aͤlteſten Bruders Torismond erlangt; 
er rechtfertigte dieſe abſcheuliche Handlung durch dag Vorha⸗ 
‚ben des Getoͤdteten, die Allianz mit dem roͤmiſchen Reiche aufs 
zuheben. Wielleicht konnte ein folches Verbrechen wohl mit 
den Tugenden eines Barbaren beftehn, denn man lieft jetzo 
ohne Widerwillen das Driginalgemählde eines gothifchen Koͤ— 
nigs, das Sidonius Ayollinaris entworfen hat, der da Geles 
genbeit hatte, ihn in den Stunden des Friedens und des ge: 
fellfchaftlichen Umgangs fehr genau zu beobachten. In einem 
von dem Hofe zu Thouloufe gefchriebenen Briefe *) beftie— 
dige Sidonius die Neugierde eines Freundes durch folgende 
Beſchreibung: 


„Theodorich Hat ein fo majeſtaͤtiſches Anfehn, daß er 
„denjenigen Ehrfurcht einflößt, denen fein erhabener Hang uns 
„bekannt ift. Obgleich er ein gebohtner Fürft ift, fo find 
„feine Verdienfte doch fo groß, daß eine Privarperfon durch 
„fie fein Stück machen würde. Er iſt von mitler Statur, 


\ 
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*) Dieier Brief m der zweyte im erfien Buch der Brief⸗ 
ſammlung. 
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„fein Körper fcheine mehr plump als fett zu feyn ; und in feis 
„nen nicht übel geformten Gliedern ift Gefchicklichkeie mir 
„ Stärfe verbunden. Wenn du feine Gefichtsbildung unter- 
„fuchft,-fo wirft du eine Hohe. Stirn finden, ſtarke krauſe Aus 
„genbraunen, eine Habichtsnaſe, ‚dünne Lippen, weiffe wohl 
„gereihete Zähne, und eine fchöne Sefichtefarbe, die mehr aus 
„Befcheidenheit als aus Zorn verändeit wird. Die gewähne 
„liche Eintheilung feiner Zeit, fo weit man öffentlid davon . 
x urtheilen kann, iſt keicht zu beſchreiben. Noch vor Tages⸗ 
„anbruch verfuͤgt er ſich taͤglich mit einem kleinen Gefolge 
„nach feiner Hauscapelle, wo von der arianiſchen Cleriſey der 
„Gottesdienſt beſorgt wird. Diejenigen, die ſeine geheime 
„Geſinnungen kennen, betrachten dieſe fleißige Andacht bloß 
„als die Wirkung der Gewohnheit und der Politif. Der 
„übrige Theil des Morgens wird zu Negierungsgefhäften ans 
„gewandt, Sein Stuhl ift fodann von Kriegsbedienten um: 
„ringe, deren Anfehn nicht ftolz, und deren Betragen anftän« 
„dig iſt. Der lärmende Haufen feiner barbarifchen Leibwache 
„ befegt indeffen den Audienzfaals es iſt ihnen jedoch nicht er⸗ 
„faubt, innerhalb der Vorhänge zu treten, die das geheime 
„Rathzimmer dem Auge des Volks entziehn. Die Gefandten 
„der Nationen werden hier einer. nach dem andern eingeführt z 
„Theodorich höre fie mit Aufmerffamkeit an, ertheilt ihnen 
„kurze aber anftändige Antworten, und befchleunizt oder ver- 
„zoͤgert nach der Lage, der Angelegenheiten feine Finalent- 
„ſchlieſſung. Um die zweyte Stande des Tages erhebt er fich 
„von feinem Thron, und befucht entweder feine Schatzkammer 
„oder feine Ställe. Wenn es ihm einfäflt zu jagen, oder we⸗ 
„nigftens zu reiten, fo ‚wird fein Bogen van einem- jugend» 
‘ „lichen 











[2 


„ Er lache, wenn er verliert, und it befcheiden und ftill, wenn . 
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„lichen Liebling getragen, - ſo bald ſich aber das Wild zeige, 
„fpannt er ihn mic feiner eignen Hand, und verfehlt felten 
„den Gegeirftand feines Ziels. : Als ein König hält er es für 
„zu niedrig, bey einem fo unedlen Kampf Waffen zu. tragen; 
„als ein Soldat aber würde er erröthen,, von einem andern 
„einen Eriegerifhen Dienft anzunehmen, den er felbft chun 
„eonne. An gemeinen Tagen ift fein Mittagseſſen nicht 
„von der Mahlzeit eines Privarbürgers uriterfchieden. _ Alle 
„Sonnabende ‚aber werden viele ehrenvolle Säfte zur koͤnig⸗ 
„lichen Tafel eingeladen, die bey ſolchen Gelegenheiten mit 
„griechiſcher Eleganz, mit galliſchem Ueberfluß, und mit italie⸗ 
„niſcher Ordnung und Geſchwindigkeit bedient wird. Das 
„Gold⸗ und Silbergeſchirr iſt nicht ſo ſchaͤtzbar wegen dem 
„Gewicht, als wegen der Politur und der vortreflichen Ar⸗ 
„beit. Der Geſchmack wird befriedigt ohne die Beyhuͤlfe 
„auslaͤndiſcher koſtbarer Leckereyen. Die Anzahl und Groͤſſe 
„der Weinbecher iſt genau nad) den Geſetzen der Maͤßigkeit 
„ angeordnet und feft beftimmt, und die ehrfurchtsvolle Stille, die 
„durchaus bey der Tafel herrfcht, ift bloß durch ernfthafte und 
„lehrreiche Unterredungen unterbrochen, Nach der Mittags: 


 „mahlzeit uͤberlaͤßt fi Theodorich ‚gewöhnlich einem kurzen 


„ Schlummer.- So bald er davon erwacht, ruft er nach 


+ „ Würfel und Bretfpiel, muntert feine Freunde auf, die koͤnig⸗ 


„liche Majeſtaͤt zu vergeffen, und freuet fi, wenn fie frey 
„ihre Leidenſchaften ausdrüden, die die Zufälle beym Spiel 


„erzeugen. Bey diefem Gluͤcksſpiel, das er als ein Bild des 


„ Krieges liebt, zeige er bald feine Hitze, bald feine Geſchick⸗ 
„lichkeit, feine Geduld und feine aufgeweckte Gemuͤthsart. 


„m 
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„er: gewinnt. Ohngeachtet aber dieſer ſcheinbaren Gleichguͤt⸗ 
„tigkeit wiſſen feine Hofleute nur zu wohl, daß diefes die 
„rechte Zeit üft, von ihm Gunftbezeugungen zu erbitten; ja 

„ich felbft Habe durch meinen. Verluft im Spiel manches Ge 
„ſuch beym Könige erlange. Nach dem Spiel werden die 
„Regierungsgefchäfte wieder vorgenommen, und damit bie 
„nach Sonnenuntergang fortgefähren, da denn das Signal 
„zur königlichen Abendmahlzeit den Haufen der Supplicanren 
„entfernt. , Die Abendrafel ift munterer als die Mittagstafef, 
„denn bisweilen werden Spielnarren und Pantomimen bers 
„ beygerufen, um die Geſellſchaft durch. ihren laͤcherlichen Witz 
„nicht zu beleidigen, ſondern zu vergnuͤgen; Saͤngerinnen 
„aber, und die ſanften Weichlichkeit erzeugenden Muſikmetho⸗ 
„den find hier aufs ſtrengſte verbannt. Mur ſolche kriegeri⸗ 
„ſche Toͤne, die die Seele zu tapfern Thaten erwecken, ſind | 
„allein dem Ohr des Theodorich angenehm. Wenn er von 

„der. Tafel aufiteht, fo befegen die Nachtwachen ſogleich die 
„Bugange zu der Schagfammer , zum Palaft und zu den 
— ——— Gemaͤchern.“ 


Dieſer König Theodorich gieng im Jahr 456 über 
die pyreneiſchen Gebirge an der Spitze eines ſehr zahlrei⸗ 
‚hen Heers von Viſigothen, Franken und Burgundiern, 
unm die Suerven zu bekriegen, die ſich im Koͤnigreich Gal— 
licien niedergelaſſen hatten, und ganz Spanien zu erobern 
droheten. Es kam ohnweit der Stadt Aftorga zu einer 
entfeglihen Schlaht, die den Mamen der Sueven und 
ihr Königreich faft ganz vertilgte. Theodorich trug ſodann 
‚ ohne Widerſtand ſeine ſiegreichen Waffen: bis Merida, der 
vor⸗ 
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vornehmſten Stadt in Luſitanien. — Bevor er- — ſeine 
Eroberungen ſichern konnte war er wegen feiner gothi⸗ 
ſchen Staaten genoͤthigt — zu rn — ſich 
wieder * zu aa . 
22 
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— 


Die Juden 


Non der Gevwelt und dem: —* Einfluß — Heli: 
gion auf die Hemmung der Fortfcheitte zur Bollfommenpeit, 
und wie. fie die Augen einer Nation rückwärts auf vergangene 
Beiten blicken läßt, anſtatt ihre Hofnungen zu erheben, und 
ihr Genie zu ſtaͤrken, davon haben wir einen merlwuͤrdigen 
Beweiß an der Geſchichte der Juden, welche, obgleich aus 
dem Bande.ihrer Doreltern vertrieben, und ohne einen Strich 
Landes zu befißen, der ihnen eigen iſt, dennoch, fein fo unbedeus 

tendes Volk find, daß fle nicht Aufmerkſamkeit erregen folten. 
Ihr alter Ruhm war in der That groß. Denn, wie man 
ſagt, *) lebten ihre Vorfahren unter der unmittelbaren Regie” 
Ä | rung 


- 


*) Man erinnert bier, daß dies ein Engländer fehreibt, und 
fein Deutfcher, dem man ed nicht verzeihen würde, wenn 
er bey einem fo 'orthoboren Gegenſtande fih öffentlich als 
ein Seeptifer zeigen wolte. 
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rung Gottes, wurden mit göttlicher Gewalt begabt, und. fo 
äbertwanden fie die Kriegsheere der Monarchen und die mecha⸗ 
nifchen Geſetze der Natur. Wenn ſie in der That eine uns 
vermiſchte Gluͤckſeligkeit und die Herrſchaft uͤber die ganze 


Welt hoffen, fo iſt es nicht durch ihr eigenes Beſtreben, noch 


durch ihre Tapferkeit, die wohl diſciplinirte Schaaren beſiegen 
koͤnnte, noch durch ihre vorzuͤglichen Kenntniſſe derjenigen Ge⸗ 
ſetze, denen die materielle Welt gehorcht, daß dieſes zu erwar⸗ 
ten iſt. Nur von der Ankunft des Meßias hoffen ſie dieſen 
Stand der Gluͤckſeligkeit und der Erhöhung. Es iſt auf die 
innerliche Betrachtung der vilten Zeiten, und auf die Betr 
ſtuͤmmelung alter Jahrbücher, - daß fie diefe ausſchweifende 
Hofnung geünden, und durch Geduld und Glauben bilden fie 
ſich ein, den vermeinten Plan des Allmächtigen mit ausführen 
zu helfen, Die Sprache, die: Sitten, die Gebräuche, bie 
Berfaffung, die Gefeße, die Kleidung ihrer Vorfahren, alles 


wird nebſt dem gelobten Lande wieder hergeſtellt, und Pa⸗ 


leſtina die kuͤnftige Beherrſcherin der Welt werden. Alles, 
was fie thun, glauben und geniefjen follen, iſt durch ihre Res 


liglon unveraͤnderlich beſtimmt, die da Regeln für die ganze 
Oetonomie des Lebens in allen mannigfaltigen Verhaͤltniſſen 


vorſchreibt. Nichts, es ſey noch fo unbedeutend, iſt unter der 


‚Würde diefer erhabenen Führerin. Die Glaubenslehren des 


Juden, feine Neligionsgebräuche, feine Kleidung , feine Nah— 


rung, fein Umgang mit feinen - Nachbarn, mit feinen Ders 


wandten, mit feinem Weihe, mit feinem Gefinde, mit feinem 
Vieh, das Waſchen feines Haufes, ja die allergeringften Din» 
ge, ‚die fh auf. perfonliche Neinigkeit beziehen, find alle unter 
der Herrfehaft der Neligion. Selbſt die gottesdienftlichen 

Decovas 
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Decorationen find mit puͤnetlicher Genauigkeit vorgeſchrieben, 
von den Saͤulen des Tempels und der Bundeslade bis zu den 
Lichtſcheeren und Altarnaͤgeln. / Eben ſo ſind die Pflichten der 
Hierarchie feſtgeſetzt, von dem periodiſchen Eingang des Hohen⸗ 
prieſters ins Allerheiligſte, bis. zum Verbrennen des: Kuhmiſts 
oe dem Lager. re 


Zu diefer heilig » poftifen Oeconomie ir “, daß Die 
“bie gewiſſe Hofnun g, daß ſi ſie dereinſt völlig — hergeſtellt, | 
ihre Nation von allen Enden. ‚der Erde verfammilet, und in 
den Beſitz des gelobten Landes gefegt erden toird, unterſtuͤtzt 
ſie bey allen ihren Leiden und den veraͤchtlichen Begegnungen, 
die das Loos dieſes ungluͤcklichen Volks ſind. Ihre elende 
Kleidung, ihre nachdenfenden, Blicke und ihr ſchlechtes Anſehn 
beweiſen den tiefen Eindruck, den der Gedanke auf ihre Ge⸗ 
muͤther macht, daß ſie hier auf Erden keine Stadt, ja nicht 
einmal, einen beftimmten Wohnort haben, . ‚Sie denken daher 
oft an die fünftige Stadt. - Wenn fie begierig find Reich— 
thuͤmer zu ſammlen, ſo geſchieht es, damit ſie ſolche ihren 
Nachkommen überlaffen, und dieſe fie ſtotz den Nationen zeir 
gen koͤnnen, unter welchen fie wohnen. Das Reſultat dieſer 
Betrachtungen ift, daß die Juden nicht zu ‘den Völkern gehos . 
ren, die ſich in einem Zuftande der Verbefferung befinden, denn 
bey einem Volk diefer Art ift Neuerung eigentlich ERBEN, 


2, Die Chinefer. 


Die Chinefer werden fo tie die Juden vonder Vers 
beflerung abgehalten, duych eige Miſchung von patriarchalifcher 
2 | Autori⸗ 
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Autorität, die in den Händen. des Kayfers iſt, und rekgiöfe 
Einrichtungen. Dieſe gehen noch weiter als bey der jüdifchen 
Religion, ja ſie erſtrecken ſich bis auf Sfrupel, die einem 
Europäer laͤcherlich fcheinen müffen. Die groffe Quelle der 
Fortſchritte in Kenntniſſen und. Vollkommenheit iſt die Energie 
der Gedanken, die durch den Umgang mit verſchiedenen Na⸗ 
tionen erzeugt wird. Allein fremde Menſchen, fremde Ges 
bräuche und fteinde ehren von fich zu entfernen, ift gleiche 
fam det Sauprgeunbfag der chineſi hen Regierung. Blos die 
Entfernung ſchuͤtzt China gegen die Angriffe der Europaͤer. 
Die Tatarn haben dieſem Reiche Beherrſcher gegeben, aber 
keine Gelege. Welche Revolutionen in diefern ungebeurem 
Lande, durch andre Revolutionen in andern Weltgegenden in 
der linden Reihe von Jahrhunderten noch entſtehen koͤnnen, 
die vor beit Untergange der Welt noch verſtreichen — iſt 
ſchwer vorhus zu fehn, 


Japan mit den andern indiſchen und orientaliſchen 
| Inſeln. 


In den japanifchen Inſeln find tie erſtaunt, die tiefſte 
Unwiſſenheit und Aberglauben mit groſſen Fortſchritten in den 
mechaniſchen Kuͤnſten in Vereinigung zu ſehn. Die hinefis 
ſchen Cofoniften, die ſich an der weſtlichen Seite der Gebirge 
niederlieffen, die diefe Inſel durchfchneiden , übertreffen, wie 
man fagt, die Japaner fo ehr an Manufacturarbeiten, als 
fie ihnen an Kenntniß und Beobachtung der alten Verordnum 
gen und Gefege nachſtehn, welche die Pflichten des Lebens 
beftimmen. Iſt dieſes Tharfäche, fo ift es gewiß ein groſſer 
Gegenſtand der philoſophiſchen VBetrachtung. Die Bewohnet 

der 
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. der dftlihen Seite der Gebirge find nicht beffer als Wilde, 
Ob und wie lange fie ihre Unabhängigkeit von ihren policirten 


Nachbarn erhalten werden, ob fie je einen Nationalcharacter 


bekommen, und fic im Achtung feßen, oder durch die Schlaf 
ſucht des Seiftes, die dem orientalifchen Aberglauben fo günftig 
iſt, und den Haß gegen Neuerungen erzeugt, in der Rohheit 
bleiben dürften, kann niemand entfcheiden. Gebirge, Selfen, 


ungeftüme Meere, Erdbeben und Feuerfpepende Berge geben 


Japan ein raubes Anfehn, und mar behauptet: auch durch. 
gehende, daß die Gemüchsart der Japaner heftig und unruhig 
iſt, und daß fie ſchwer zu behandeln ſind. Dieſe Inſel ſo⸗ 
wohl als die andern orientaliſchen werden wahrſcheinlich in die 
Laͤnge der Zeit das naͤmliche Schickſal wie die benachbarten 
Reiche des feſten Landes haben, und auch das Genie derſelben 
annehmen. Dies iſt der Ordnung und den Geſetzen der Mar 
£ur gemäß; eine Betrachtung, die, für einen Dritten eben 
nicht angenehm iſt. | | 


Man muß bedauren, daß diefe Inſeln fo mie überhaupt 
die orientalifchen Fänder mehr durch väuberifhe Hände durch 
fucht, als mit den Augen eines erleuchteten, Verſtandes er» 
forscht worden find. 


Indien. 


Die Gentoos, oder die Beſitzer von Indien, find fo 
wie die Juden zu einem ruhlgen Zuftande gebracht, ‘und wer⸗ 
den von Erweiterung ihrer Kenntniffe durch die Vorſchriften 
einer Religion abgehalten, die die unumſchraͤnkte Beherrſche⸗ 
rin aller ihrer Handlungen und Gedanken if, Ihre Abthei⸗ 


Litt, u. Volkerk, IX, 9. B. [8 ungen 


\ 
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lungen in Elaffen oder Eaften, an deren Spige fid ihre Bra⸗ 
minen oder Priefter befinden ; ihr Abſcheu gegen gewiſſe Arten 
von Nahrungsmitteln, ihre Reinigungen, ihre Behutſamkeit 
in Anſehung ihrer Kleidung und dem Umgang mit Fremden ; 
ihr Antleben an dem was alt, und ihre Abneigung gegen; alles 
‚ was new ift, nebft ihrer hierarchiſchen Regierung, muß jeder» 
manns Aufmerkfamfeit erregen, und mancherley Betrachtun⸗ 
gen erzeugen. Wir haben kuͤrzlich in England ein merkwuͤr⸗ 
diges Benfpiel gefehn, von der Verbindung zwiſchen einem 
ausgebreiteten Kandel und den Forsfchritten der Kenntniſſe. 
Die Berichte des geheimen Ausſchuſſes vom Parlament in An⸗ 
ſehung der indiſchen Angelegenheiten, haben zufaͤlliger Weiſe 
mehr vollig bewieſene Faeta in Betref der Meynungen, Sit⸗ 
ten und Gebraͤuche der urſpruͤnglichen Bewohner Indiens der 
Welt vor Augen gelegt, als alle von Europäern in daſige Laͤn⸗ 
der gethane Reiſen zufammen genommen. in Rajah, der 
zugleich Bramin war, und ein andrer indifcher Fürft wurden 
in London vor dem Tribunal der großbritanniſchen Gefeßger 
bung abgehört, und es war glücklich für die Wilfenfchaft der 
Völkerkunde, daß Herr Burke zu dem unterfuchenden Aus 
fhuß gehörte. Dieſer groffe Redner that durch den Dolls 
metſcher Nous viele Fragen an den Bramin, die nur ein 
Mann von Genie und Gelehrfamkeit formiren, und nur ein 
zum abftrarten Denken gewohnter Kopf begreifen konnte. *) 
0 | Die 

+) Man wurde gewahr, dag der indiiche Fürft bey einigen von 
Vurte's Fragen lächelte, und dem Dollmericher Rous et⸗ 

was zuflüfterte. Ein Mitglied des Ausſchuſſes erfundigte 


“ fi um diefe Heimliche Bemerkung. Rous antwortete: 
„Er halt Herrn Burke für ſeyr klug.“ 
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Die Antworten des Bramins waren klar, deutlich und dem 
Anſchein nach wahrhaft. Es erhellt aus den Berichten des 
Ausſchuſſes, und beſonders aus dieſem braminiſchen Ausſagen, 
daß die Ehrfurcht der Gentoos gegen die Geſetze und Gebraͤuche 
ihrer Vorfahren, die im tiefſten Alterthum verlohren ſi find, 
noch immer unäberwindlich.ift, und daß der Religionseifer in 
ihren furchtſainen Gemuͤthern und ſchwaͤchlichen Körpern den ⸗ 
noch die Kraft hat, über die Schrecken des gegenwärtigen Tor 
des zu triudnphiren. Die Macht der Neligion, in Vorbins 
dung mit der Trägheit des Climas und einer gewiſſen Are 
Nude, die allen fehr lange dauernden Negierungsformen eigen 
iſt, hat die Gentoos in einen Zuſtand von abſoluter Unbe⸗ 
weglichkeit verſetzt. Man kann ihnen ihr ganzes Vermögen 
tauben, und ihre Leiber vernichten, ohne doc) im geringften 
auf ihren Verftand zu wirken, und durch Uebertedungsmittel 
fie dahin zu vermögen, von den Verordnungen. abzugehn, die 
aus einem hoben Alterthum, in einer heiligen und todten 
Sprache gefchrieben, durch alle Generationen zu — herab 
iii find, 


Perfien., 

Bon den Prieftern in Indien gehn wir zu den Gebern 
in Perfien über, den Nachfolgern des Zoroaſter und der alten 
Magen, mit deren erhabenen Lehrſaͤtzen in Anfehung der Mos 
tal und der Einheit und den Attributen der Gottheit die Mey 
nungen der zn nahe verwandt find. In der That 
ſcheinen ſie einen gemeinſchaftlichen Urſprung zu haben. Wir 
werden aber hier durch eine weniger angenehme Verbindung 
geleitet; denn die Religion Muhameds hat ſich uͤber Perſien 
| Da ſowohl 


22 HI. Das jegige Zeitalter, 


ſowohl als Indien verbreitet, und beyde Throne von Ispahan 
und von Dehli haben diefem vermeinten Propheten gehuldige. 
In Perfien, dag wegen feiner alten Tugenden und einer Art 
von Lehnefrepheit fo berühmt war, wo die Könige in Wiffen« 
ſchaften unterrichtet, und zur Ausübung der Tugend angemwies 
fen wurden; ein Reich, das die fonderbare Ehre hat, daß 
man deffen alte politifche Einrichtungen für fabelhaft hält; %) 
in diefem Lande, berühmt wegen Gefelligfeit,, Gaſtfreyheit 
und Munterkeit des Geiſtes, muͤſſen wir mit Schmerzen ſehen, 
wie das grauſame Gewicht des Aberglaubens und des Deſpo— 
tismus die ſchwachen Ueberbleibſel einer Nation zu Boden 
druͤckt, die ſo wie andre ihre ruhmvolle Laufbahn durchlaufen 
hat, nunmehr aber in die Ohnmacht des Alters zuruͤckgeſunken 
iſt. Man ſagt, daß die Perfer in der muhamedaniſchen Re— 
figion nicht fo andaͤchtig wie die Türken find, daß fie mehr To- 
leranz gegen audre Religionen hegen, und, eine mehr lebhafte 
und gefellige Gemuͤthsart beſitzen. Es it möglich, daß ein 
gemeinfchaftlicher Has gegen die Türken, die natürliche Feinde 
der Perfer, und auch in Neltgionsmeinungen von ihnen unter 
fchieden find, dereinft eine fehr genaue Allianz zwiſchen den 
Perfern und den Feinden der Ottomannen bewirken Eonnte, 
von welchen die Ruſſen und Defterreicher die vornehmften find. 
Ein ſolches Buͤndniß winde wahrfcheinlich die Erweiterung des 
Handels und der menſchlichen Kenntniffe zur Folge haben. 


) Miele halten die Enropedie des Zenophon für einen Ro⸗ 
man, obgleich die vornehmften Gegenftände ig diefem Wert 
auf Wahrheit gegründet find, 
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Lobſchrift auf den Homer. 
Bon Arnaud. 


Diefer Aufſatz befindet fich nicht in den gedruckten Werfen 
des verforbenen vortreflichen Dichters, und if erft ganz 
kürzlich in Sranfreich in 





J. den Hymnen, die die alten Dichter den Gottheiten 
widmeten, die ſie den Menſchen zur Anbetung vorſchlugen, 
fiengen fie immer mit dem Jupiter an; und ich, ſagt Quin⸗ 
tilian, bey einer Materie, wo von Muftern der Pitteratur die 
Rede ift, ich fange mit dem Homer an. „Alles, führe diefer 
„ Schriftfteller fort, mas die Beredſamkeit und die Dichtkunſt 
„nur von Energie und Grazie haben, find wir ihm ſchuldig; 
„feine Kräfte überfteigen die Kraft des menfchlichen Geijtes, 
„und feine Schönheiten find unerreihbar. Vergebens wuͤrde 
„ man ſuchen ihnen gleich zu kommen, und man zeigt ſich ſchon 
„als ein groſſer Mann, wenn man fü ie verftehn und lahlen 
„fann, * 


Diefe Sprahe Quintilians iſt die Sprache des ganzen 
Alterthums. Die Griechen begnügten fid nicht mit der bloffen 
Bewunderung, fondern erzeigten dem Dichter göttliche Verehs 
rung. Da fie in Anſehung feines: Geburtsorts ungewiß wa⸗ 
ten, fo gaben fie ihm. den Himmel zum Vaterland. Die 
— ſchaͤtzten es ſich zur Ehre, von ihm ihre kehrſaͤtze 

Q 3 und 
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und Entdeckungen zu borgen. Die Geſetzgeber unterſtuͤtzten 
ihre Gruͤnde durch ſeine Autoritaͤt, die hinreichend war, die 
Geſetze zu heiligen. Plato ſetzt ihn an die Spitze aller drama⸗ 
tiſchen Schriftſteller. Die Kuͤnſtler, die ſeine Werke ſtudir⸗ 
ten, fanden in der Natur einen Character‘ von Groͤſſe und 
Majeftät, die bey allen ihren Arbeiten fihtbar war; daher 
auch das Alterthum, Geſetzgeber, Dichter, Philofophen, Med» 
ner und Künftler alle an das Genie djefes aufferordentlichen 
Mannes anhiengen, fo wie er felbft die ganze Kette der Weſen 
am Thron des Jupiters ie hatte, J 

Als im Anfange dieſes Jahrhunderts eine uͤbelverſtan⸗ 
dene Philofophie. die Muſter in Verachtung bringen wolte, 
die die Barbarey nur zu lange in Vergefjenheit erhalten hatte, 
als man befonders gegen Homer loszog, kannte man damals 
wohl genau die Verdienfte der Schriftfteller Griechenlands und 
Roms, deren Meynungen man zu beftreiten wagte? Konnte 
man es verbergen, daß diefe Schriftfteller,, ſowohl Geſchicht⸗ 
ſchreiber, als auch Redner und Dichter nie von Homer fprar 
chen, ohne daß ihre Einbildungskraft begeiftert, und ihr Genie 
erhöhet wurde? Hatte man den Umfang und die Dauer der 
Hegierung feines Genies wohl erwogen? und wäre es nicht 
philoſophiſcher geweſen, bis zur Quelle diefer alten Ehrfurcht 
herauf zu gehn, und die Urſache eines fo tiefen und fo allge: 
meinen Eindrucks zu erforfchen, als Bemühungen anzuwenden, 
die Grundſaͤulen einer Herrfihaft zu erſchuͤttern, die auf das 
einmuͤthige Urtheil aller aufgeklaͤrten Nationen geſtuͤtzt, und 
durch dreißig Jahrhunderte beftatige iſt? 


Meine 
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Meine Abſicht iſt nicht hier die Sophiftereyen zu ent- 
wickeln, über welche die Vernunft und der Geſchmack längft 
triumphirt haben; will man ihnen aber auf ewig dasjenige 
zauben, was fie verführerifch haben koͤnnten, fo mwerfe man 
einen. Blick auf die litterarifche Nahkommenfhaft Homers: 
Die Aeneide des Virgil, das befreyete Serufalem des Taffo, 
der Telemach des Fenelon, und die Henriade des Voltaire; 
alles diefes ift man ihm ſchuldig. - Was haben wir aber den 
auf ihn gethanen Angriffen’ zu verdanfen? Sinnreiche, aber 
fruchtloſe Urtheile, wo die Anftrengungen des Geiftes an die 
Stelle der groſſen Bewegungen der Seele treten, wo Spitz⸗ 
fuͤndigleit den Tiefſinn verdrängt , und wo man ſonderbare 
Ideen anftatt der Kenntniſſe der Triebfedern gewahr wird, die 
das menfcliche Herz bewegen; Urtheile, die zu nichts dienten, 
als die Einbildungsfraft zu erkälten, dem Genie enge Schran« 

Een zu fegen, und endlich in dem freyen eich der Künfte alle 
Uebel der Knechtſchaft einzuführen. = 


Es hieß: Man muß die Forefcheitte der Künfte und 
des Geſchmacks nad) den Forefchritten der Philofophie und der 
Vernunft beurtheilen; als wenn die- Aufklärung des Geiftes 
mit der Eimpfindbarfeit der Seele nichts gemein hätte. Leis 
der! Von allen Mebungen Eoftet die Webung der Bernunft 
demjenigen Weſen am meilten, das wir vernünftig nennen, 
da hingegen das menfchliche Herz immer den Gegenftänden 
offen ift, die zur Empfindung gehören. Es giebt Feine Mens 
ſchen, die bey einer tugendhaften und erhabenen Handlung 
| nicht Vergnügen und Bewunderung empfinden. Es giebt 
“feine, die nicht bey einer fchändlichen Unwillen und Abſcheu 
| Sa . fuͤhlen. 
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fühlen. Wie viel find deren aber, die ſich über einen groſſen 
Irtthum betrüben, ‚oder bey denen eine ei Wahrheit Ente 
zuͤcken erregt ? 


Leibnig hat ſehr finnreich bemerkt, daß wenn hundert 
Menfhen ihre Kräfte und Einfichten zu. einem gemeinfchafts 
lichen Zweck vereinigen, fo werden fie in einem Sabre für den 
Fortgang einer Wiffenfchaft mehr thun, als ein Menfh in dem 
Zeitraum von hundert Jahren thun koͤnnte. Allein würde 
man je ein Meifterftück der Poefie, der Beredſamkeit, der 
Mahlerey und der Muſik aus den vereinigten und zuſammen⸗ 
geordneten Ideen einer Geſellſchaft von Dichtern, Rednern 
oder Kuͤnſtlern entſtehn ſehn? Die Wiſſe enſchaft wird ausgen 
dehnt und vervollfomme durch die mechfelfeitige Mittheilung 
von Thatfachen, Demerkungen, Erfahrungen und Entdeckun— 
gen, allein die Empfindung, die Einbildungskraft und das Ge 
nie find unmiteheilbar. Daher muß auch der Eroberungsgeift 
nothwendig in allen Societäten berefchen, die zur Cultur ern⸗ 
ſter Wiſſenſchaften beſtimmt ſi nd, dahingegen diejenigen, deren 
Gegenftand ift über den guten Gefchmack zu wachen, fich auf 
die Aufbewahrung einfhränfen muͤſſen. 


Da auf diefe Weife einige die Graͤnzſteine der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte niederriſſen, und die Gegenſtaͤnde ver⸗ 
miſchten, glaubten andre den Homer mit mehr Vortheil an⸗ 
zugreifen, wenn ſie ihm die Regeln der Epopee entgegen ſtell⸗ 
ten. Sie hatten alſo vergeſſen, daß wir eben dieſem Homer | 
das Wichtigfie in diefen Negeln fchuldig find, weil eg feine 
Werke find, ‚woraus der tiefdenkendfte ſcharfſinnigſte Beobach⸗ 


tet, 
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ter, den ie die ſchoͤnen Künfte gehabt Haben, fein Lehrduch der 
Dichtkunſt gezogen hat. 

Ich will hier einige Bemerkungen machen, die zu keiner 
Zeit vielleicht nothwendiger waren: 


Erſtlich. Es iſt unmoͤglich, daß die Regeln, die Fruͤchte 
der ruhigen Ueberlegung, je den Flug des Genies erreichen, 
und ſich uͤber alle Schoͤnheiten verbreiten koͤnnen, die man mit 


den mannigfaltigen Werfen paart, die Enthuflasmus erfordern; 


denn das Eigene des Enthufiasmus ift nicht die Einbildungs» 
kraft über die Gränzen der Vernunft, fondern die Vernunft 
über die Graͤnzen der Kunft hinaus zu führen. ' 


Zwentens. In der Poefie, in der Mahlerey, und in 
allen Künften, deren Gegenftand iſt fanft die Sinne zu bes 
trügen, und das Herz durch) die Einbildungskraft zu intereßis 
ren, kann man die Regeln nicht anders als leichte und fichere 
Mittel betrachten, um den vorhabenden Zweck zu „erreichen. 
Sjedesmal alfo, wenn ein Werk diefe Wirkung thut, anftate 
es zu verdammen, weil die Regeln in demfelben verlegt find, 
fo verlangt die Vernunft und die wahre Pbilofophie im Gegen 
theil, dag wir alle die, verlegten un als unnüg betrach⸗ 
ten follen. 


Drittens. Wenn in irgend einem Werk der Einbils 
dungsfraft und: der Empfindung die Schönheiten auch viele 
- mehr interefiren, als euch die Fehler zumider find; wenn eure 
erfte Entdeckung allezeit auf die Unvollkommenheiten, und die 
legte auf die Genieflüge und Sedlenzüge geht, fo betrachtet 
euch als Unbekannte mit den ſchoͤnen Künften, und huͤtet euch 

Ä 5 ’ darüber 
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darüber zu urtheilen; vor allen Dingen aber gebt die bofnuns 
auf, ſelbſt jemals darin gluͤcklich zu ſeyn. 


Der Werth, den wir auf die innerfichen Geiſteskraͤfte, 
auf feine auseinander geſetzte Ideen, kurz auf das legen, was 
wir Verſtand nennen; die Begierde ihn zu beſitzen, und ihn 
zu zeigen; beſonders aber unſre Erziehung, wobey man ſorgfaͤl⸗ 
tiger iſt uns für Fehler zu warnen, als uns die Schönheiten 
zu entwickeln, wo man ung mit zahllofen Regeln quält, und 
ung nur Beyſpiele anführe, um diefe Negeln zu beitätigen; 
kurz, wo man ung die Natur verbirgt, um bloß durch Bey—⸗ 
fpiele zu lehren: dieſes iſt die wahre Duelle unfier Neigung 
zu raiſonniren, zu unterfuchen, zu tadeln, wenn man nur 
allein empfinden folte. Auf diefe Act gefchieht es, das man, 
um unſer Gedächtniß und unfre Urtheilskraft zu fchärfen, und 
unfern Verftand zu bilden, den Schaß unfter Empfindungen 


- dadurch ſchwaͤcht, daß man bereits in den erftern Jahren uns 


fers Lebens den Keim der Empfindbarfeit bep ung vernach⸗ 
laͤßigt, oder angreift. 


Du aber, o Züngling! dem die Mufe in dem Augen⸗ 
blick der Geburt zugelächelt, und deflen Talent den Bemühuns 
sen, die auf Irrwege leitete, widerftanden hat; du, der du 
ſtrebſt dereinſt die Ehrfurcht zu verdienen, die du jetzo ſo eifrig 
dem Genie zollſt, willſt du das groſſe Gehelmniß wiſſen, tie 


‘man der Natur ihre Pinſel und Farben rauben, und ihr Rival 
werden kann? leſe den Homer, und leſe ihn immer wieder. 


Immerhin mag der Philoſoph ihm vorwerfen, daß er. die Goͤt⸗ 
ter herabgewuͤrdigt, und den Menfchen ähnlich gemacht babe; 
du ſiehſt in ihm nur einen Dichter, der die Menfchen bis zu 

Ä den 
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den Goͤttern erhebt, und der durch dieſe beſtaͤndige Verbin⸗ 
dung der Erde mit dem Himmel alle Leidenſchaften veredelt, 
den Handlungen ſeiner Perſonen das hoͤchſte Jutereſſe vers 
ſchaft, und der dadurch, daß er dem Wunderbaren den Char 
raeter der Wahrfcheinlichfeit mittheilt, allen Theilen feines Ger 
dichtes den Character des Wunderbaren aufdruͤckt. 


Wenn die Sitten feiner Helden dir fimpef, ungefchlifs 
fen und barbarifch feheinen, fo erinnre dich, daß fo die Sitten 
feines Zeitalters waren, die er mahlen und nicht reformiren 
wolte. Ueberdem vergiß nicht, daß wir diefer Einfalt und 
Rauheit der Sitten fo viele originelle Züge und fühne, Pinfels 

ſtriche in feinen bewundrungswürdigen Gemaͤhlden fchuldig 
find, und daß du in einem Jahrhundert lebſt, wo die Höflich« 
feit, der Luxus, und Bebärfniffe ins Unendliche vervielfältigt, 
alle groffen Züge der Natur faft ausgelöfcht Haben; wo der 
Zorn nur Empfindlichkeit, die Liebe nur Salanterie, die Freund» 


ſchaft nur gewohnter Umgang, und der Muth mur die Furcht - ° 


vor Schimpf und Schande iſt. Weit entfernt, dem Homer 
ein Verbrechen daraus zu machen, daß er feine Helden nicht 
mit unfern Kleidungen und unfern Phyſiognomien dargeftelle 
babe, wirft du vielmehr die Nothwendigkeit einfehen, zu feinen 
Werfen deine Zuflucht zu nehmen, um groſſe und ftarfe Leis 
denfchaften zeichnen zu lernen; Leidenfchaften, von denen unfre, 
zahllofen Wünfchen oder vielmehr Kleinen Phantafien, erges 
benen Seelen kein Mufter aufweiſen fünnen. Als man das 
ber bey der Wiederauflebung der Künfte, da man nicht mehr 
jene ſtarken Körper vor Augen hatte, denen die Gymnaſtik 
ehedem einen fo ſchoͤnen Ausdruck gab, diefen Mangel fühlte, 

legte 
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fegte fih Michael Angelo auf das Studium der Antifen, und 
hierdurch gelangte er zu den erhabenen Ideen und Formen, 
die feinen Meiſſel verewigt haben. Da diefer. groffe Künftler 
gegen das Ende feiner glänzenden und langen Laufbahn den 
Gebrauch feines Gefichts verlohren hatte, fo ließ er fich zu 
diefen Denfmälern hintragen, berühtte fie mit feinen ſchwachen 
zitternden Händen, und nachdeni er die Contours der Runfke 
werfe befühlt hatte, umaımte er fie mit Thränen, die die Be⸗ 
wunderung und Dankbarkeit aus felnen Augen preßten. 


Während dag ernfte und Falte Kunftrichter Homers 
Gleichniſſe ſtrenge unterfuchen, und ſie unpaſſend oder unſchick⸗ 
lich, zu oft wiederholt, oder zu ſehr ausgedehnt finden, ſo be⸗ 
wundre du den Umfang und die Kraft ſeines Genies, das 
ſich der ganzen Natur bemaͤchtigte, die Phenomene der phyſi⸗ 
ſchen Welt mit der moraliſchen Welt verband, uns dadurch 
die Gegenſtaͤnde bald in einem neuen Lichte, bald in einem 
ſchoͤnern Lichte zeigte, und durch eine raſch auf einander fol- 
gende Reihe von Bildern und Gemälden unaufhorlich die Bes 
wegung unterhält, die er einmal unfrer Seele mitgetheilt hat 5 
Bilder, die defto erhabener find, da fie die Einbildungskraft 
zwingen, fich weit über diejenigen Gränzen zu ſchwingen, wo⸗ 
+ hin fie Worte führen koͤnnen, und daher nur allein der Poefie 
zugehören; während daß die andern von dem Fleinften, wahr⸗ 
ſten und natuͤrlichſten Detail begleitet, mehr ein Werk des 
Pinſels als der Worte zu ſeyn ſcheinen. Wilſt du ein Bey 
fpiel der erftern ? Lies den Anfang des ıoten Buchs von 
der Iliade. | | 


„Ueber⸗ 
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Ueberwaͤltigt durch die ſanfte Macht des Schlafs rus 
„Hen die Anführer des. griechiſchen Heers alle in ihren Zels _ 
„tern. Agamemnon allein wacht, von den ‚vielen Gedanken 
„beunruhigt, die feine Seele beſtuͤtmen.“ Was thut hier 
der Dichter, um uns einen farfen Begrif von der Unruhe feis 
nes Helden zu geben ? Er vergleicht feine innere Bemwegun, g 
mit der Bewegung der Luft, wenn Jupiter fie mit feinen 
Blitzen entzündet, und den Sterblichen Gewitterverheerungen 
oder triegsunglůc verkuͤndigt. 


Das ı6te Bud) eben dieſes Gedichts giebt en ſchines 
Beyſpiel von der letztern Art Bilder. 


Ausgeſtreckt auf dem Verde von Achils Schiff liege 
Patrockus, fieht die Niederlage der Griechen, und zerfließe in 
j Tränen. Achil wirft ihm feine Schwachheit vor: „Du. 
y weinſt, fagt er, du weinft wie ein Eleines Kind, dag von 
„ feiner Mutter verlangt in ihre Arme genommen zu werden, _ 
„ihren Rock ergreift, fih bemüht ihren zu fehr befchleunigten 
„Gang aufzuhalten, und feine unfchuldigen thränenvolfen Aus 

„gen auf fie fo lange heftet, bis fie es en und es an 
„ihre Bruft druͤckt.“ — 


Ich ftelle hier nur kalte und unbelebte Zeichnungen auf; 
ber Tert, der Text allein wird dir das Gemählde liefern, 
Glaube nicht, ihn je zu Eennen, wenn du ihn nur durch den 
Schleyer der Ueberfeßung betrachtet, und noch weniger den 
Homer felbft, wenn du ihn nicht von Angeficht zu Angeficht 
gefehn haſt; man erlaube mir diefen Ausdruf, Alsdann 
und nur alsdann erft kannſt du alle Schäße feines Genies ans 
| 2 | ſtaunen; 
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ſtaunen; Schaͤtze, die er in feiner Sprache verſchwendet hat, 
die ſich keine andre eigen machen kann, wovon aber doch alle 
koͤnnen und ſollen Vortheile ziehn. 


Alsdann wirſt du ſehen, wie er durch die Vereinigung 
von Woͤrtern mehrere Bilder und Ideen in dem moͤglichſt 
kleinſten Raum verſammlet, und ſeinem Stil einen Strom 
verſchaft, der faſt ſo ſchnell wie der menſchliche Gedanke iſt; 
wie er durch die Wahl der Ausdruͤcke und die gluͤckliche Zu— 
fammenfügung nie gepaarter Begriffe dahin gelangt iſt, die 
zufälligen und beftimmten Spracdyzeihen. in wahre Bilder zu 
verwandeln; mie er endlich, obgleich einem beftändig gleichen 
Silbenmaaß unterworfen, dennoch die Bewegungen deffelben 
abaͤndert, fie bald langſam, bald gefchmwinde fortruͤcken läße, 
nachdem die Natur der Dinge, die er darftellt, es verlangt. 
Iſt er genoͤthigt, fi) eines gemeinen oder niedrigen Ausdrucks, 
eines unmelodifchen, übeltonenden Worts zu bedienen; fo 
wird durch die Kunft, wie er fie felle, durch die Epitheten, 
womit er fie umringt, alles harmonifh, und alles erhält den 
Character von Eleganz und Würde; fo, um mich eines Gleich 
niffes zu bedienen, das von dem Homer felbft genommen ift, 
wie Ulyffes, der unter der Figur eines unter det Laft der Jahre 
gebeugten, und durch, die Duͤrftigkeit beſchimften Greiſes er» 
fcheint, allein fo bald ihn Minerva berührt, in einen - blühen 
den Süngling mit der Geftalt eines KHalbgottes verwan⸗ 
delt wird. | | 


# 


Nur erft als man fange alle diefe Schönheiten unter 
fucht, und die Grundfäge und Wirkungen derfelben genau er⸗ 
forfcht hatte, geſchah es, daß Virgil damit die lateinifche 
| | Sprache 


* 
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Sprache und Poefie bereicherte. Ihr Weberfeger des Homers 
folgt dem Birgil ; ſo wie er, unterfcheidet ſorgfaͤltig mas die 
&itten, die Gebräuche und das Genie-der Sprache euch erlaus 
Ken aufzunehmen, oder euch befehlen zu verwerfen; befonders 
aber durchdtingt fo wie er euer Mufter, bis feine Seele ſich 
gleichfam der eurigen mittheile, big ihr von feinem Enthuflags 
mus erhitzt, die Natur fo ſehet und fühlet, wie er felbit fie 
geſehn ımd gefühlte hat; alsdann wird euch ‚die franzöfifche 
Sprache und Poefie Neichthümer verdanken, die vielleicht 
noch unbekannt ſind; denn wer wird es wagen zu behaupten, 
daß unſre Sprache ſo weit gekommen ſey, alle ihre Kraͤfte zu 
kennen? Eine Ueberſetzung in Verſen von Virgils Hirtenge⸗ 
dichten wurde bis jetzt für unmöglich gehalten, und unſre Porfie 
hatte ung noch nicht ‚jene intereffante Cigenbeiterr, jene 
- glückliche Details dargeftellt, die nur gewohnte Begbachter der 
Natur gewahr werden, die die Wahrheit der Nachahmung 


ausmachen, und dem Gedicht über die Jahreszeiten den größe je 


ten Reiz geben. 


l 

Diefe Abſicht hatte die franzöfifche Academie, da fie 
eine neue Weberfesung des Homers wünfchte. Eine Menge 
Verſe ohne Sdeen, und ohne Bilder, die man für Poefie 
hält; platte gereimte Profe, die man für Berfe annimmt; 
groſſe Mufter vernachläßigt, um der niedrigen efelhaften Natur 
zu folgen; der Barbarey errichtere Altäre im Mittelpunct 
der Hauptſtadt der gelehreen Welt; alles diefes brachte die 
Academie zu dem Entfhluß, die Augen des Publicums auf 
einen Dichter zu ziehen, der groß ift mit Simplieität ,  fimpel 
mit Gröffe, und erhaben ohne Anftrengungen, 
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Die Academie ihren Grundfägen getreu, die bes 
ftändig ihre Richtſchnur gewefen find, wird mit Vergnuͤ⸗ 
gen alle Schritte zählen, die diefen Ruhm befürdern 
Sinnen; fie wird die glücklichen Bemühungen aufmuns 
tern, das wahre Talent berbeyrufen, und den fehlechs 
ten Geſchmack zurücdftoffen, ohne ſich je herab zu laffen, 
auf das Murten der Mitrelmäßigkeit zu hören, oder fich 
durch die Schmähungen der Unmiffenheit für beleidige zu 
halten. Einige Zünglinge aus Clagomene befhmügten im 
Sparta den Ort, wo bie Ephoren Gericht hielten, und 
wo man die Urtheile abfaßte, die zur Aufrechthaltung 
der Gefege dienten. Die Ephoren rächten ſich wegen des 
erlittenen Schimpfs bloß dadurh, daß fie den folgenden 
Tag ein Gefeg machten, des Inhalts: „Daß die Unanftäns 
„digkeit und Bosheit den Clazomenen erlaube fey. “ 
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V. 


Etwas zur Geſchichte des Familienvertrags des 
Hauſes Bourbon vom Jahr 1761. 


E— iſt vielleicht in keinem der vorhergehenden Jahrhunderte 
jemals ein Buͤndniß geſchloſſen worden, das wegen der Wich—⸗ 
tigkeit feiner Folgen, und in Anſehung der groſſen Nevolutios 
nen, welche es bis in die ſpaͤteſten Zeiten noch veranlaſſen kann, 
mit dem Familienvertrage des Hauſes Bourbon von 1761 zu 
vergleichen waͤre. Dieſer Familienpakt iſt es, welcher die ver⸗ 
ſchiedenen Kronen des Hauſes Bourbon gleichſam in Eine zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und auf das Haupt desjenigen geſetzt hat, 
dem, nach Verhaͤltniß der jedesmaligen Umſtaͤnde, die ſeinige 
zur Ausführung groſſer Plane nicht wichtig genug ſcheint; er 
iſt es, der die Reichthuͤmer von Peru Frankreichs Politik zu 
Gebote ſtehen laͤßt, der Krone Spanien Frankreichs maͤchtige | 
Verwendung, ihe defjen Unterftägung mit einer anfehnlichen 
Landmacht und zahlreichen Florten verfichert, und felbft die 
Höfe von Neapel und Parma im Staatsfyftem von Europa 
wichtis und fucchtbar macht; er iſt es endlich, der einen Luds 
wig XIV, zwar nicht auf den Thron einer eingebildeten. Unis 
verfalmonarchie erheben würde, ihn aber doch in den Stand 
fegen koͤnnte, der übrigen Welt ſo willkuͤhrliche Gefege vorzus 
fehreiben, als wenn alle andre Reiche und Staaten feine erober⸗ 
ten Provinzen wären Die. See hat felten gröffere Flotten | 
Litt. u. Voͤlkerk. IX, B. R getragen, 
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getragen, als feit dem Jahre 1761, und ein einziges Blatt 
Pergament ſcheint alle die Millionen Goldes und Silbers, alle 
die Taufende von Menſchen, alle die politifchen Kräfte, 
welche die Hälfte von Europa im fpanifchen Erbfolgefriege und 
lange vorher, auf die Trennung zweyer fo mächtigen Kroner, 
als Franfreih und Spanien verwandte, in einem Augenblicke 
vereitelt und unnuͤtz gemacht zu haben. Der Utrechter Frie⸗ 
denstractat, eine für die Ruhe und das Gleichgewicht von Eij⸗ 
ropa fo wichtige Staatsacte fcheint feit jenem Zeitpuncte in 
feinen wichtigften Artikeln feine Kraft verlohren zu haben. Um 
fih von diefen Behauptungen zu überzeugen darf man nur ein 
wenig mit den grofjen Begebenheiten der neuern und neueften 
Zeiten bekannt feyn, die einen jeden in. den Stand feßen, 
diefe Betrachtungen weiter zu verfolgen, mehrere Thatſachen 
bier anzureihen, und wichtige Nefultate für die Politik kuͤnfti⸗ 
Her Zeiten daraus herzuleitem. i 


Dieſe wenigen Vorausſetzungen ſollen nur dazu: dienen, 
Liebhaber der Politik auf die Wichtigkeit des Familienvertrags 
dufmerffam zu machen, und um biefer Wichtigkeit willen bey 
ihnen einige Nachſicht zu erhalten, wenn fie folgende Anecdote 
(die diefen Namen darum zu verdienen fcheint, weil fie viel 
leicht manchem Gefehichtforicher entgangen ift, und bis jetzt 
noch in feinem deutſchen Geſchichtsbuche ſtehẽn dürfte) uner⸗ 
heblich, oder ihnen nicht unbekannt finden ſolten. Sie iſt in 
den hier beygefuͤgten Stellen aus des Abt Millot Mémoires 
politiques et militaires pour ſervir à I’ Hiftoire de 
Louis XIV. et de Louis XV, — enthalten, welche ges 
wiß nicht mit den gewoͤhnlichen franzoͤſifſchen Memoires ver⸗ 


{ wechſelt 
je | 
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wechfelt werden dürfen, da fie aus ‚den Staatspapieren deg 
Marfchalls von Noailles, der unter Ludwig XV, fowohl an 
der Spige. feiner Armeen‘, als an auswärtigen Höfen, und, 
im Cabinet eine fo stoffe Rolle fpielte, entftauden find, und 
viele Aufflärungen in der Sefchichte diefes Jahrhunderts ent» 
halten. Es find folgende swey: Ä . 


Die Spanier waren gleih zu Anfange des oͤſterreichi⸗ 
ſchen Erbfolgefrieges (1741) in Sstalien eingedrungen, wo der 
madrider Hof dem Infanten D. Philipp ein anfehnliches Bes 
fischum zu verfchaffen ſuchte. Ob fich mun gleich der Hof 
von Verfailles das Schickfal diefes Prinzen, des Schwiegers 
ſohns Ludwig XV, ganz befonders hätte empfohlen feyn laſſen 
follen, fo nahm doc) der Carbinal von Fleury gar feinen Theil 
an diefem Streitpuncte, Doch merkte. man endlich , daß 
Spanien, als ein nothwendiger Bundesgenoß, durchaus unter⸗ 
ftüßt werden müßte; daher denn am 25. October 1743 der 
Fontainebleauer Tractat, als ein immerwaͤhrendes Off» und 
Defenfivbündnig, unterzeichnet wurde. Man ftipulirte darin 

eine gegenfeitige Gewaͤhrleiſtung aller Beſitzungen, ja ſogar 
aller Rechte, welche die beyden Kronen haͤtten oder beben 
ſolten; auch garantirte man dem D. Carlos das Königreich 
beyder Sicilien, ob ihn gleich eine englifche Eſeadre genoͤthigt 
hatte, ſich neutral zu erklaͤren. Man verſprach ſich gegen⸗ 
ſeitig, die Waffen nicht eher niederzulegen, noch ſich in irgend 
eine Unterhandlung einzulaſſen, als nach vorgängiger Ueber⸗ 
einſtimmung. Und im Fall man Urſachen zu klagen bekaͤme, 
oder einiges Mistrauen entſtaͤnde, gab man einander fen 
Ban Wort, fih nichts zu verheimlichen, und die Freund⸗ 
R4 ſchaft 
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ſchaft immer den größten Vorteilen vorzuziehen. Der Haupt 
gegenftand, den Philipp V. angab, war, dem Spnfanten ein 
feiner Geburt wuͤrdiges Befisthum zu verfchaffen; er trat 
ihm deshalb feige Rechte auf die öfterreichifche Verlaffenfchaft 
ab, und willigte darein, daß er in Befis von Mayland fowohl, 
als von Parma und Placenz gefegt würde, doch unter der 
Bedingung, daß die Königin von Spanien, fo lange fie lebte, 
den Genuß der beyden letztern Herzogthümer, als des Eigen: 
thums ihrer Vorältern, haben ſolte. Ludwig ‚XV, verband 
fi, von feiner Seite, dem König von Sardinien den Krieg 
"zu erklären, und ſich mit Spanien über die ſchicklichſte Zeit 
zu verftehen, um ihn den Engländern zu erklären, mit diefen, 
ohne die Wiedergabe von Gibraltar, keinen Frieden zu fchlief 
fen, und aus allen Kräften zur Wiedererlangung von Port» 
Mahon beyzutragen. — Diefer Tractat folte ein Familien» 
Unions⸗ und Freundfchaftsverteng ſeyn; und die beyden Kro⸗ 
nen verbanden ſich, nicht eher in ihrem Beſtreben nachzulaſſen, 
als bis fie ihre beyderſeitigen Endzwecke erreicht hätten. *) 


Als der Herzog von Düras (auſſerordentlicher Botſchaf⸗ 
ter des franzofifchen Hofes zu Madrid von 1752 bis 1755) auf 
die Nothmwendigkeit einer genauern Verbindung der - beyden 
Kronen beftand, fagte ihm Carvajal, damaliger Minifter der 
auswärtigen Sefchäfte: diefe Verbindung ware ſchon begruͤndet 
durch den Fontainebleauer Vertrag, der ein unmiderruflicher 
Familienpact fey, und es wäre daher hinreichend, dasjenige 

in 


*) S. Millot Memoires pol. et mil. T. IV, pag, 265. 
edit, de Maeftricht 1777. = 
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in demfelben auszuftreichen, mas auf den Krieg von 1741 Bes 
ziehung hatte. Dieſen Vertrag Eannte der Botfchafter gar 
nicht; er verlangte daher vom Marguis von St. Eontefk, 
dem Miniſter der auswärtigen Affairen, nach der freyroilligen 
Entfernung des Herrn von Puifieur , die Mittheilung defjel- 
ben. Der Minifter verweigerte fie ihm anfaͤnglich, bis ihm 
endlich der Marfchall von Noailles eine Abfchrift davon fchickte, 
von fehr weifen Anmerkungen begleitet, die man als die Grund⸗ 
fage des nachher gefchloflenen Familienpaots betrachten kann. 
Er beweift,darin, daßder Fontainebleauer Vertrag, deſſen Artis 
kel fich faft alle auf den damaligen Krieg beziehen, und deſſen 
Vollziehung durch die Umſtaͤnde unmöglich gemacht worden, durch 
den Achner Friedensſchluß gleichſam vernichtet worden ift;. fo, 
daf wenn die beyden Kronen die Bande ihrer Bereinigung 
enger fnüpfen follen, dies der Gegenftand eines neuen Der: 
trags und. eines. wahren Familienpacts feyn müffe. Dies 
verlange ihr Intereſſe: Die Engländer und Holländer dürfs 
ten vielleicht minder unternehmen ſeyn, wenn ſie eine minder 
vortheilhafte Meynung von der Maͤßigung und der Schonung 
haͤtten, womit man gegen ſi ſie verfahre. Es ſey beſſer, ihren 
Beleidigungen durch dieſes Mittel zuvorzufgmmen, als ſich 
unvermerkt in die harte Nothwendigkeit verſetzen zu laſſen, ſich 
Genugthuung dafür zu verſchaffen. 


Ein Vertrag (heißt es in einem Aufſatze des Marſchalls 
von Noailles, welcher Bemerkungen uͤber den Fontainebleauer 
Tractat enthaͤlt) „iſt gewoͤhnlich nichts als eine voruͤberge⸗ 
„hende Verbindung, die ſo lange dauert, als der Zuſtand, es 
„ſey nun des Kriegs oder des Friedens, worin man ſich be⸗ 
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„fand, als man ihn ſchloß; oder eine Verbindung, die ſich 
„auf einen beſondern Gegenſtand einſchraͤnkt, das Maaß der 
„Unterſtuͤtzung feſtſetzt, welche man in den vorhergeſehenen 
„Faͤllen einander leiſten ſoll, und die Belohnung oder das 
„Equivalent beſtimmt, welches der von einem der beyden 
„Theile gegebenen Huͤlfe angemeſſen ift. * Ein Familienpakt 
„hingegen vereinigt die regierenden Haͤuſer ſowohl, als ihre 
„Staaten. Er hat, ſeiner Natur nach, zwey Gegenſtaͤnde; 
„die Erhaltung der Familien auf dem Throne, den fie befigen, 
„und die Erhaltung ihrer Staaten in ihrem bisherigen Zus 
„ſtande. Dieſe Stipulationen muͤſſen alle Zeiten und alle 
„Umftände umfaffen;. weder Krieg noch Friede darf fie 
„foren, oder verändern. Die gegenfeitige Unterftügung ift 
„weder beftimmt, noch begränzt. Es findet Fein anderes 
„ Equivälene ſtatt, als das Vertrauen auf eine gegenfeirige 
| „ Hülfsleiftung, Segenfeitige Freundfchaft, Sicherheit und 
„Vertheidigung find die wefentlichen Bedingungen eines fol: 
„hen Vertrags. Wenn er auch nicht die Verbindlichkeit 
„auflege, an allen Ofenfivkriegen Theil zu ‚nehmen; fo er: 
„laubt er doch niche, bloſſer Zufchauer zu bleiben. os 
„bald als aus den fich ereignenden Vorfällen abzufehen iſt, 
„daß das Gluͤck und die Folgen deffelben Kriegs auf die Si⸗ 
„cherheit und die Erhaltung der Staaten einer der beyden 
„Familien Einfluß haben, dann muß ſie die andere aus allen 
„ihren Kräften unterflügen. Kurz, man ift ſich bey allen 
„Gelegenheiten , die Unterftügung mit guter Verwendung, 
„die Mittheilung der VBefchwerden, die man gegen andre " 
„ Mächte haben fann, und die Webereinftimmung - in den 
„Maasregeln fchuldig, die man zur Eutfernung der Bekeidi— 

| gungen 
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„gungen anwenden wit, welche den Frieden, die Ruhe, den 

„Ruhm und die Hechte einer der beyden Familien und ihrer 
„Staaten verlegen koͤnnten.“ 

Dies iſt die Idee, die man fi von einem wahren, un‘ 
widerruflichen Familienvertrage macht, fo, wie man annimmt, 
daß er zwifchen Frankreich und Spanien beftehen folte, und 

fo, wie man es ihrem Intereſſe gemäs hält, einen, ihres ges 
meinfchafelichen Vortheils halber, zu fhlieffen, Das Mini—⸗ 
fterium von Verfailles wuͤnſchte recht ſehr einen Vertrag die⸗ 
fer Art. Der Herzog von Duͤras unterſtuͤtzte feine Abſichten 
mit Eifer und mit. aller möglichen Geſchicklichkeit. Aber er 
erhielt nichte als ungewiſſe Verfprechungen ; entiveder, weil 
- der madrider Hof noch zu viel Mistrauen hegte, oder, weil 

er fürchtete (wie ihn Carvajal, im Namen des Königs, vers 

“ fiherte) die Schlieffung eines ſolchen Tractats moͤchte der 
Vorwand zu einem Kriege werden, noch ehe man im Stande 
waͤre, ihn auszuhalten. *) 
| Um der Vollſtaͤndigkeit willen fheint eine Eleine Ueber 
ſicht von der Gefchichte des Betragens der beyden Höfe von 
Madrid und Verfailles gegen einander von dem Zeitpuncte 
an, da die fpanifche Krone einem Prinzen aus dem Kaufe 
Bourbon zu Theil ward, bis auf die Periode, von welcher 
die Rede ift, bier nicht am unrechten Orte zu ſtehen. — 
Die Prophezeihung, oder vielmehr der Wunſch Ludwig XIV., 
als er feinen Enkel, Philipp V., das letztemal umarmte: 
des & prefent il n'y aura plus — Piréẽnées entre nous! 
wurde waͤhrend des ſpaniſchen Erbfolgekriegs und bis gegen 
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das’ Ende feiner Negierung vollkommen erfüllt. Der junge 
König, theils zu. furchtfam, theils zu unerfahren, als daß er 
fih den Redierungsgefchäften hätte allein unterziehen Eönnen, 
bedurfte fremder Leitung. Es war aber vorher zu fehen, 
daß er fie bloß von Spaniern, denen er vielleicht nicht trauete, 
und an einem unbekannten Hofe, den er von demjenigen, wo 
er erzogen worden war, fo verfchieden fand, nicht annehmen 
wuͤrde. Ueberdies war es für Franfreichs Intereſſe aͤuſſerſt 
nothwendig, die Vollendung ded groſſen Werks, die Befeſti⸗ 
gung des jungen Koͤnigs auf dem ſpaniſchen Throne, der 
bald darauf ſo ſehr unter ihm wankte, ſeinen ſchwachen — 
den allein ja nicht zu uͤberlaſſen. 


Dies bewog den alten, des Herrſchens ſo gewohnten 
Ludwig XIV., dem jungen König, den er nach dem anges 
nommenen Ceremoniel zwar feinen Herrn Bruder nannte, 
aber in der That als feinen Enkel behandelte, oft fühlen zu 
laſſen und zu erinnern, daß er fein Großvater fy. Zu dem 
Ende gefellte er ihm, bey feiner Abveife aus Sranfreich, 
einen jungen intriguanten Menſchen zu, den Marquis von 
Louville, der Philipp. V. ganzes Vertrauen beſaß, es aber 
in der Folge fehr mißbrauchtes eben fo viel Gewalt erhiels 
ten nachher über ihn die Prinzefin von, Orſini und vers 
fchiedene von den an feinem Hofe nach und mach ftehen 
den franzofifchen Botfchaftern, als. die Herzoge von Gram⸗ 
mont und von Harcourt ꝛc. welche alle Frankreichs Sn: 
terefje. zu ihrem KHauptaugenmerf machten, und Philipp 
V, Schritte nach Ludwig XIV. Willen lenkten. Daher 
kam es denn, daß, zum größten Aergerniß der fpanis - 
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niſchen Patrioten,, denen ihr König fein Zutrauen ent, 
308, der Botfchafter der Krone Frankreich bisweilen dem 
Staatsrathe, als Premierminifter , beymohnte, oder 
doch wenigſtens die Seele aller darin gefaßten Enefchlüffe 
war; fo, daß Ludwig XIV, beyde Monarchien mit Einem 
Scepter regierte. - Bey alle dem überließ fi Philipp 
V., dann und wann, den Regungen des Gefühls,, wo 
nicht feiner intenfiven Gröffe, doch deſſen feiner Auffern 
Würde, und füchte das ihm laͤſtig werdende Joch von 
fih zu ſchuͤtteln, welches aber ſein weiſerer Mentor, auf 
dieſe oder jene Art, wenigſtens bis ans Ende des Kriegs, 
auf dem Nacken feines Zoͤglings zu erhalten wußte. Aber 
wie verändert fih, nach dem Utrechter Frieden, als“ 
fih Philipp V. mit feiner zmweyten Gemahlin, der ber 
ruͤhmten Elifaberh von Parma, vermähle hatte, die Scene 
auf einmal mit dem Tode Ludwig XIV, im Sabre 1715, 
Jetzt erfcheine Philipp: V. auf einmal in einer neuen Ger 
fiale! . Er bat vergeffen, daß er nur duch Frankreich, 
das fein Blut, fein, Geld, feine Ehre für ihn aufges 
opfert hatte, auf einem Throne figet, an dem er jest 
nicht genug hat. Bald andächtig, bald länderfüchtig, bei 
tet er im diefem Augenblide mit” feiner Gemahlin, und 


entwirft mit ihr im folgenden Plane zu neuen Eroberungen.: , 


Doch feiner reise ihn fo fehr, als der, feinen heilig: 
ſten Entfagungen und den Tractaten zumiderlaufende, et- 
waige Defis der franzöfifchen Krone, die dem Kopfe 
eines fchwächlihen Kindes, des lebten Sproffes vom 
Stamme feines Großvaters , eine zu ſchwere Bürde zu 
feyn ſchien. Er laßt dem Herzog Regenten feine bereich, 
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ſuͤchtigen Abſichten ſo deutlich merken, daß dieſer die 
kraͤftigſten Maasregeln dawider zu ergreifen gezwungen iſt: 
und da Philipp V. feine, mit dem von Frankreich an⸗ 
genommenen friedlicherm Syſtem, unuͤbereinſtimmende Ent» 
würfe nicht aufgeben will; Eommt es zwifchen beyden 
Keihen, die durch Bande der Verwandfihaft und bes 
gemeinfchaftlichen Intereſſe vor. kurzem noch fo genau mit 
einander verbunden ſchienen, zu einem wirklichen Kriege: 
(1719 — 20,) | 


Das feit Ludwig XIV, Tode unterbrochene gute - 
Vernehmen zwifchen den beyden bourbonifchen Höfen fchien 
nach erfolgtem Frieden, und nach Entfernung des unrw 
higen Kardinals Alberoni , wieder fo ſehr bergeftelle zu 
feyn, daß der junge König von Frankreih Philippe V. 
Tochter, Anna Maria Victoria, als. feine zukünftige 
Gemahlin, an feinem Hofe erziehen lief, Aber das 
Schickſal wolte, daß eben die Perfon, welche beyde 
Höfe mit noch feftern Banden vereinigen folte, die Urs 
fahe zu neuen Meißhelligkeiten werden mußte. Die Zus 
ruͤckſendung dieſer koͤniglichen Braut nach Spanien (1725) 
nahm Philipp V. fo hoch auf, daß er, in feiner 
Freundſchaft gegen Frankreich ganz erkaltend, ſich mit feis 
nem bisherigen Mitwerber um die fpanifchen Neiche, mit 
Cart VI. unvermuthet ausföhnte, und durch dieſen dem 
bisherigen Staatsfyftem von Europa gegebenen Stoß die. : 
Eabinetter der fich dabey intereßirt glaubenden Höfe in eine 
feltfame Bewegung feste. Sein Unmille gegen Franke 
veih dauerte übrigens fo lange, .als die Ausführung 


det 
/ 
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der Entwürfe feinee Gemahlin, ohne Franfreihe Mit 
wirkung, wmöglih war, bis 1728 — 29. feit welcher 
Zeit er bis an feinen Tod (1746) dem äufferlichen Anſe⸗ 
ben nah, mit Frankreich im . beften Vernehmen lebte, 
und im Jahr 1743 den oben erwähnten geheimen Fami— 
lienverttag zu SFontainebleau abſchloß, welcher bey dem 
vom .ısten Auguft 1761 zum Grunde gelegt worden ift; 
diefer letztere iſt mit dem beſondern Intereſſe eines jeden 
der bourboniſchen Staaten ſo genau verbunden, daß er 
ſolche Auftritte, als der von ızı9 — 20 war, unmoͤg⸗ 
lich zumachen fheint. 


8 


Gebhardt. 
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Die fhweigende Academic. 
Eine Erzählung von Blancher. j 


58 


wg der Stadt Amadar in Perfien war eine: berühmte 
Academie. Unter ihren Statuten fand folgendes Gefeg 
oben an: „Die Academifer follen viel denken, wenig 
„fehreiben, und nur fo wenig wie möglich reden.“ Man 
nannte fie daher auch die fehmeigende Academie, Es mar 
in ganz Perfien fein Gelehrter von Verdienſten, der nicht 
den Ehrgeiz befaß, dabey aufgenommen zu werden. Der 
Doctor Zeb, Verfaſſer eines Eleinen aber vortreflichen 
Buchs betitelt: Der Knebel, hört in feiner Provinz, 
daß eine Stelle bey der ſchweigenden Academie vacant 
wäre. Er macht fi fofore auf die Reiſe, ange in 
Amadan an, eilt nad dem Palaſt, wo die Academiker 
eben verſammlet waren, und bittet den Thuͤrſteher, dem 


Praͤſidenten dies Billet zu uͤbergeben: „Zeb erſucht demuͤ⸗ 


„thig um die vacante Stelle.“ Der Thuͤrſteher uͤberliefert 
es ſogleich, allein es kam zu ſpaͤt, denn der Platz war 
ſchon beſetzt worden. | Ä 


Die Academie war über diefen Vorfall ſehr verdruͤßlich. 
Sie hatte wider ihren Willen einen Hofmann aufnehmen 
müffen, 
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muͤſſen, deſſen lebhafte Geſchwaͤtzigkeit die Bewunderung 
aller Cotterien war, und defivegen mußte fie den Doctor 
Zeb abweifen, den fie wegen -feines Verftandes und feis 
ner Wiffenfihaften hochfchägte, und dem fie als die Geiffel 
der Schwäser anfahe. Der Präfident, der den Auftrag 
erhielt, dem Doctor diefe unangenehme Nachricht zu 
melden, kounte fih kaum dazu entfchlieffen, und wußte 
nicht, wie er es am beſten machen ſolte. Nachdem er 
ein wenig nachgeſonnen, ließ er einen groſſen Becher mit 
Waſſer anfuͤllen, und zwar ſo voll, daß ein einziger Tips 
pfen mehr den Becher würde, haben überflieffen machen, 
alsdann gab er ein. Zeichen, . daß man den Gandidaten 
herein führen folte. - Er erſchien mit der beſcheidnen 
Mine, mit welcher faft allezeit fih das wahre Berdienft 
zeigt, Der Prafident fand auf, und ohne ein Wore 
zu reden wieß ev ihm mit beerübten Geberden den emblema⸗ 
tiſchen Becher, der, wie geſagt, ganz zum. üßerflieffen 
angefuͤllt war. Der Doctor begrif ſogleich die Meynung, 
daß naͤmlich die Academie keinen Platz mehr fuͤr ihn habe; 
allein ohne den Muth zu verlieren ſann er auf ein Mittel, 
zu erkennen zu geben, daß ein uͤbercompletter Academiker 
ohne Nachtheil hinzugefuͤgt werden koͤnnte. Er ſieht ein 
Roſenblatt zu feinen Fuͤſſen liegen, nimmt es auf, und legt 
es fo behutfam auf die Oberflache des Waſſers, daß auch 
nicht ein einziger Tropfen berabfließt. Auf diefe finnreiche 
Antwort ertönt ellgemeiner Beyfall; man ließ die Sefege 

für diefen Tag fhlafen, und der Doctor Zeb wurde ein⸗ 
ſtimmig als Mitglied aufgenommen. Es wurde ihm ein 
Pergament überreicht," auf welchem die Neuaufgenomme—⸗ 


2 ’ nen 
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nen gewöhnlih ihre Nachmen felbft einfchreiben mußten. 
Er fchrieb den feinigen auf diefe Pille, und nun war 
nichts mehr übrig, als dem Gebrauche gemäß eine Danfs 
vede zu halten. Allein der Doctor Zeb, tie ein wahrhaft 
ſchweigender Academiker, dankte, ohne ein Wort zu ſagen. 
Er ſchrieb am Rande der Liſte die Zahl 100, denn aus 
ſo viel Perſonen beſtanden ſeine neuen Mitbruͤder, ſodann 
ſetzte er eine Rull vor der Zahl (0100) und fchrieb daruns 
ter: „Sie find jeßo nicht mehr noch weniger werth. “ 
Der Präfident antwortete dem befcheidenen Zeb mit fo viel 
" Höflichkeit als Gegenwart des Geiftes. Cr feste die Ziffer 
Eins vor der Zahl Hundert (1100) und fihrieb dabey: 
„Sie find jeßo zehnmal mehr werth. “ 


* — — — —— 
Weiſſenfels, 
gedruckt bey Friedrich Severin. 
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Monatsfhrift 
zum ö 
Nutzen und Vergnügen, 
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Da wir es wagen, dem leſenden Publicum ein Werk an⸗ 
zukuͤndigen, durch welches wir demſelben im Gebiete der brit— 
tiſchen Litteratur zum Wegzeiger zn dienen gedenken, wird um 
ſo weniger Entſchuldigung beduͤrfen, da es in Deutſchlgnd 
nicht nur zur Sitte des Tages, ſondern ſelbſt zur Vollendung 
bes Litterators gehoͤret, mir Britaniens Sprache ſowohl, ale 
den vorzuͤglichſten feiner Geiſtesprodukte nicht unbekannt zu 
ſeyn. Dieſes vorausgeſetzt, ſchmeicheln wir uns, eine nicht 
ganz gleihgültige Sache zu unternehmen, wenn wir ung der 
Ausarbeitung des oben angezeigten periodifchen Blattes unters. 
ziehen, deſſen Abficht zunächft dahin gerichtee iſt, die Ausbrei— 
tung der englifchen Litteratur in Deutfchland befördern zu hel⸗ 
fen; daher wir ‘auch zu feinem Plane folgende Gegenftände 
beftimmen: | | 

Erftens. Merkwürdige Furze Auffäge hiſtoriſchen, polis 
- tifhen und philofophifchen Inhalts. Erzählungen zum. Vers 
gnuͤgen. Dramatifche Fragmente. Ausgewählte glänzende 
Stellen der berühmten neuern englifhen Schriften, die deg 
innern Werthes halber bekannter zu werden befonders verdienen, 


Zweytens. Intereſſante neue Anecdoten, gefammele 
aus dem Reiche der Wiffenfchaften, Künfte, Politif. Des. 
gleichen aus der Gefchichte der brittiſchen Literatur und 
Gelehrten. Ä | 


2 | Dritteng, 


Drittens. Neue Erfindungen und Entdefungen, Arts 
ftalten und erhebliche Vorfälle, die auf Litteratur und Künfte 
eine nähere Beziehung haben. 

Viertens. Anzeigen der beſten engliſchen Werke, wie 
ſolche von Monat zu Monat herauskommen, nebſt einer Eritis 
ſchen Ueberſicht derſelben. 

Von dieſer Schrift wird monatlich ein Heft von 9 Bo⸗ 
gen zur Preſſe befordert. Der Anfang wird mic dem Stuͤcke 
für den nächften Sulius gemacht. Es erfcheint in den erften 
Tagen des Auguft, und in, diefer Ordnung werden die nach⸗ 
fommenden jederzeit folgen. 

Die Herausgeber finden es nöthig, zur beffern Aufnahs 
me des Werks den Weg der Pränumeration einzufchlagen. 
Der Preis derfelben ift auf das halbe Sabre 4 Gulden. Hier 
in Wien wird fie angenommen in der Stahelifchen Buchhand⸗ 
fung auf der Wolzeild No, 813. der k. k. Briefpoft gegenüber, 
bey welcher auch jedesmal die berauskommenden Hefte abzus 

bolen ſind. 

Auſſer der Pränumeration foftet der halbe Jahrgang 
.5 Gulden, wobey aucd noch zu bemerfen ift, daß nur wenige 
Exemplare über bie Zahl der Pranumeraticnen gedruckt wer⸗ 
den koͤnnen. 

| Wir werden es ung zur eifrigffen Sorge machen, den 
Beyfall des Lefers fowohl durch das Angenehme der Lektüre 
felbft, als durch die Schönheit der Ausgabe, welche fich an 
Korrektheit, Güte des Papiers, und Reinheit des Druckes 
beſonders auszeichnen wird, vorzüglich zu verdienen, und fehen 
daher einer Holden Aufnahme mit lebhafteſter Hofnung 
entgegen. | | 


* 


Wien, den 24. Junius, 1786. 
Die Herausgeber. 
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Grauſenvolle Scene in Chicacole. Ein Fragment 
aus dem 2ten Bande des Werks: Die Englaͤnder 
in Indier. | 


Pun,s ber: Vefehlehaber der — in Dean, mar ; 
dieſem Jahr (1757) weit thaͤtiger gewefen, weil er uneinges 
ſchraͤnkt hatte Handeln Fonnencs- :-&eine Armee fegte ihren 
Marfch von Hyderabad fort, und langte am Ende des vor« 
jährigen Novembers in Bezoara am Kriſtna an ; von da, an ſtatt 
nach Mafulipatnam zu gehen, wandte er ſich nad) Norden, mare 
ſchirte durch die Provinz Elore, und, erreichte den iten De⸗ 
cember Namundrum, wenig Meilen von der engliſchen Facto⸗ 
rey Ingeram gelegen. Ibrahim Cawn, dem Buſſy die Stadt⸗ 
halterſchaft ſowohl von dieſem Lande, als von der Provinz 
Chieacele gegeben hatte, fürchtere nun für feine Undankbarkeit, 
die er gegen feinen Wohlthaͤter in der Noth bewieſen hatte, ges 
firafe zu werden, er.fiohe daher bey Annäherung. der Franzofen 
nad) Autengabad; dagegen ftellte ſich der Rajah Vizeramrauze, 
der an Buffy fo überzeugende Proben feines Dienfteifers in 
Litt. u. 13177: 00 9 2 Charmaul 


* 
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Charmaul gegeben, in: Begleitung ‚einiger andern in 
Oberhaͤupter mit 10,000 Mann ein. Er — nach 

dienſt empfangen, und auszeichnend behandelt. Dieſer Ära 
bediente er ſich eine Rachſucht zu befriedigen, die fon lange 
feine herrſchende Leidenfchaft war. Die Tradition fast, daß 
viele Hundert Jahr zuvor, ehe noch die muhamedaniſche Religion 
entſtand, ein König von · Jaggernaut in Orixa mit einem 
großen Herrn nach Suͤden marſchirt ſey, und die ſuͤdlichen 
Provinzen, ſelbſt den Carnatick bis Conjeveram erobert haͤtte. 
Dieſe Länder, vertheilte er in viele Theile unter feine Verwand⸗ 
ten, feine, Befehlshaber und Hausbedienten, von welchen 
noch einige der nordlichen Polygars in gerader Linie abzuſtam- 
men vorgeben, und dabey behaupten, daß ihre gegenwaͤttigen 
Beſitzungen eben dieſelben waͤren, die ihr Anherr erhalten hätte, 
Alle die: auf diefe Genealogie Anfpruh machen, halten ihr 
Blut fuͤr das vortreflichfte in Indien, fie fegen fich den Raj⸗ 
poots gleich ‚und geben niemand den Rang, als den Dramas 
nen.  Diefen Vorzug unterſtuͤtzen fie durch die hochmuͤthigſten 


 : Gebräuche, ſogar daß der Athem eines Menſchen von einer 


andern Religion, oder felbft der Hauch der andern Indier von 
der ihrigen, eine Reinigung nothwendig macht, Ihre Weiber 
hehrathen nie einen zweyten Mann, fondern verbrennen fich 
mig dem erften, dem fie ihre Sungferfchaft aufgeopfert haben. 
Ob gleich diefer geaufame Gebrauch unter den hohen Eaften in 
ganz Indien micht ungewoͤhnlich iſt, fo beruhet er doch auf 
dem freyen Willen es zu thun, ader zu unterlaffen: allein " 
bei den Weibern diefer ahnenſtolzen Polygars iſt das: Behrens 

nen eine abfolnte Nothwendigkeit · 


‘ 
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- "Der vornehmſte diefer Polygars, die fih ale Najahe 
nennen, war Rangarao von Bobilee. Das Fort dieſes Na⸗ 
mens liegt am Fuß eines Gebirge, 140 Meilen von Vizaga⸗ 
patnam. Seit langer Zeit herrſchte ein eödtlicher Haß zwifchen 
Biefem Polygar und Vizeramrauze, deſſen Macht Nangarao 
zwar fürdhtete, allein feine Perfon ganz verächtlich betrachtete, 
weil et von niedriger Herkunft war. Die, Difricte von beiden 
graͤnzten an einander, daher die Unterthanen von Bobilee ih ⸗ 
ren Nachbarn allerhand Schaden zufuͤgten, die Bäche ableite— 
tem, und ändern Unfug trieben, den Vizeramrauze fo wohl 
wegen der mwaldigten Natur des Landes, als weil es ihm am 
Truppen fehlte, nicht ahnden konnte. Jetzo aber bediente er 
fi feines ganzen Credits und aller nur erfinnlichen Argumente, 
um Buffp von der Nochwendigkeit zu überzeugen, dieſen 
Nachbar aus dem Wege zu räumen. Buſſy ließ daher Deu 
Polygar antragen, fein Erbland gegen ein andres entlegenes 
von Aröfferm Umfang und Werth zu vertaufchen; Rangarao 
aber nahm diefen Vorſchlag als eine Beleidigung af. Bald 
nachher war es noͤthig ein Detachement Sepoys nach einer ent⸗ 
fernten Gegend zu fchicten ; der kuͤrzeſte Weg dahin gieng durch 
die WBaldungen von Bobilee. Man fuchte um den Durch⸗ 
marfch an, der auch berwillige wurde. Allein es gefchah ent⸗ 
weder durch die Runftgriffe des Vizeramrauze, oder den Uns 
much des Rangarao, daß die Sepoys angegriffen wurden und 
gezwungen waren, mit einem Verluſt von dreyßig Todten und 
noch mehr Verwundeten ſich zurück zu ziehn. WBijeramrauze; 
der Duffy hierüber hoͤchſt aufgebracht fah, nutzte diefen- Aur 
genblick zur Befriedigung feiner Rache, und der franzöfifche 
Feldherr, der nicht die ſchrecklichen Folgen feines Entwurfs 
| Sa ahndete, 
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ahudete, beſchloß das Land zu unterjochen/ und den Polygar 


un feiner gangen Familie daraus · zu vertreiben. 


Die Provinz an bat — ausgedeßnte Ebenen, 
‚allein viele Hügel mit Bäumen bedeckt, die eine Schutzwehr 
des flachen eultivirten Landes find. Die Polygars haben bier 
auffer ihren andern Städten und Forts beftändig ein. Fort, dag 
gewoͤhnlich in dem ſchwierigſten Theil ihres Gebiets angelegt 
it, und im Nothfall für fie und ihre Familien zum legten Zus 
fluchtsort dient. Die fonderbare Bauart, eines ſolchen Forts 
it ganz dem. Vertheidigungsplan,eines Volks angemeſſen, das 
weder mit Canonen,: noch mit andern Gefchoßarten bekannt 
iſt. Die Auffenlinie deſſelben iſt ein regelmaͤſſiges Viereck, 
das ſelten 200 engliſche Ellen uͤberſteigt. In jedem Winkel iſt 
ein groſſer runder Thurm. Die Hoͤhe der Mauer iſt 22 Fuß; 
allein der innere Wall iſt nur i2 Fuß hoch, und oben eben fo 
$reit, ob gleich untgn viel breiter. Alles ift aus Leimerde ges 
macht, die an der Sonne getrocknet und gehärtet iſt, und 
hernach ſchichtweiſe aufgethürme wird. Das Pasapet ift zehn 
Fuß über den Wall, aber nur drey Fuß dick. Sn demſelben 
ſind drey Reihen von runden Loͤchern uͤber einander, wo ſie 
ihr Feuergewehr, ihre Bogen und ganzen durchſtecken. An 
wey gegenuͤber ſtehenden Seiten des Forts find die Thote befind⸗ 
lich, deren Eingang aber nicht in der Fronte, ſondern an der 
Seite angebracht iſt, da denn ein winklichter Gang im In⸗ 
nern des Orts fuͤhrt. Bey dem geringſten Allarm wird dieſe 
ganze Paſſage mit gefaͤllten Baͤumen angefuͤllt, und uͤberhaupt 
zu vielen andern Befeſtigungsmitteln geſchritten, wozu dieſes 
Waldvolk gewoͤhnt iſt. Rund um das Fort iſt ein Raum von 


500 
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500 engliſchen Ellen, auch wohl mehr, der ganz frey gelaſſen 
wird, und deſſen aͤuſſerſter Theil an einem dicken Wald ſtoͤßt 
der drey ;ivier, auch fuͤnf engliſche Meilen weit dieſen Mit⸗ 
telpunet umcirkelt. Nur ‚ein Pfad führt durch den Wald 
zum Fort; und auch der aͤuſſere Zugang zu dieſem Pfad iſt mit 
einer Mauer und Thuͤrmen verſehen, fo wie das Fort ſelbſt 
hiezu kommen noch von: beyden Seiten des ſchmalen Weges 
Bruſtwerke, um die Annaͤherung der Feinde zu erſchweren. 
Mit dieſen Bruſtwerken, die mit Redouten abwechfeln, iſt der 
ganze Pfad garnirt, der in beſtaͤndigen Kruͤmmungen fortgeht, 
und nur drey Mann neben einander zu gehen verſtattet. So 
waren die Vertheidigungsanſtalten in Bobilee. Dieſes Land 
zu erobern warſchirte nun Buſſy mit 750 Europaͤern, worunter 
230 Reuter waren, und vier Feldſtuͤcken, wozu 11,000 Se, 
poys und Prons ae die —— in eg ” | 
. mandirte. er 
| - Während beß man: mit — die gr Redoute am 
Eingang. des Waldes beſchoß, drangen Detachements in den 
Wald, die fich eheils mit der. Art, theils mit Feuer einen Weg. 
bahnten. Sie reinigten den Wald von ‚den Feinden, obgleich 
nicht ohne Verluſt, und fo.erreichten fie. das Fort. - Buſſy 
vertheilte ſeine Truppen nun ih vier Diviſionen, einer jedem 
gab er eine Canone, und beſtimmte ſie zum Angrif der vier 
Thuͤrme. Rangarao befand ſich hier mit ſeiner ganzen Familie, 
von welcher 250 Mann im Stande waren Waffen zu tragen. 
Die Anzahl aber ihrer Weiber und Kinder war beynabe, 500, 
die zitternd und ſchreyend ihrem Familienſchickſal entgegen: ſahen. 
Der Angrif geſchah den 24ften Januar mit anbrechendem 
Tage. In wenigen Stunden: hatte man ſchon mit den Cano ⸗ 
© 3, nen 
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nen beträchtliche Defnungen gemacht, und. die Soldaten von 
- allen vier Divifionen rückten mit Sturmleitern an. Durch 
die eifrigften Bemühungen aber. war. in einer ganzen Stunde 
auch nichtein einziger Mann vermögend die Mauer zu befteigen, 
und viele waren verwundet tworden. Man rief daher die 
Stuͤrmenden zuruͤck und feßte das Canonenfeuer fort, da denn 
die Kugeln mehr zerflörten , und dem zweyten Angriff größere 
Vortheile gaben; der Eifer aber zur Vertheidigung vermehrte 
ſich mit der Gefahr. Die Befagung. fochte mit der rafenden - 
Wuth wilder Thiere, die ihre Höhlen und ihre Jungen vers 
theidigen. Nie hatten Europäer einen fo. außerordentlichen 
Muth bey den Eingebohrnen von Inboſtan gefunden, daher 
erregte diefes Betragen Bewunderung. Die Soldaten vier 
‚ sen ihnen beftändig Pardon zu; diefes Anerbieten aber wur . 
de immer mit Drohungen und abfſichtlichem Todtſchlag ber 
antwortet. Es war zwey Uhr Nachmittage, und noch fein - 
Mann, hatte ſich auf der Mauer behaupten koͤnnen. Buffy 
befahl. num einen abermaligen Stillſtand. Dieſen nuͤtzte 
Rangarao um die vornehmften Maͤnner feiner Familie zus 
fammen zu rufen; er fagte ihnen, daß keine Hofnung fey 
das Fort zu retten, und es daher durchaus nothwendig 
wäte ihre Weiber und Kinder der Schaͤndung der⸗Euro ⸗ 
pder und der ehrlofen Autorität des Vizeramrauze ohnver⸗ 
zuͤglich zu entziehn. Eine Anzahl Männer wurden zu bie 
fer entſetzlichen Arbeit auserwählt, die alle mit Fackeln in 
der Haud, und mit Lanzen und Dolchen bewafuet ſich ing 
Innere des Forts begaben, und dort alle Wohnungen ohne 
Unterfchied in Flammen festen. Das Feuer wurde durch 
Sttoh und andre brennbare Materien ernährt, und jedes 
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Weib oder Kind, das ſich aus den Flammen zu retten 
ſuchte, mit Dolchen und Lanzen durchbohrt. Auch nicht der 
bülfiofe Säugling, der die Bruft feiner Mutter umklammert 
hatte, wurde von feinem eigenen Vater verfhont. - Die um 
finnigen wilden Vorurtheile, bie diefes ſcheusliche Opfer für 
derten ‚ uͤbertrafen die gewoͤhnlichen Geſinnungen von: Wuth 
und Rache. Nach geendigtem Blutbad kamen die fanatiſchen 
Moͤrder wie von Furien geveitfchet auf die Wähle zurück, um 
dafelbft zu.fterben. Der Oberft Law, der eine’ der Divifios 
nen commandiete, wurde gewahr, daß während dem- entſtehen⸗ 
den Brand. die. Anzahl der Vertheidiger ſich verringert hatte, 
Er wolte diefe Gelegenheit nicht vorbey laffen;; ſondern ers 
nenerte. fo gleich den Angrif; einige Grenadiers erklimten die 
Mauer, und faften Pofto in einem: Thurm.  Nangaras,: det 
zum Vertheidigung herbeyeilte, wurde in dieſem Augenblick 
durch eine Mußtetenkugel zu Boden geſtreckt. Sein Tod 
gab der Verzweiflung feiner Freunde. neue Nahrung, bie alle 
herzu ſtuͤrzten ſeinen Fall zu. rächen ,. und‘ bafer- die andern 
Mauern unbefegt lieſſen. Diefe wurden nun von.allen Sei⸗ 
ten in wenig. Minuten erſtlegen. Die wilde Bertheidigung 
ward jedoch fortgefegt, Feiner machte Miene ju fliehen, oder 
wolte fein Leben gefchenkt haben. Ein jeder kämpfte bis. er ' 
zur. Erbe ſank, und auch felbft alsdann bemühere er fich noch 
mit feinem Dolce zu ſchaden, den er nicht eher als mit- den 
letzten Lebenskräften ſich aus ben Händen winden ließ. Das 
Gefecht: var nun geendigt, und alle Maͤnner lagen todt hinge⸗ 
ſtreckt im Staube. So ſchrecllich dieſer Anblick auch war, 
fo wurde er doch durch das Schauſpiel der theils verbrannten, 
theils erſtickten Leichname uͤbertroffen, und die Freude det Sie⸗ 
S4 ger 


266 I Öraufenvolle Scene in Ehiedeofei 


ger. verſchwand·Alle ſtarten ſich — an mit · ſtillſchwel· 
gendem Erſtaunen und Gewiſſensbiſſen, und ſelbſt die wilde⸗ 
ſgen konnten ſich nicht des" Mitleidens erwehren. Im Hin⸗ 
tergrund der Scene zeigte ſich ein altert Mann, der ſich mis 
einent Knaben an ber Hand haͤherte. Man empfieng ihn mit 
Achtung, ‚und: fo wurde er vom ganzen Haufen begleiten zu 
Law gebracht. Dieſem ſtellte er das Kind mit Folgenden Wor⸗ 

ten von: „Dies iſt det. Sohn des Raugarao, den ich: wider 
ſeines Vaters Willen vom Tode befreyer habe. *:HDie Eihab. 
tung diefes Kindes wurde nun von allen als eine doppelte Pflicht 
gefuͤhlt, weil: man dadurch das Abſcheuliche des Vorfalls zu 
ſchwaͤchen glaubte. Der Mann und das Kind würden ſo gleich 
an Buſſy geſchickt, der wegen des beſagten Greuels nicht ins 
Fort kommen wolte, ſondern in feinem: Zelt: geblieben war, wo 
er dieſe geheiligten Gefangenen mit aller Menſchenllebe aufs 
nahm, die Natur und Edelmuth Hier dringend foderten. Er 
ließ gleich Patente ausfertigen, in wolchen eh den Sohn zum 
Herrn des Gebiets ernaunte, das er feinem. Vater zum Dauſch 
fuͤr Bobilee angetragen hatte, und befahl den Kuaben * 
die Se feiner: Feinde im Lager genau zu: — 
*F AR * 

er Die fofgende Nache und die beyden naͤchſten — 
gen vorbep, in Beſchaͤſtigung die Verwundeten zu ver⸗ 
binden, deren eine große Anzahl war; allein in der: dritten 
Nacht wurde das Lager durch seinen: gewaltigen Tumult in Bei 
wegung: geſetzt. - Wier'Soldaten des Mangarao befanden: fich 
in der Nähe diefes Polygars als er todt niederſtuͤrzte; ſie ver: 
bargen fich darauf in einem: Winkel des Forts bis die Nacht 
wu da ſie ſich denn heimlich die Mauer herablieſſen. Sie 
S, redeten 
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redeten die Sprache von Vizianagur, und paffirten daher uns 


geſtoͤrt durch das Lager des Vizeramrauze. So erreichten fie 
die benachbarten Wälder, 9 fie zwey Tage lang blieben, in 


der Erwartung, daß die Beinde e etwas ruhiger werden ſolten; 
ſodann machten ſich Zieh" von ihnen’ auf, fällen ſich in der 
Nacht durch die Vorpoften, und fo ins Lager bis zum Zelt 
des Vizerampauge,, - wo fie auf Händen und Fuͤſſen krochen, 
das Hintertheil des Beleg aufhoben , und ins Innere drangen, 
wo der Rajah allein war , "und ſchlief. Diefer Zürft war aufe 
ferordentlich fett von Körper,” fo dag er fich ohne Huͤlfe, wenn 
er lag, kaum auftichten fonnte. ‚Die beyden Männer näherten 
fi ihm ganz leiſe, und ftieffen ihm ‚Im nemlichen Augenblid 
ihre Dolche i us Herz. Er ſchrie auf in der Todeszudtung, vos 
durch eine Schildwache bewogen wurde ins Zelt zu treten., Bey 
dem Anblick gab fie Feuer auf die Thäter, allein der Schuß 
fehlte. Es murde Laͤrm, und eine Menge Soldaten drängten 
ſich Herbey. Die Mörder wiefen trinmphirend auf dem Leich« 
nam, und riefen aus: „Schet bier! wir find geraͤcht!“ Man 
ſchoß ſie gleich todt, und zerfleiſchte ihre Leiber. Der Körper 
des Vizeramrauze hatte 32 Wunden. Wäre ihnen die Unter⸗ 
nehmung mißlungen, ſo hatten ſich die zwey andern im Walde 
zurück gebliebenen mit einem Eide verbunden allen Gefahren 
zu trotzen, und einen neuen Verſuch zu wagen. 


©; 1 Aus. 
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Auszüge 
aus den Memoiren 
des * 


Marſchall von, Vieilleville. 


Ein Beytrag zur Staats ⸗ und Kriegegeſchichte des islen 


Sahıhunderts.- 





. 


| Die Memoires du Marechal de Vieilleville wurden £urg 


nach dem Tode bes Marſchalls durch feinen Secretair Bins 
zent Carloix aufgefekt. Gie enthalten die Geſchichte der 
vornehmften militdriichen und politifhen Begebenheiten 
Frankreichs während den Jahren 1530 bis 1563 unter der 
Regierung Franz I, Heinrich II, Franz H und. Garl IX, 
nebft einer charakteriſtiſchen Schilderung der erften euros 
paiſchen Hoͤſe damaliger Zeit, und ſind mit einer edlen 
Simplizitat und vieler Wahrheitsliebe gefchrieben: ueber⸗ 
dem liefern uns auch dieſe Memoiren manchen ſchatzba⸗ 
ren Beytrag zur Geſchichte der Sitten, Gebrauche und 
Denkungsart des ıöten Jahrhunderts, Der Verfaſſer der 
Mnem Herrn, den Marſchall von Vieilleville, fünf und 
dreyſſig Jahre lang “diente, und ihn während diefer Zeit 
auf allen feinen Reifen und Feldzügen begleitete, war beys 
nahe von alen Vorfaͤllen, die er erzaͤhlt, felbit Augenzeus 
ge. Er farb erſt in feinem Saften Jahre, unter Regierung 


Heinrich IV und überlebte alfo feinen Heren, der bereits 


1571 geforben war. 


| — 
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Kran; vom Scepeaux, Kerr von Viellevifle, der Held " 
diefer Memoiren, ftammte von einem alten vornehmen Haufe 
ab} aus der Provinz; Maine, deffen Adel bereit im 14ten 
Jahrhundert hinlaͤnglich erwieſen war, Gr wurde unter Res 
sierung $udiwig XU. im Jahr 1510 gebohren, uhd mar ein 
Sohn des Kenatus von Scepeauxr, Heren von Vicille: 
ville und der Margarerha de la Jaille. Im ızten oder | 
ıgten Fahre wurde er von feinen Eltern an den Hof gebracht, | 
und trat alg Edelknabe in die Dienfte der Louiſe von Sa. 
voyen, Mutter dran; I. Ohugefehr 4 Sabre brachte: er in 
dem Haufe diefer Prinzeffin zu. Wir koͤnnen nicht mit Ge⸗ 
wißheit angeben, ob er aus zu vieler Lebhaftigkeit, oder auch 
aus Leichtſinn einen Fehler begieng, der ſeinem Vorgeſetten 
ſtrafbar vorkam. Genug, daß der Haushofmeiſter der Prin 
zeſſin es eines Tages nicht allein für gut fand, ihn derbe aus: 
zuſchelten, ſondern ihn auch noch obendrein eine Maul 
fchelle gab. Der junge Vieillevilfe gerieth über biefe ſchimpf · 
liche Behandlung in die aͤuſſerſte Wuth; er foderte Genug⸗ 
thuung, und da fein Vorgeſetzter ihm folche verfagte, ſtieß er 
ihm-feinen Degen durch den Leib. Nach einer folchen That 
blieb ihm num natuͤtlicherweiſe weiter nichts uͤbrig als die Flucht. 
Er kehrte zu ſeinen Eltern zuruͤck, die aus Furcht fuͤr den Zorn 
der Prinzeſſin ihren Sohn ſo bald als möglich aus Sranfreich u 
fortzuſchicken ſuchten. 


1 
Der Marſchall von Lautrec, ein Guͤnſtling Franz I. 
amd einer feiner bravſten Generale, deſſen Unternehmungen 
aber faſt immer ungluͤcklich ausſchlugen, machte eben damals 
den legten Verſuch, der ihm fo oft — geſinnt geweſenen 
et Gluͤcks⸗ 
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Gluͤckegottin Troz au bieten. Er war mit einer, auserlefenert 
Armee uͤber die Alpen gegangen, hatte ganz Italien durch⸗ 
zogen, und naͤherte ſich nun bereits mit ſtarken Maͤrſchen den 
Graͤnzen des Königreichs Neapel. An diefen General wurde 
der junge, Vieilleville auf dag befte empfohlen, um unter ihn 
als Sreproilliger feinen, erſten Feldzug zu thun. Er reiſete dar 
ber ohne Verzug, treflich ausgerüftet und mit einem jabteeie. 
gen Gefolge, tmorunter fih felöft verfchiedene angefebene Edel: 
leute befanden, die Freunde ſeines Hauſes waren, nach Ita⸗ 
lien. ob. Den Marſchalt traf er im Herzogtbhum Mailand 
an, und die erſte kriegeriſche unternehmung, an welcher er 
Theil nahm war die Belagerung und Einnahme von Padua 
im Jahr 1328. Diefe Belagerung waͤhrete nur drey Tage, am 
vierten wurde die Stadt mit Sturm erobert, geplündert und 
die "ungfüdtichen Einwohner mit der zuͤgelloſeſten Grauſamkeit 
behandelt. Die alten franzoͤſi ſchen Soldaten ſuchten ihr bar⸗ 
bariſches Verfahren dadurch einigermaßen zu rechtfertigen, daß 
fie vorgaben, fie hätten blos bey diefer Gelegenheit ſich rächen 
wollen, weil fie vor drey Jahren in der bekannten unglucklichen 
Schladt bey diefem Ort gefchlagen und ihe König zum Gefan· 
gehen gemacht worden. Vieillevillens erſte Schritte auf ſei⸗ 
ner kriegeriſchen Laufbahn waren alſo ſchon mit Blut bezeich ⸗ 
net und vollkommen ſo beſchaffen, wie ſie ſeyn mußten, um 
ihn mit den Gefahren feines neuen Standes bekannt zu Mae 
hen, und zu einen guten Offizier zu bilden. Aber diefer 
Vorfall flößte ihm auch vielleicht fehon frühzeitig jenen Hang 
zur Graufamfeit ein, den man ihm in der Folge oͤfters vorzu⸗ 
werfen. pflegte, und den man indefien. doch mehr dem Zeitalter, 
An welchen er lebte, als. feinem Herzen hätte vorwerfen ſollen. 
| Nach 
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Nachdem lautrec die: ganze Lombardey und den. Kir, 
chenftaat durchzogen hatte, drang er endlih.in Neapel ein; 
und lagerte fih unweit den Küften des adriatifchen Meeres, 
Die Venezianer begünftigten die Unternehmung der Franjo. 
fen, und die Galeeren dieſer Republik feegelten laͤngſt den Kuͤ⸗ 
ſten, um die Operationen ihrer Bundsgenoſſen zu unterftügen, 
Der General biefer Flotte vernahm, daß eine Eaiferliche Flotte 
unter Befehl des Fürften von Monaco ihn angreifen wolle, 
Er ließ nun fogleich die fämmtlichen jungen Edelleute, die ſich 
als Freywillige bey dem Heere des Marſchalls von Lautrec 
befanden , zu ſich einladen, um an dem bevorſtehenden Treffen 
Theil zu nehmen. Voll Begierde eilten dieſe muthwilligen 
Juͤnglinge an Bord, wo fie denn auch bald Gelegenheit ger 
nug fanden, die deutlichſten Beweiſe von ihrer Tapferkeit an 
den zutlegen. Aber alle ihre Herzhaftigkeit war hier 
umſonſt verſchwendet; die Venezianer wurden überwunden, 
und Vieilleville nebft. feinem Buſenfreunde, einem provenzias 
liſchen Edelmann, der Cornillon hieß, ‚30 Öefangenen. ges 
macht. Die fiegende, Flotte gieng bald nachher in einem ſichern 
Hafen vor, Anker. Hier wurde Wieilleville erkannt, und 
mit all der Achtung” begegnet, die feiner Herkunft. gebuͤhrte. 
Man drung in ihm ſein Loͤſegeld herbeyzuſchaffen und erbot ſich 
ſogar ihn auf fein Ehrenwort los zu laſſen, doch mit der Be 
dingung, daß er ſich anheiſchig machte, das beftimmte Löfer 
geld ſowohl für ſich als für feinen Freund zu bezahlen; im wi⸗ 
drigen Fall aber, daß diefe Summe nicht doppelt bezahlt wuͤr⸗ 
de, folte fein Freund Cornillon, den barbariſchen Kriegsge⸗ 
fegen der damahligen Zeit zu Folge, an die Sclavenkette ge, 
—— werden, Vieilleville hatte zu viel Empfindung fuͤr 

/ Ehre 
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Ehre und Freundſchaft, um eine fo mißliche Bedingung 
einzugehen; er blieb zurück und begnuͤgte ſich bloß um das 
doppelte. Loͤſegeld zu ſchteiben. Der Marſchall von Saufree 
uͤberſchickte diefe Summe, in ſo ſerne fie unfern Helden ale 
keine .angieng , ohne Anfiand, weigerte ſich aber das nehtme : 
liche zum Beſten des armen. Cornillons zu thun, weil er 
nicht Urſache zu haben glaubte, fih für diefen eben fo fehe 
zu intereffiren. Auf dieſe Antwort begehrte: Pieilleville 
bey feinem Freunde zurück zu: bleiben und fein Unglück mit 
ihm zu thellen. Aber der Furt von Monaco bewunder⸗ 
te zu fehe den Edelmuth des jungen Kriegers, als daß 
er ihm. hätte befchimpfen ſolen, ‚ und ſezte beyde zuglei i in 
Freyheit. 


Bey ſeiner Zurůckkunft ins Lager fand er⸗ ven Me 
ſchall eben in Bereitſchaft, dem Prinzen von Oranien, 
der die. kaiſerliche Armee commandirte, ein Treffen zu ler 
fern. Lautrec fühlte. bereits gegen den jungen Volontait 
ſo viel Zuneigung, daß er ihn mis zwey ſchoͤnen Pferden 
aus der vor einigen Tagen weggenommenen kaiſerlichen Stuts 
terey beſchenkte. Die Schlacht unterblieb zwar, denn Lau⸗ 
frec war der unentfchloffenfte. Mann von der Welt und vers 
fäumte faft immer die vortheilhafteften Gelegenheiten, 100 
durch er bie Kriege, die ‚er führen mußte, mit einemmal 
hätte endigen koͤnnen; indeſſen bediente fich. aber Vieille— 
ville doch im verfchiedenen Scharmägeln und Eleinen Ges 
fechten, denen er beywohnte, feiner ihm —— en 
mit vielen | 
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Hätte Sautrec-den Prinzen von Oranien angegrife 
fen und gefclagen, fo wuͤrde ohnfehlbar das ganze Königs 
seih Neapel nebft der Hauptſtadt deffelben in die Hände der 
Franzoſen gefallen ſeyn, aber fo verdarb feine Unentfchlofe 
ſenheit alles. Zufrieden feinen Gegner gezwungen zu haben 
fich zurück zu ziehen, übernahm er nun die Belagerung der 
Hauptſtadt, ind fuchte, um folche- defto ficherer einfchlieffen 
zu Eonnen, ſich all der kleinen feften Pläge, die in der Nach⸗ 
barichaft lagen, zu bemächtigen. Unter diefer Zahl war auch 
Melfi. Vieilleville wohnte der Belagerung diefes Städte 
dens bey. Johann Caraccioli, Fürft von Melfi, einer 
der mächtigften und reichten Herren im Koͤnigreich Neapel und 
ein eifriger Anhänger des Kaiſers, dem er fo wohl im Frieden 
als im Kriege große Dienfte geleiftet hatte, vertheidigte in ei⸗ 
gener Perſon dieſen Ort, und wehrte ſich eine geraume Zeit: 
lang mit vielem Muth. Der erſte Sturm, den die Fran⸗ 
zoſen unternahmen, wurde abgeſchlagen, wobey ſie denn viel 
Leute einbuͤßten; in einem zweyten hingegen erſtiegen ſie gluͤck⸗ 
lich die Mauern. Der größte Theil der Beſatzung mußte über 
die Klinge fpringen ; ein Schickfal, welches der tapfere Fürft 
von Melfi felbit würde gehabt baden, woferne nicht Vieille⸗ 
ville ihn erfanne, und der Wuth der Franzofen entzogen 
hätte. Johann Caraccioli ergab ſich feinem Erretter, der 
ihn dem Marfchall von Lautrec vorftellte. Der franzofifche 
Feldherr empfing den gefangenen Fürften mit vieler Leutſelig⸗ 
keit und befahl ihn mit Achtung zu behandeln. Um davon 
deſto mehr verſichert zu ſeyn, übergab er die Aufficht über ihn 
unferm Helden, dem er zu einer fo glänzenden Beute Glüd 
wünfchte, und ihm zu verftehen gab, daß er ein groſſes Loͤſe⸗ 

1 | geld 
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. geld won einem. ſo wichtigen Gefangenen zu erwarten hätte. _ 
Aber der junge Krieger dachte weit edler. Er zog jederzeit 
die. Ehre dem Eigennutz vor. Bey diefer Gelegenheit gab er 
zum erſtenmal Beweiſe -von feiner treflichen. ‚natürlichen Anlage 
zu Staatsunterhandlungen „ indem er den: Fürften von Melſi 
übervedete,, bie faiferliche Parthey zu verlaſſen, und den Ab⸗ 
fichten des frangofifchen Hofes heyzuſtimmen. Er merkte bald, 
dag fein Gefangener mißvergnügt mit dem Kaifer war. Diefer 
Monarch, oder doch wenigftens der Feldherr feiner Truppen im 
Königreich) Neapel, weigerte ſich das Löjegeld für den Fürften zu 
zahlen, und der Prinz von Dranien erklärte, daß er hiezu von, 
‚feinem: Heren feine Befehle habe. -.. Weber diefe Behandlung 
im hoͤchſten Grade aufgebracht, nahm Garaccioli die Vor⸗ 
ſchlaͤge feines Siegers an, und fhickte.dem Kaifer feine Orden. 
und Diplomen zurück; wofür Ihn denn der König von Frank⸗ 
reich in der, Folge ſchadlos zu Halten fuchte. Auf diefe Weife 
Eam der Fürft von Melfi ohne Ranzion aus feiner Gefan⸗ 
genfhaft, und Vieilleville verlor freywilllg eine beträchtliche 
Summe, die ihm nie entgangen feyn würde, wenn er mehr. 
eigennügig und weniger patriotifch gedacht hätte, 


Endlid nahm die Belagerung ihren Anfang, wobey 
denn Philippino Doria, der. Neffe des berühmten Andreas 
Dooria mit feiner Flotte den Hafen einfhloß. Vieilleville, 
voll Begierde fich Hervorzuthun, fand, daß er hiezu weit mehr 
Gelegenheit auf der See als auf dem Lande antreffen würde. 
Der Hafen war von groſſem Umfange und wohl befeftiget ; es 
lagen verſchiebene Saleeren in demfelben die von Zeit zu Zeit 
die Flotte des Doria beunruhigten und ihr vielen Schaden zu⸗ 

fügten, 
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fuͤgten. Vieilleville begab ſich alfo mir Genehmigung des 
Marſchalls zu dem Admiral, von dem er fich das Commando | 
über eine Galeere augbat. Sein Wurfch ward ihm gewährt, 
und die fo ſehr gewuͤnſchte Gelegenheit handgemein mit dem 
Felnde zu werden, ereignete ſtch gleichfalls bald genug. Zweh, 
Tage nachher wurde er von zween kaiſerlichen Galeeren zugleich 
angegriffen; er wehrte ſich aber ſo brav, daß er ſie nicht allein 
zu fliehen noͤthigte, fondern fie auch Bis an den Eingang des 
Hafens verfolgte. Unvermuthet kehrte bier eine von den beys 
den flüchtig gewordenen Galeeren plöglih um und enterte, 
Man focht lange mit einer Wuth, die unbeſchreiblich war; 
aber am Ende heigte ſich doch der Sieg auf die kalſerliche Seite, 
und Vieilleville mußte ſich nach eines loͤwenmaͤſſigen Gegen ⸗ 
wehr ergeben. Die Sieger kehrten nun mit ihrer erfochtenen 
Beute im Triumph zur Stadt zuruͤck. Schon waren fie beym 
Eingang des Hafens angelangt, als fie im Grunde deſſelben 
ihre Sefellfchaftesin , Die zuerſt entflohene Galeere am fer’ jeft, 
gemacht, und den Expitain ſowohl wie die Übrigen Offiziere 
derſelben, an den Seegelftangen aufgehenkt erblickten. Der 
Vicefönig von Neapel hatte für gut befunden, fie auf dieſe 
Weiſe für ihre Feigheit zu beftrafen, Ein ſo guäßliches Schaus _ 
fpiel erfüllte die Sieger mit Furcht. Vieilleville⸗ ergeif mit 
einer bewunderswütdigen Gegenwatt des Geiſtes diefen für ihn 
ſo vortheilhaften Augenblick. Ohne ihnen Zeit zum Nachden ⸗ 
ken zu laſſen, wendete et, feine ganze Veredfamfeit an, ihnen 
noch mehr Furcht für das ihnen bevorſtehende Schickſal einzu⸗ 
ſöſſen, wobey er denn am Ende gar den Voſſchlag that: fie 
müßten, da ihnen doch ſonſt zur Rettung ihres Lebens: 
übrig uͤbrig bliebe, mit ihm umkehren und die kaiſerliche 
Litt. u. Völterk. x. 5. 5sS. J Dienſto 
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Dienfte mit den franzöfifchen vertwechfeln. , - Man Eann Teiche 
ermeſſen, daß er diefem Vorfihlage zugleich die Herrlichften Ver⸗ 

heiffungen hinzufügte. Diefe fonderbare Negociatien gieng auf 

offenbarer See vor fih. Der Prinz von Oranien, der in 
der Stadt commandirte, wurde ‘von weiten gewahr, baß- die 
beyden Galeeren, anftatt fich derfelben zu nähern, vielmehr bes 
muͤht waren, fidy aus dem Hafen wieder zu entfernen. Um von 
‚einem fo auffallenden Mandvre Nachricht einzuziehen fchickte er 
eine dritte Galeere ab. Wieilleville ließ fie ganz nahe her⸗ 
bey kommen, welches denn jene auch-mit fo vielmehr Zutrauen 
that, da auf diefen beyden noch immer die Eaiferliche Flagge 
wehte und die franzofifche geftrichen war. Aber kaum war fie 
zwiſchen ihnen angelangt, als die Decoration fich pluglich Ans 
derte. Eine weiße mit Lilien befäete Fahne nahm auf bepden 
Saleeren den Platz der Faiferlichen ein, und jene wurde ge 
zwungen fich zu epeoen. 


Auf diefe Seife ward die Flotte des Philippino Do⸗ 
ria mit zwey ſchbnen Schiffen vermehrt, die man bloß dem 
Elugen Benehmen und.dem Muth eines Offiziers zu verdanfen 
hatte, der damals kaum achtzehn Jahre alt war. Bey feiner 
Zuruͤckkunft wurde er mit Lobeserhebungen und Ehrenbezeuguns 
gen überhäuft. Man bot ihm Belohnungen an, die er aber 
ausſchlug. Sein Herz fehnte ſich nur nad) neuen Gelegenhei⸗ 
ten, bey welchen er fich hervorthun koͤnnte, und deren er denn 
auch noch mehr als eine fand, Indeſſen wolte es doc; mit det 
Belagerung nicht veche vorwärts gehen. Der gebfte Theil 
der Truppen war verdrüßlic) geworden, und da der Marſchall 
ihr — dem — —— Be Sold zus 
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ſchrieb, ſo glaubte er nichts beſſers thun zu koͤnnen, als daß 
er einen geſetzten und vernuͤnftigen Offizier nach Frankreich 
ſchickte, der mit Klugheit und Beredſamkeit, ſowohl die Ver⸗ 
legenheit in welcher er ſich befaͤnde, als auch die verſchiedenen 
Schwierigkeiten, die ſich der Ausfuͤhrung ſeines Unternehmens 
entgegen ſetzten, dem Hofe vorſtellte. Er waͤhlte hiezu den 
jungen Vieilleville und erinnerte dabey, daß dieſes eine vor⸗ 
theilhafte Gelegenheit waͤre um Begnadigung wegen feines wer, 
Äbten Mordes zu erhalten. | re 
| 9 

Der Ruf von den Thaten unſers Helden ging vor ihm 

Ger und hatte bereits alle Herzen für ihn eingenommen. Bey 
feiner Ankunft amt Hofe wurde er auf das gnädigfte empfangen, 
‚Franz der Erſte unterhielt fich mic ihm zu verfchledenen ma 
fen von dem Zuftand der franzöfifchen Armee vor Moapel. Aber 
waͤhrend dem man auf die dienlichfte Mittel zu ihrer Unterſtuͤ⸗ 
gung dachte, lief die traurige Nachricht ein, daß Defertion 
und Krankheiten fie beynahe gänzlich aufgerieben hätten. Hiezu 
kam noch der Ucbergang der Familie Doria zur faiferlichen Par 
they, durch deren Vermittelung Neapel friſche Verftärkung: 
an Mannfchaft , Pebensmittel und Kriegsvorrath erhielt. Ends: 
lich war audy noch der Marfchall von Lautrec felbft an einer 
peftartigen Seuche geftorben;-der nehmlichen, die zum Theil 
fein Heer aufgerieben hatte; wodurch denn vollends alle Hof⸗ 
nüng verloren gieng , ſich in diefen Gegenden Italiens länger 
behaupten zu koͤnnen. Indeſſen wirkten der König und feine 
Schweſter Margareta, Königin von Navarra, unferm Hel⸗ 
den Verzeihung bey ihrer Mutter aus; dem man fieht we⸗ 
nigſtens nicht, daß ſich dieſe Pringeffin, die erſt 1531 farb, den 
Sa Gnaden⸗ 
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Gnadenbezeugungen, die ihm ſeitdem wiederfuhren, widerſetzt 
| haben ſolte. Die Anecdotenſammler der damaligen Zeit mel⸗ 
den auch, daß die Koͤnigin Margareta viel angenehmes in 
dem Umgang mit unſerm Vieilleville fand; ja einige behaup⸗ 
ten ſogar, daß ein foͤrmliches Liebesverſtaͤndnis zwiſchen ihnen 
exiſtirt haͤtte. Auch Franz J. gab deutliche Beweiſe von der 
| Zuneigung die er gegen ihn Hegte, indem er ihn zum Gefells 
ſchafter feines zmeyten Sohnes, des Herzogs von Orleans ers 
nannte , der unter dem Namen Heinrich IL fein Nachfolger 
wurde. „Ich gebe euch den Vieilleville, mein Sohn,“ — 
> fagte er zu ihm — „er ift nicht viel älter als Ihr feyd; aber 
„Ihr wißt, was er bereits gethan hat. Ich bin gewiß über, 
„ieugt, daß er, woferne ihn der Krieg nicht aufreiben folte, 
„dereinft Connetabel, oder menisftens doch Marſchall von 
„Frankreich werden wird.“ — | 


+» Bis zum Jahr 1536 thun die Memoiren, welche wie 
Gier ausziehen, weder von einem wichtigen Xuftrage, "noch 
von irgend einer Unternehmung Erwehnung, an welchen 
Vieilleville Antheil gehabt hätte. Da aber die kaiſerliche Ar⸗ 
mee im eben gedachten Jahr in die Provenze einfiel, fo mar 
es für Frankreich hoͤchſt nothwendig ſich der dem Pabſt zugehoͤri⸗ 
gen Stadt Avignon zu verſichern, um dadurch wenigſtens auf 
dieſer Seite der Rhone den Kaiſerlichen den Weg zum weitern 
Vordringen zu verſperren; wobey denn dieſer Ort zu gleicher 
Zeit der frauzoͤſiſchen Armee, die ſich bey. demſelben verſamm⸗ 
len ſolte, zur Schutzwehr dienen koͤnnte. Vieilleville ers 
hielt daher Befehl, an der Spitze von ſechs tauſend Mann, je⸗ 


doch ohne ſchweres Geſchuͤtz mitzunehmen, dahin aufzubrechen. 
—— | Die 
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Die Grafſchaft gehoͤrte damals bereits dem Pabſt, ſo wie er 
fie auch noch bis auf den heutigen Tag beſitzt, und der Vizele⸗ 
Hat, oder Statthalter deſſelben, war ein naher Anverwandter 


und vertrauter Freund des Ferbinand von Gonzaga, Für: 


fen von Mantua und Generals der Faiferlihen Armee. Dies 
war genug um ihn in den Augen des franzöfifchen Hofes vers 
daͤchtig zu machen, und das Intereſſe des Koͤnigs forderte es 
durchaus, den uͤblen Folgen zuvor zu kommen, die Verbin 
dungen diefer Art hätten haben koͤnnen. Da indeſſen der Koͤ⸗ 
nig Avignon nicht mit Gewalt nehmen, aber demohngeachtet 
dieſe Stadt doch gerne haben wollte, ſo war es noͤthig mit 
Lift dabey zu Werke zu gehen. Man hielt mit Hecht dafür, 
daß Vieilleville die Hiezu erforderlichen Eigenſchaften in ei⸗ 
nem weit hoͤhern Grade als irgend ein andrer beſaͤſſe, und 
man bettog ſich nicht. Zwar murrte mancher alte gediente 
Graukopf, daß man in einen Juͤngling, der kaum unter den 
Waffen warm geworden, ſo viel Vertrauen ſetzte; aber det 
Erfolg vechtfertigte vollfommen. die Wahl des Könige, | 


| Nachdem Vieilleville den größten Theil feiner Truppen 

im Fürftenehum Orange zuruͤck gelaffen hatte, fand er ſich 
nur von einem Eleinen Gefolge benleitet vor den Thoren von 
Avignon ein, und begehrte den Vizelegaten zu fprechen. An 
fänglich antwortete man ihm von der Stadtmauer herab; auf ' 
fein Zureden aber bequemte fich der Prälat endlich doch herab 
zu fteigen und zu ihm zu fommen. Nun verlangte Bieilleville 
hinfängliche Sicherheit und Geiſſeln, daß keine kaiſerliche Trup⸗ 
pen in die Stadt eingenommen werden ſollten. Der BVizele · 
gat weigerte ſich die verlangten Geiſſeln zu ſtellen, und die 
D3 Unter⸗ 
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Unterhandlung wurde immer bigiger, Während dem dieſes 
vorgieng,, ſchlichen ſich vier in gemeine Soldaten verkleidete Of · 
fisiees unter das Thor, ftiegen herauf, und verhinderten, daß 
man das Schuzgatter nicht herab laffen konnte. Vieilleville 
erhielt das abgeredete Zeichen, und da fein Gefolge zu gleicher 
Zeit nody durch einige eben angefommene Offiziere verftärkt 
wurde, brach er zornig gegen den Legäten los und-verfolgte 
ihn bis an das Stadtthor. Seine Leibwache wolte ihn. zwar 
 vertheidigen, fie wurde aber entwafnet, und der Prälat ſelbſt 
in Verhaft genommen. Eben fo vergeblich war dag Beſtteben 
der Beſatzung das Thor zu ſperren, das Schuggatter wolte 
- nicht fallen, und die frauzoͤſiſchen Truppen, die in dem nehme 
lichen Angenblick anfanıen, drangen mit Gervalt in die Stadt: 
Vieilleville ſuchte bey diefer Gelegenheit alle Unordnungen 
und Plunderung der Häufer fo viel möglich zu verhüten. Der 
König war mit der glücklichen Ausführung diefer Erpedirion 
um fo mehr zufrieden, da bald nachher das Verſtaͤndnis des 
Vizelegaten mit den Eaiferlichen Generalen völlig offenbar wurde. 
Der Darfhall Anna von Montmorenci, nachheriger Con⸗ 
netabel,, erhielt nunmehr Befehl, die Stadt Avignon und 
die Grafſchaft Venaiſſin im Namen des Königs in Befig zu 
nehmen. Bald nachher nahm der Konig fo gar fein Haupt: 
quartier dafelbft, und unfer Held wurde wegen dieſes dem 
Staat geleiſteten wichtigen Dienftes mit den groͤßten Lobſpruͤ⸗ 
hen uͤberhaͤuft. | 


DVieilleville wurde bey dieſer Gelegenheit von Franz I. 
mit eigner Hand in Gegenwart des Dauphins zum Ritter ges 
ſchlagen. Den Memoiren zu Folge, redete der König ihn 
| mie 
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mit. folgenden Worten an: „Naͤhert euch mir edles Licht 
„der Ritterſchaft; waͤret ihr älter, fo wurd’ ich euch 
„die Sonne derfelben nennen; denn wenn ihr fo forte 
„fahrt, fo werdet ihr alle eure Kameraden verdun« 

„fein. Diefer Schlag von den Händen eures Koͤ— 
| „nigs foll euch indeß beweifen, wie fehr er euch) lieb 
„und werth hält. — Mit diefen Worten legte er die 
„Hand am Degen und machte ihn zum Ritter, doch nicht vom 
„Orden, fondern nur vom Schwerd; ‚denn damals wurde 
„der Orden noch keinem andern ertheilt, als alten Kapitains 
„von der Gendarmerie, oder den Eoniglicherr Lieutenants und, 
„Statthaltern der Provinzen, die ihre Ehrenftelle zehn bis 
zwoͤlf Jahre lang ihrer Pflicht gemäß verwaltet ‚hatten, 
„und: zwar vornehmlich an den Graͤnzen, wo es faſt immer 
„Krieg war. Auf dieſe Weiſe belief ſich die Anzahl der Rit⸗ 
„ter vom Orden, oder von der erſten Klaffe, bis auf die Re⸗ 
„giering Carl IX, niche höher als bis auf: fünf und: zwan⸗ 
„zig, oder hoͤchſtens dreyßig Perfonen , mit Inbegrif der 
„Prinzen, welche Anfprüche auf diefe Wuͤrde ſchon mit 
„a die Welt bringen. “ıc. | 


Hier iſt wieder-eine Lücke in den Memoiren, ‚ bie 
von den Begebenheiten des Herrn von Vieilleville waͤh⸗ 
gend dem Ueberreſt des 1536ſten ſowohl als in dem folgenden 
Sabre Feine Erwähnung thun. Mit dem Jahr 1538. wird 
ber abgerifjene Faden der Erzählung wieder angeknuͤpft, in 
welchem DVieilleville vom Könige nach Piemont gefandt 
wurbe, um dem Monarchen genauen Bericht von dem Zur 


ftande der franzöfifchen Armee bdafelbft zu ertheilen ‚die von 
T4 dem 
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dem Marſchall von Montejan kommandirt wutde. Diefer 
Auftrag forderte die aͤuſſerſte Bebutfamkeit von Seiten une 
ſers Helden, der als ein noch junger Officier dadurch zum 
Oberaufſeher, und noͤthigen Falls ſogar zum Unterſucher dee 
Auffuͤhrung eines alten Marſchalls von Frankreich gemacht 
wurde: Man wußte aber wohl, daß Vieilleville ein Anı 
verwandter und Liebling des Marſchalls, und aufferdem auch 
klug und geſchikt genug war, um auf eine gute Are ſlch 
Diefes Auftrages au entlebigen. Montejan, der gewiß nichts 
weniger wie einen ſolchen Beſuch vermuthete, wurde ſchon 
uͤber die bloße Nachricht davon im hoͤchſten Grade aufge⸗ 
bracht. Unſer Held wußte es, aber weit entfernt den Zorn 
des Marfhalls zu fcheuen, erfchien er vielmehr vor ihm mit 
elner zwar ehrfurchtsvollen aber doch unerſchroknen Miene. 
Anfaͤnglich ward er freylich übel genug empfangen: Der 
Marſchall proteſtitte gegen ſeine Sendung, betheuerte zu wie⸗ 
derholtenmalen, daß es hoͤchſt ungerecht ſey, elnen Mann 
wie ihn auf eine ſolche Weiſe zu behandeln, und ſchwur, 
daß er ſogleich an den Hof abreiſen, und über dieſe unwuͤrdl⸗ 
ge Behandlung beym Könige ſelbſt ſich beklagen wolle. 
Vieilleville ließ ihn austoben, ſobald et aber etwas ruhiger 
wurde, machte er ihm verftändlich, daß er durch felne Hitze 
ſich felbft mehr fhaden als nügen würde, Denn der Kö⸗— 
nig, fuhr er fort, haͤtte die unbezweifeltſten Nachrichten, 
daß die unter dem Befehl des Marſchalls ftehende Truppen 
fich gegen ihn aufgelehnt hätten, und daß die Merfe ver 
ſchiedener Feftungen in übeln Zuftande wären, weil er aus 
Mangel am Gelde jene nicht haͤtte bezahlen, und dieſe nicht 
ausbeſſern laſſen koͤnnen. Er ſezte noch Hinzu: Daß er 
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Befehl Habe ihm die noͤthigen Fonds zu dieſen Beduͤrfniſſen 

su fourniren, und zugleich mic ihm die dienlichften Manfres 

geln zur Beftrafung der Aufrührer zu nehmen, woferne ae 

ders die Meuterey in der Armee nicht bereits unterdrückt 

‚ wäre, Durch diefes Zureden ward der Kerr von Montes 

jan nach und nad) immer ruhiger, und Vieilleville merkte 

biefes kaum, als er ihm leiſe ins Ohr fagte: „Herr Mats 

„ſchall, ihr werdet innerhalb acht Tagen achtzigtaufend Tha- 

„ter erhalten; dieß ift mehr als ihr Braucht, um dem Heer 

„den ruͤckſtaͤndigen Sold zu bezahlen, Aber folge meinem 

| „Rath, fplelt nicht mehr, und wage es ferner nicht, das für 

i „die Truppen beftimte Geld zu verlieren, wie ihr ee nur 

| „noch vor zween Monaten gemacht habt. — Wie, mein 

Vetter, rief der Marſchall vol Erſtaunen aus, weiß denn 

„der König diefes auch — Ya er weiß es, erwiederte 

„WBieilleville, aber nach der Sorgfalt, die man traͤgt, euch 

„zu beruhigen, koͤnnt ihr ſelbſt urteilen, daß diejenigen, die 
„mich zu euch geſchickt haben, nicht eure Feinde find. “ 

Diefe Erklärung und die Ankunft der verfprochenen — 

die bald darauf erfolgte, verſoͤhnten den Marſchall vollends 

mit unferm Helden. Aufferdem nahm ſich auch feine Baſe, 

die Gemahlin des Herrn von Montejan, feiner fo nachdruͤck⸗ 

lich an, daß beyde von Stund an die beften Freunde von der 

Belt wurden, und mit vereinigten Kräften alles wieder in 

Ordnung zu bringen fuchten. Die Truppen wurden bezahlt 

und befriediger, die Feftungen ausgebeffert und in guten Stand 

gefegt, und Bieilleville kehrte mit den beſten Nachrichten 

‘von der Lage der franzöfifchen Angelegenheiten in Piemont 

an den u zuruͤck. 
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Kurz darauf erhielt er die traurige Nachricht - von dem 
* Tode. feines Vaters, wodurch er denn gemöthiger wurde, eini⸗ 
ge Monate auf feinen ererbten Güchern zuzubringen. Waͤh⸗ 
rend feines Aufenthals dafelbft, fhlug ihm fein. Nachbar und 
Anverwandter , der Herr von Chateaubrianf, eine in je 
dem Betracht ſehr vortheilhafte Heyrathsparthie vor, nehmlich 
das Fräulein de la Roche des Hubiers, ein junges, ſchoͤ⸗ 
nes und fehr reiches Srauenzimmer von vornehmer Abkunft. 
Diefe Verbindung kam in kurzer Zeit glücklich. zu Stande. 
Der. Herr von Chateaubrjant, der Gouverneur von Bre⸗ 
tagne und Capitain über eine Compagnie von hundert Ge⸗ 
harniſchten zu Pferde war, holte ſelbſt die Braut ein, und 
bot unſerm Helden die Lieutenantsſtelle bey ſeiner Kompar 
gnie zur Hochzeitegabe an. Zu gleicher Zeit machte er ſich 
auch verbindlich fein ganzes Anfeben beym Könige zu verwens 
den, daß Vieilleville zum königlichen Lieutenant, oder Vice⸗ 
ftatthalter in der Provinz Bretagne ernennt werden folte. 


, Das: erfie Anerbieten nahm Vieilleville wilig und 
mit Erkenntlichkeit an; aber mit der Viceſtatthalterſchaft 
von Bretagne wolte er nichts zw ſchaffen haben, weil er 
ſich nicht entſchlieſſen Eonnte, während dem der Krieg an den 
Gränzen geführt wurde, feine Tage ruhig in einer Provinz 
zuzubringen, die mitten im Königreiche, und folglich von aller 
Gefahr entfernt lag. Er brach daher auch bald nad) feiner 
Bermählung mit der ihm amvertrauten Compagnie auf, und 
wohnte an der Spitze berfelben den Belagerungen von Lan⸗ 
drecies, Saint Dizier, Heſdin und Terouanne bey. 
Durch fein unabläfiges Beftreben, dieſe Eompagnie immer in 
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der, fchönften. Ordnung zu erhalten, wurde folche eine der be« 
fen in der ganzen feanzöfifchen Armee; ſo mie fie denm 
auch, wie man weiterhin mit. mehrern fehen wird, in allen 
Kriegen der damaligen Zeit ſowohl auf den Graͤnzen der 
Picardie, als auch in Champagne und Lothringen, mit 
gutem Erfolg gebraucht wurde. Nach dem Tode des Herrn 
von Chateaubriant 1543) wolte der König unferm Hei⸗ 
den die erledigte Compagnie ſchenken; aber Vieilleville 
ſchiug auf eine ehrerbietige Weiſe dieſes vortheilhafte Aner⸗ 
bieten aus, indem er betheuerte, eine ſo ausgezeichnete Be⸗ 
lohnung nicht verdient zu haben. Franz erſtaunte aͤber | 
diefes ihm unerElärlich vorfommende Benehmen, „Ich häts 
„te geglaubt — fagte der Monarch — daß wenn ihr auch 
„hundert Meilen weit abweſend geweſen waͤtet, ihr dennoch 
„Tag und Nacht gelaufen ſeyn wuͤrdet, um bey mir um 
„diefe Compagnie anzuhalten! Könnt ihre wohl jemals: eine 
„beffere Gelegenheit zu eurer Verforgung finden, als die "ges 
„genvoärtige? Und wenn wolt ihr denn, daß ich euch diefe 
Gnade, die ihr heute fo muthwillig ausſchlaget, zugeftehen 
„ſoll? — Am Tage einer Schlacht — antwortete Vieil-⸗ 
„leville — dann wird es Ew. Majeſtaͤt leicht ſeyn, ſelbſt 

;iu beurtheilen, ob ich einer ſolchen Belohnung würdig bin 
— Wenn id) aber die" Compagnie jezt annehmen folte, fo 
„wuͤrden meine Cameraden ſich über diefe. Gnadenbezeugung 
„aufhalten, und fagen, id) hätte fie bloß wegen meiner Ans 
„verwwandtfchaft mit dem verftorbenen Chateaubriant erhal 
„ten; allein ich wolte lieber fterben, als aus irgend einer 
„andern Urfache, als — meiner elelteter Dienſte, Be⸗ 
„ förderung genieſſen.“ | 

Gegen 
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Gegen das Ende des ısagften Jahres entftand zwiſchen 
Franz I. und feinem Sohn dem Dauphin Heinrich eine Uns 
einigkeit, deren Grundurſache eben fo geringfügig ale laͤcher⸗ 
lich zu ſeyn ſcheint. An einem Abend, den der Prinz mit 
ſeinen gewoͤhnlichen Geſelſchaftern froͤhlich zubrachte, warf ei⸗ 
ner von den Anweſenden die Frage auf: Wie und an wem 
wohl’ der Dauphin, wenn er einſt ben Thron beſteigen wuͤr⸗ 
de, bie vornehmften Würden und Ehrenämter des Reichs ver 
geben, "wolle? Der Dauppin begieng die Schwachheit, biefe 
unbefonnene Frage zu beantworten, und feine Geſelſchafter 
waren ſo dreiſt, noch eine geraume Zeitlang uͤber dieſe kitzli⸗ 
che Materie zu ſprechen. Unter andern wurde auch geſagt, 
daß vor allen Dingen der Konnetabel von Montmorenci; 
der bey dem Könige in Ungnade gefallen war, wieder at 
den Hof zurüfgerufen werden muͤße. Gaint Andre, Brif 
fac, Defcars und einige andre ſchmeichelten ſich nicht ohne 
Grund mit der Kofnung, unter der Eünftigen Regierung die 
groͤßten Rollen zu fpielens nur Vieilleville allein mar 
Elug genug, nichts in Vorſchlag zu bringen, und fo gluͤklich, 
daß ihm feine von jenen zu frühzeitig. vergebenen Ehrenſtel⸗ 
len zu Theil ward. 


Briandas, der Hofnarr des Könige, war mit von dee 
GSefelfihaft geweſen, und Feiner von den Anweſenden batte 
geglaubt, wegen feiner, Gegenwart, ihre Herzensmeynung ver⸗ 
hehlen zu dürfen. Indeſſen zeigte doch der Erfolg nur zu 
deutlich, wie gut es geweſen wäre, wenn man mehr Miß⸗ 
trauen im diefen luſtigen Rath gefegt hätte Noch dem 
nehmlichen, Abend gieng er zum König, und redete ihn fol« 
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gendergeftalt an: „Gott grüß euch, Franz von Valois, 
denn nachdem was ich fo eben gehört und gefehen Babe, ſeyd 
Ihr nicht König mehr) — Hierauf wandte er fih an bie 
vernehmen Herren des Hofes, die fid bey dem Könige bes 
fanden. Zudem Einen fagte er: „Du biſt nice mehr 
„Oberbefehlshaber der Artillerie (grand mäitre de l'artille 
„tie), Briſſac ift es an deiner Stelle geworden.“ Zu dem 
andern: „Du bift nicht mehr Oberfammerherr; “ und zu 
den Uebrigen: „Ihr babe aufgehört Marfchälle von Franfı 
„reich zu ſeyn;“ wobey er denn jedem den Namen feines 
Nachfolgers nannte. Nachdem er nun alle der Reihe nach 
durch war, kehrte er fich wieder zum Könige. „Par la 
„mordieu! — tief eraus — du wirft den Konnetabel bald 
„toieder zu fehen bekommen, der dich mit der Ruthe in der 
„Hand lehren wird, den Gecken zu machen, * — 
So ausſchweifend und närrifch diefe Reden auch im⸗ 
mer Elingen möchten, fo ſchienen fie doch dem Könige’ einige 
Aufmerkſamkeit zu verdienen. Er nahm daher den Brian⸗ 
das beſonders vor, und befrug ihn in Gegenwart der Herzo⸗ 
gin von Eſtampes und des Kardinals von Lothringen auf 
das ernſtlichſte und genaueſte, ſowohl um die Namen derje⸗ 
nigen, die bey obengedachter Unterredung zugegen geweſen wa⸗ 
ren, als auch um alles, was dabey geſprochen worden. Als 
die Reihe an Vieilleville kam, ſagte Briandas: „O! 
„was diefen betrift, ſo war er zwar da, hat aber nichts ge 
„fast ; auch wird ihn nichts treffen, den man bat ihm 
„gar kein Ehrenamt, nicht einmal das geringfte, zu geben 
„für gut gefunden, — Nun dann — rief der "König aus, 
v — ich 
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„mans! *) er foll feinen Schaden dabey leiden. Ich Has 
„be Unrecht gerhan, ihn meinem Sohn, dem Dauphin, zuzu⸗ 


„geſellen; kuͤnftig foll er’ keinem ‘andern als mir felbft zu⸗ 


£ gehbren. ⸗ 


#- 


Indeſſen wurde durch die Anmerkungen feiner Mai⸗ 
treſſe ſowohl als des Fardinals der Zorn des Monarchen fo 
fange gereigt, bis er in heile, fichte Flammen ausbrach. Cr 
begab ſich am der Spige der Schotten und Schweizer von 
feiner Leibwache zu dem Dauphin, feſt entſchloſſen, ihn for 
wohl als alle feine Mitverbrecher feftnehmen zu laffen. Aber 
diefe waren glücklicher Weife noch zeitig genug gewarnet wer 


den, und hatten ſich auf das eilfertigfte in Sicherheit bege⸗ 


ben. Der König fand alfo keinen vor fich, an dem er feine 
Wuth auslaffen konnte, als einige Pagen und Bediente, 
welche er derbe abpruͤgeln ließ. Hierauf zerbrach und zer⸗ 
ſchlug er mit eigner Hand alle in den Wohnzimmern des 
Dauphins befindliche Mobilien, und zerfezte die Tapeten. 
Länger als einen ganzen Monat hielt dieſer Zorn des Kür 
nigs an; endlich aber gelang es doch denjenigen, die um “ 
ihn waren, durch ihr Zureden ihn nach und nach wieder zu 
befänftigen. Katharina von Mebicis, die Gemahlin des 
Dauphins, bewirkte diefe Xusfähnung mit alle der Kunſt, in 
welcher fie ſich in der Folgezeit als eine fo groffe Meijterin 


| zeigte. Die Herzogin von Eftampes felbft machte ſich eine 


Ehre 


*) Foi de Gentilhomme! Der gewöhnliche Schwur Franz], 
wenn er etwas betheuern wolte. 
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Ehre daraus, das Ihrige dazu beyzutragen, und fo erhielt 
dem der Dauphin die Gnade feines Vaters wieder. Vor 
der Hand waren zwar alle Übrigen Mitgenoffen des Prinzen, 
ausbenommen Vieilleville, der ohne Verdacht geblieben, und 
nicht in Die Ungnade des Monarchen gefallen war, davon 
ausgefchloffen, fie wurden aber nach Franz I. Tode hinlaͤng⸗ 
lich dafür entfhädiget, indem Heinrich feinem Worte treu 
blieb, und beynahe alle diejenigen, welchen er obenerwähnte 
Ehrenftellen und Würden verfprochen, folche nad) feiner 
Thronbeſteigung auch in der That erhielten. ‘Briandas 
mußte feine Schmwazhaftigkeit hart buͤßen, der Konnetabel erı 
ſchien wieder bey Hofe und beherfchte Heinrich II, gänzlich; 
nur Vieilleville allein, der Eein Unrecht gethan hatte, blieb 
unbelobnt, | 


Im Jahr 1539: gieng der in Piemont kommandirende 
Marſchall von Montejan mit Tode ab. Seine hinterlaſſene 
Witwe war, wie bereits oben erwaͤhnt worden, eine Baſe 
unſers Helden, und hieß Philippine von Monteſpedon. 


Jung, ſchoͤn und ohne Kinder, befand fie fich in einem Lan: 


de, wo ihr verftorbener Gemahl eben nicht das befte Anger 
denken zurücgelaffen hatte, in einer Höchft unangenehmen La: 
ge. Auch die häuslichen Angelegenheiten des Marfchalls ber 
fanden fich in der größten Unordnung, und fo veich die Wit- 
we auch immer tar, denn. in der That befaß fie ſehr anſehn⸗ 
liche Güter in Frankreich, fo fehlte es ihr doch in Pie 
mont durchaus an Credit. Diefer Um ſtand erſchwerte ihre 
Zuruͤckreiſe in ihr Vaterland auſſerordentlich. Auſſer ihren 
Kammerfraͤulein, Mädchen und andern Hausbedienten, befan-  - 

| den 
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ben fich in ihrem Gefolge auch noch -eine : Menge Edelleute, 
die in des Marfchalls Dienften gefianden hatten, und bie auf 
ihre Koften mic nad) Frankreich zurück zu nehmen fie für 
ihre Pflicht hielt. Der Markgraf Johann $udiwig von 
Saluzjo riß fie endlich aus diefer Verlegenheit. Von ihren 
Heizen eingenommen, trug er ihr feine Huͤlfe an, und erbot 
fih, alle Koften zu ihrer Ruͤckreiſe nach Frankreich vorzw 
ſchieſſen, woferne fie feine Liebe-erhören, und ihm wenigftens 
Hofuung geben wolle, daß fie nach verfloßner Trauerzeit ihm 
ihre Hand geben würde. Die Maarſchallin fühlte freylich 
keit Fuͤnkchen Gegenliebe, aber ihre üble Lage nöthigte fie, die. 
wahren Einpfindungen ihres Herzens zu verbergen, und ihren 
Liebhaber zu vertröften, day fie bey ihrer bepderfeitigen Ans 
fünfe zu Paris ſich näher, und vieleicht günftiger gegen ihn 
erklären. würde, als fie es in ihren gegenmärtigen Umftäns 
ben thun koͤnnte. Der Markgraf, der fich in. feinem Sinn 
. bereits fuͤr ihren Gemahl hielt, bezahlte willig alle ihre Schul⸗ 
den, gab das benbthigte Reiſegeld her, und reiſete voll Ent⸗ 
zuͤcken mit ihr zugleich aus Piemont ab. | 
Beſy ihrer Durchreiſe durch Lyon erhielt die Frau vom 
Montejan durch einen Kurier heimlich Briefe von ihrem 
Vetter Vieilleville. Er -meldere ihr, daß der Hof von ih 
rer bevorftehenden Heyrath mit dem Markgrafen von Sa⸗ 
luzzo bereits unterrichtet fey, und daß der König diefe Ver⸗ 
bindung um fo vielmehr zu billigen feheine, weil der Marks 
graf dadurch allem Wermuthen nach bewogen werden ‚würde, 
bie Eaiferlihe Parthie zu verlaffen, und den Staatsab⸗ 
fihten Frankreichs, als ein nun naturaliſirter Franzoſe 
| bey⸗ 
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beyzupflichten. Demobngeachtet ; feste Vieilleville hinzu, 
könne er ſich doch nicht überwinden , diefem Gerüchte Glau⸗ 
ben beyjumeffen, er bitte fie daher inftändigft, ihm durch eine 
baldige Antıvort aus diefer Ungewißheit zu reiſſen; zu 

gleicher Zeit ließ er ihr auch merken, daß er ihr bey ihrer 
Ankunft zu Paris andere und vielleicht annehmlichere Hey⸗ 
tatbevorfchläge zu thur babe. Die Marfchallin antwortete 
ihm fogleich durch den nehmlichen Currier: Sie betheuerte 
in ihrem Briefe auf das höchfte, daß fie ſich bis jetzt noch 
mit Eeiner lebenden Mannsperſon in irgend eine Verbindung 
eingelaffen hätte, und ſchloß endlich mit den Worten: Daß 
fie auf feinen Fall jemals das Weib eines Italiaͤners 
werden würde, . ae 


Nachdem ſich die Marfchallin und der Markgraf zwoͤlf 
Tage lang ‘zu Lyon ausgeruhet hatten, fegten fie von neuem 
ihren Weg nah Paris for. WBieilleville, der von dem 
Tage ihrer Ankunft Nachricht hatte, gieng ihnen mit einem 
Gefolge von achtzig Pferden bis Juoizy, wo fie die legte 
Mittagsmahlzeit unterwegens einnehmen wolten, entgegen. 
Er traf die Keifenden bereits dafelbft an, und wuͤnſchte der 
Marſchallin Stück zu ihrer Zuräckunft in ihr Vaterland. 
Während dem ſich der Markgraf mit Vieilleville unters 
hielt, befahl die Dame heimlich ihrem Haushofmeiſter Duͤ⸗ 
pleßis Auchat, daß er, fobald fie bey dem Thor St. Mar: 
cel angefommen feyn wärden, alle ihre Leute von dem Ge 
folg des Markgrafen abfondern, und während ihres Abfchied+ 
nehmene , einen ganz; entgegengefegten. Weg mit ihnen ein: 
ſchlagen ſolte. Altes diefes gieng ihren Wuͤnſchen gemäß vor 

Lirt. u. Voͤllerk, X. 9. B. | u ſich. 
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fih. Der Markgraf, der das Gefolge der Marſchallin ſich 
auf einmal von dem feinigen entfernen und einen andern 
Weg nehmen fahe , fragte beſtuͤrtzt mach der Urſache diefes 
ihm Aufferft auffalenden Betragens. Die Marfchallin er⸗ 
wiederte, daß fie diefe Abfonderung Det ihrigen bloß des 
Wohlſtandes wegen verordnet haͤtte, denn es wuͤrde hoͤchſt 
anſchicklich ſcheinen, wenn fie mit einer unverheyratheten 
Mannsperfon unter einem Dache wohnen folte.. Zugleich 
dankte fie ihn für alle ihr ertoiefene Hoͤflichkeiten, und fügte 
noch hinzu, daß ihr KHaushofmeifter von ihr bereits Befehl 
erhalten Hätte, mit dem ſeinigen wegen der Reiſekoſten Ab» 
rechnung zu halten. Sie ſchloß endlich mit einer Berne 
gung und folgenden Worten: „Leben Sie wohl ‚mein ‚Herr, 
„morgen fehen wir uns in dem Palaft des Königs wieder.“ — 


Dieſer ploͤtzliche und fo unerwartete Abfchied vermehrte die 
Geftärzungdes Markgrafen nur noch mehr. Er war fo verwirrt, 
daß er fein einziges Wort erwiedern £onnte, nur einige Seufzet, 
bie ihm entſchluͤpften, waren alles was er hervorbringen konnte. 
Noch den nehmlichen Abend ſtelte Vieilleville ſeiner ſchoͤnen Ba⸗ 
ſe den Prien de la Roche für Yon vor. - Madame! — 
fagte er zu ihr: — „Dieb iſt der bewußte Cavalier, von dem 
„mein Curier in Lyon mit ihnen gefprodhen hat. "Wenn fie 
„mir glauben wollen, fo rathe ich fie, Ihn fobald als möge 
„ich zum Befiger ihrer Perfon und ihres Vermögens zu 
„machen; denn Verzögerung ſcheint mir Aufferft gefährlich 
„zu ſeyn.“ — Vieilleville hatte vollommen Recht: Die 
Dauphine, die ſich für den Marſchall d’Annebaut interreſ⸗ 
ſirte, wuͤnſchte nichts fo ſehr als eine Verbindung zwiſchen 

ihn 
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ihn und der fhönen Wittwe; der König hingegen tar feſt 
entfchloffen, durch fein Vorwort, vielleiht gar durch einen 
Machtſptuch die Rechte des Markgrafen von Saluzzo zu 
unterftägen ‚; den er durch diefe Parthie völlig an ſich zu 
ziehen gedachte... Katharina von Medicis ſprach wirklich. 
mit der Marfchallin zum Beften ihres Günftlings, da fich diefe 
aber mit Anftand weigerte, und erflärte: Daß fie bereits 
dem Prinzen de fa Roche für. Yon Hofnung zur Erhafs 
tung ihrer Hand gegeben, ſtand die Prinzeffin fogleich von ih⸗ 
ver Forderung ab, lobte die Wahl der Frau von Mone 
tejan, und rieth ihr, mit der Vermählung nicht lange zu 30° 
gern, weil der König fonft leicht bewogen werden Eönnte, ihr 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Die Wittwe folgte die⸗ 
ſem guten Rath, der mit dem, den ihr. Bieilleville gegeben 
hatte, vollfommen Übereinftimmte, und ließ alle Anftalten zu 
ihrer Verlobung vorfehren. Der Markgraf von Saluzzo 
wandte ſich hierauf voll Verzweiflung an das Parlameng,. | 
und fuchte bey demfelben feine Anfprüche auf die Hand der 
Frau von Montejan geltend zu machen, wobey er ſich denn 
auf die Verfprechungen berief, die fie ihm gethan hatte. Aber: 
diefe Dame erfchien in eigner Perfon vor dem Gericht, und 
betheuerte mit einem Eide, daß fie nie daran gedacht hatte, 
den Markgrafen von Saluzzo zu heyrathen, oder ihm ein 
Heyrathsverfprechen zu gebenz, ſolte aber jemand das Ges | 
gentheil behaupten wollen, fo erkläre fie es für Lüge und Ver, 
feumdung , und bdiefes einem jeden zu erweiſen, waͤre der 
Here von Vieilleville erbötig, den fie als ihren Ritter dar» 
ſtelle. Diefe Erklärung verurfachte, daB der Markgraf nach 
gab, und ihr Frepheit ließ, mit ihrer Hand zu fchalten wie 
Ma ers fie 
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fie wolte. „Ich will feine Frau mit Gewalt heyrathen — 
„fagte er — umd wenn fie mich nicht will, fo will ich fie 
„eben fo wenig.“ — Die Verlobung und baly nachher 
auch die Wermählung der Frau von Montejan mit dem 
Prinzen de la Roche für Don gieng nun ungeftort vor 
fih. Dieſe Ehe war eine der glüdlichften, und das Pfand 
ihrer wechfelfeitigen Zärtlichkeit ein Sohn, der 1560, in feinem 
saten Jahre bey einem Turnier zu Orleans durch einen 
Sturz vom Pferde ums Leben Fam. Er 


Sm Jahr 1545. gieng unfer Held im Gefolge des juns 
gen Grafen von Enguien, der mit ihm verwandt war, *) 
nad) ber Provence ab. Dieß geſchah eben in jenem beru· 

fenen Zeitpunft, da Franz I. fih mit dem türkifchen Kaiſer 
Solimann gegen Carl den fünften verband. Bey ihrer 
Ankunft zu Marfeille ſchlug der alte brave Gouverneur dier 
fer Provinz, ‚von Grignan, dem Prinzen eine geheime Un⸗ 
ternehmung vor, von deren guten Erfolg er bey fich ſelbſt 
vollkommen überzeugt war. Drey in Kaufleute verkleidete 
j Soldaten waren aus Nizza deſertirt, und erboten ſich, dieſe 
Feſtung in die Haͤnde der Franzoſen zu ſpielen, woferne 
nur zur gehörigen Zeit und Stunde ein Corps franzofifher 
Truppen in Wereitfchaft ſeyn würde, den Ort in Defig zu 
nehmen. Dem jufolge folten nun einige Galeeren eine ger - 
— wiſſe 


*) Det Graf von Enguien pflegte unſern Helden beftänbig 
feinen lieben Stiefonfel zu nennen. Dieſe Anverwandtr 
haft ruͤhrte von der Grdfin von Bourbon Saint Paul 
ber, die Vieillevillens Tante und wegen ihres Gemahls 
auch eine Tante des Grafen von Euguien war. 
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wiſſe Anzahl Soldaten bis an Ort und Stelle bringen, und 
dieſem erſten Tranſport ein weit beträchtlicheres Corps auf 
dem Fuße folgen. Der junge Peinz, bezaubert von dem 
ſchmeichelhaften Gedanken, fi ſich gleich beym Anfange ſeiner 
neuen Laufbahn durch die Wegnahme eines ſo feſten Platzes 
auszeichnen zu koͤnnen, genehmigte dieſen Vorſchlag auf der 
Stelle, und ernannte die Beſehlshaber der vier Galeeren, 
welche die erſten Truppen zut Ausfuͤhrung ebengedachten Pro⸗ 
jekts nad) Nizza bringen folten. Aber noch nicht zufrieden, 
diefe Anftalten gemacht zu haben, entfehlog er ſich ſelbſt, dieſe 
Truppen in eigner Perſon gegen den Feind zu fuͤhren. Er 
beſprach ſich hieruͤber mit dem Herrn von Vieilleville, und 
verlangte ſeine Meynung zu wiſſen. „Nehmt euch in Acht, 
„Monſeigneur — antwortete unſer Held — Ic) fürchte, daß 
„der Herr von Grignan der bey dieſer gangen Unterneh⸗ 
„mung mehr Eifer als. Einficht zeigt, uns in einen übeln 
„Handel verwiceln wird. Jene drey Soldaten ſind viel⸗ 
„leicht Spitzbuben, die uns zu unſern Schaden hintergehen. 
„Habt ihr denn hinlaͤngliche Sicherheit, daß ſie dasjenige 
„ausführen werden, was fie verſprochen haben? “ — Mit 
einem Worte, Vieilleville rieth ſo ſehr zur Vorſicht an, daß 
der Graf von Enguien mit einemmal andern Sinnes wur⸗ 
de, und das Projekt gänzlich aufgeben .wolte.e Aber nun 
bewieß ihm unfer Held, daß dieſer Entfchluß zu fpät ges 
faßt waͤre, und daß feine Ehre jegt durchaus von ihm for« 
derte, der Sache ihren Lauf zu lafiens doch rieth er ihm 
zugleich, nicht in Perfon dem erſten Verſuch beyzuwohnen, 
ſondern ſich zu begnügen, den zur Ausführung eben gedachten 
Projekts betinmten Galeeren, mis funfzehn oder wanꝛig 
u .. an⸗ 


— 


296 "1, Auszüge aus den Memoiren 


andern Schiffen, auf, welchen ein ſtarkes Corps auserle— 


ſener Soldaten eingeſchift werden müßte, von ferne zu fol 
'gen, und im Fall: die erftern fo gluͤcklich feyn folten, fich 
"einen Theil des Drts zu bemeiftern, ihre Unternehmung fos 
dann aus allen Kräften zu unterflügen, Auch rieth er 
dem Prinzen, daß er ſich der drey obengedachten aus Nizza 
deſertirten Soldaten verfichern, und diefe Leute mit den grau⸗ 


ſamſten Strafen drohen ſolte, woferne durch ihre Verraͤthe⸗ 
rey die Sache einen übeln Ausgang nehmen möchte. Der 


"Prinz befolgte nun diefen weiſen Rath auf das puͤnktlichſte, 


und ließ dem zufolge, alle erfoderlichen Anftalten auf das 


eiligſte vorkehren. 


Am andern Morgen wurden beym Anbruch des Tas 


ges die ſaͤmmtlichen zu der vorhabenden- Erpedition deftinir« 


ten Truppen eingeſchift. Die Flotte gieng unter Seegel, 


"und nachdem. fie Toufon paffirt war, fonderten fich die vier 
vorderſten Galeeren von den übrigen ab, und näherten fich 


dem Hafen von Mizza. Aber kaum waren fie im Geſicht 


dieſes Orts angelangt, als fie ſich plöglich von ſechs feindli— 


chen Galeeren angegriffen fahen, welche vom Giannetino 


Dorio fommandirt wurden. Nach einem langen und mörs 


derlichen Gefechte bemächtigten fih die Feinde endlich der 
franzöfifchen Galeeren, und führten ſolche unter lauten Sie⸗ 
gesgefchrey in den Hafen von Villa Franca. Der Ueber 
reſt der franzöfifchen Flotte unter dem Grafen von Enguier, 
der mit der größten Vorſicht den erwähnten vier Schiffen 
von ferne nachfolgte, wurde glücklicher Weife noch zeitig ges 
nug gewahr, daß die ſechs — Galeeren des Gianne⸗ 

tino 


' 
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tino Doria, noch von zwanzig andern, die unter Befehl ſei⸗ 


nes Bruders Philippino Doria ſtanden, unterſtuͤtzt waren. 
Der Prinz ſahe nun zur Genuͤge ein, daß ihm nichts wei⸗ 
ter uͤbrig blieb, als umzukehren. Dieſer Ruͤckzug gieng auch 
fo gluͤcklich vor ſich, daß die Flotte, ohne fernern Verluſt zu 
leiden, auf der Rhede von Toulon anlangte, und bald dar⸗ 
auf in den Hafen von — einlief. 

Indeß befand fs. der Herr von Grignan wegen des 
übeln Ausganges der von ihm angerathenen Unternehmung in 
der peinlichften Unruhe. Er fürchtete, daß der Graf von 
Enguien es ihm nie verzeihen, vielleicht gar argwoͤhnen 
wuͤrde er habe ihm mit Vorſatz eine Verraͤtherey ſpielen 
wollen, wodurch er denn nicht allein bey Hofe in Mißkredit 
geſetzt werden, ſondern am Ende ſogar wohl noch ſeinen Po⸗ 
ſten verlieren koͤnnte. Dieſe Beſorgniſſe wirkten ſo gewaltig 
auf ſeine Gemuͤthsruhe, daß er krank wurde und ſich zu Bette 
legen mußte. Nichts blieb ihm uͤbrig, als zu irgend einem 


Guͤmſtling des Prinzen ſeine Zuflucht zu nehmen. Er that 
es; ließ den Herrn von Vieilleville zu ſich bitten, und 


entdeckte ihm feinen ganzen Kummer. Unfer Held gab fh 
alle erfinnliche Mühe ihn zu beruhigen und zu troͤſten. Hier⸗ 
auf eilte er zum Prinzen; aber nur nach vielen Vorſtellun⸗ 
gen erſt gelung es ihm, den Herrn von Grignan zu ent⸗ 
ſchuldigen. „Bedenkt, Monſeigneur! er fagte er unter an⸗ 
„dern — daß es ein Mann von Stande und ein verdienft- 
„voller Dfficier iſt, der in Ruͤckſicht auf feine Geburt und ſei⸗ 
„ne dem Staat geleifteten Dienfte Achtung und Ehrerbie⸗ 


„tung verdient; Bloß die Begierde | Euch Gelegenheit zu 
| Ua einer 
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„einer Eroberung zu verfhaffen, die er für leicht anfahe, 
„bat ihn gegen die Gefahren, die diefe Unternehmung batı 
„te, blind gemacht. . She feyd ihm wegen feiner Geſin⸗ 
„hung Dank ſchuldig, und es würde erniedrigend für Euch 
» ſeyn, ihn wegen diefer Sache den geringften Vorwurf zu 
„machen, oder ihn deshalb zu beftvafen.* — Diefe Bor 
ſtellung that die erwuͤnſchte Wirkung. Der Graf von En- 
guien befuchte den Gouverneur, verficherte ihn feiner Ads 
tung, und diefer Beſuch gab dem Kranken die Gefund« - 
beit wieder. 


Einige Tage nachher langte der berühmte Barba— 
roffa mit hundert und zwoͤlf Schiffen zu Marfeille an, 
und vereinigte fih mit der franzofifhen Flotte, die nur aus 
ſechszig Saleeren, Zregatten und Brigantinen beftand. Dies 
fer berüchtigte Seeraͤuber hatte ſich durch feine Tapferkeit 
bis zum oberften Befehlshaber der Seemacht des groſſen 
Solimanns empor gefhwungen, und war zu gleicher Zeit 
König von Algier und Tunis, Unferm Verfaffer zur Folge 
gieng er in einem goldftücknen Kleide, und mar von zwey 
Paſchas begleitet, die eben fo wie er, doch etwas minder 
prächtig gekleidet waren:,„ Car fous cette tyrannie mo, - 
„narchigue ghacun eft vetu felon la Charge qu’il ex- 
„erce, a fin d’Etre plus furement refpe&t& en l'armée.“ 
Man bemühte fih den ottomannifchen Generalen und Offi⸗ 
cieren zu Ehren eine Menge Fefttvitäten anzuftellen, deren. 
Sonderbarkeit und Neuheit fie beluftigte, während dem ihre 
Figur, ihr Anzug und Ihre Sitten und Gebräuche der Neu⸗ 
gierde der Franzoſen neue Nahrung verfchaften. 


Bar: 
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Barbaroſſa that bald dnach ‚feiner Ankunft den Vor⸗ 
ſchlag, mit vereinigten Kräften die Belagerung von Mizza zu 
unternehmen, worin der Graf von Enguien um fo viel’ Teich: 
ter willigte, weil er es als die befte Gelegenheit anſahe, ſich 
dadurch wegen des mißgelungenen Verſuchs auf diefe Art zu 
raͤchen. Die Flotte gieng alſo in See, und da Doria, zu 
ſchwach um fie aufzuhalten , fich zurück gezogen hatten, wur⸗ 
de es den Allürten leicht, Nizza zwey Tage hinter einander 
zu befchieffen und fich endlich ‚diefer Stadt zu bemächtigen. Die 
Citadelle Hingegen that noch immer den muthigſten Widerſtand, 
und weil der Fels, auf dem fie lag, fo hart war, daf weder 
mit Canonenfugeln. Brefche gefchoffen , noh Minen angelegt 
werden Eonnten, ſah man. ſich am Ende doch genöthiget, die 
Belagerung unverrichteter Sache wieder aufzugeben. . Die vers 
einigten beyden Flotten kehrten nun wieder. nach Marfeille 


zuruͤck, von wo Barbaroſſa, nachdem er eine groffe Sums- . “ 


me Geldes in Empfang genommen hatte, bald. datauf nach 

Conſtantinopel abgieng. Der einzige Vortheil, den Sranf; 
reich durch - diefen Feldzug gewann, war alfo nichts weiter 
als die Verwuͤſtung und ‘Plündetung der Stadt Nizza. Uns 
fer Autor bemerkt bier mit einer, feinen Landsleuten fonft 
eben nicht ſehr gewöhnlichen Unpartheilichfeit, daß nicht die 
Türfen, fondern die Franzoſen, dieſe unglückliche Stade 
mit einer Barbarey plünderten,‘ die fonft nur den wildeften 
Nationen eigen zu ſeyn pflegt. 

Der Graf von Enguien kehrte nun an den Hof wies 
der zuruͤck, DWieilfeville Hingegen begab ſich auf feine Güter. 
Der Prinz fand den König an der Spige feines Heers auf der 
Graͤnze vom Flandern, bemüht Carl V., der feine Armee 

- ‚gleichfals in eigner Perfon anführte, zu einen Treffen zu nde 
u zu thigen, 
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thigen, wozu fich der Kaifer aber durchaus nicht verftehen mmol, 
re. Unſer Autor giebt vor, da die Urfahe, warum. Carl 
‘der fünfte feinem Nebenbuhler felt der Schlacht bey Pavia | 
‘feine neue in Perſon liefern wolte, folgende war: Der Kai⸗ 
ſer — ſagt er — hoͤrte bey ſeinem Aufenthalt in Rom viel 
Wunderdinge von einem beruͤhmten Wahrſager und Geiſterbe⸗ 
ſchvoͤrer erzählen. Dies erweckte in ihm die Bedierde fein 
fünftiges Schickſal zu erfahren; er begab ſich daher ver» 
tleider in das Haus des Wahrſagers, und ließ ſich als 
"einen Abgeſchickten des Kaifers bey ihm melden. So bald 
er vorgelaffen und mit dem Zauberer allein war, frug er ihn, 
ob es rathfam für den Kaifer fey, fich mit dem König. von 
Frankreich nochmals in ein Treffen einzulaffen, und ob erftes 
ter, wenn es geſchaͤhe, ſiegen wuͤrde? Der Wahrſager that 
mit ſeinem Stabe einen heftigen Schlag auf den Tiſch; ſogleich 
verſinſterte ſich das Zimmer und mitten aus einer dicken Rauch⸗ 
wolke erhob ſich ein in ein Leichentuch verhuͤlltes Geſpenſt. 
„Fragt dieſen Geiſt — ſagte der Magus — er wird Euch 
„alles beantworten, was Ihr zu wiſſen wuͤnſchet. Der 
Kalſer wiederholte ſeine Frage in deutſcher Sprache und das 
Geſpenſt antwortete ihm auf franzoͤſiſch: Qui prendſera pris, 
les armes ſont journalieres. (Wer nimmt, wird genom⸗ 
men; das Kriegsgluͤck iſt veraͤnderlich) Dieſer Orakelſpruch 
brachte nun Carl den fuͤnften auf den Gedanken, daß wenn 
er den Koͤnig von Frankreich in Perſon eine Schlacht liefern 
folte, die Reihe nun an ihn kommen würde, ein Gefangener 
zu werden. — Daß übrigens die ganze Anecdocte wahrfheinkis 
cherweiſe weiter nichts als ein franzöfifches Volksmaͤhrchen der das 
maligen Zeit ift, brauchen wir unfern Lefern wohl kaum zu fagen. 

Im 
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Im folgenden Jahre (1544) mußte ‚der Graf von En 
guien auf Befehl des Königs das Commando über die in Pies 
mont befindliche Armee übernehmen und ſich auf das ſchleu⸗ 
nigſte dahin verfügen. Kaum blieb ihm. fo- viel Zeit übrig am 
den Herrn von Vielleville zu ſchreiben, und ihn auf das in- 
fländigfte zu bitten, ſich ja fo bald ale möglich bey ihm einzu 
finden : „denn ohne feinen lieben Stiefonfel bey fich zu haben, 
„faste er — muͤſſe er alle Hofnung aufgeben, daß ihm it, 
„gend eine Unternehmung gluͤcken würde. f — Unſer Held 
fäumte feinen Augenbli diefes Zutrauen zu verdienen, entriß 
fid) den Armen feiner Gemahlin, feiner Anverwandten und 
feiner Freunde, und eilte unverzüglich zur Armee nach Pie. 
mont, Der Prinz hatte fein Lager im Angeficht des Feindes 
genommen und machte fich eben gefaßt, demfelben ein. Treffen 
zu liefern , als Vieilleville bey ihm eintraf und auf das zaͤrt⸗ 
lichfte empfangen wurde. | 


Der Marquis del Guaſto, der die Faiferliche Armee 
commandirte, war zu Lieferung eines Treffens nicht minder ge, 
neigt wie der franzbfifhe Feldherr. Der Graf von Enguien 
brach den iten April bey frühem Morgen bereits aus feinem 
Lager auf und rückte dem Feind entgegen. Die: Avantgarde 
führte der Kerr von Boutieres, em tapfıer und ver, 
fahrner General, der vor der Ankunft des Grafen dag 
Oberhaupt der franzofifchen Truppen in Piemont gewefen war, 
An der Spige des Corps de Bataille befand ſich der Prinz 
ſelbſt, und neben ihm die Herren von Wielleville, von St. 
Andre, und von Chatillon, der nehmliche, der nachher als 
Admiral von Frankreich unter dem Namen Coligni fo berühmt 
wurde; die Arrieregarde ftand unter Befehl des Heren von Ter. 


mes, 
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mes; Bepde Heere ftieffen nahe bey Cerifoles auf einer wei— 
ten Ebene an einander. Gleich im Anfang des Treffens wur, - 
de Wieilleville gewahr,. daß der Prinz von Salerno, an 
der Spige eines ftarken Corps ſpaniſcher und deutſcher Reute⸗ 
rey, im Begrif war in die italieniſchen Truppen einzubrechen, 
‚die ſich bey dem franzoͤſiſchen Heere befanden, und eben nicht 
‚die beften waren. . Er machte den Prinzen auf dieſe Bewe⸗ 
gung aufmerffam. „Daß unfee Italiener über den Haufen 
„geworfen werden — fagte er — iſt hoͤchſt wahrfcheinlich ; 
„aber eben fo geroiß ift es auch, daß. die. Feinde durch diefen 

„ Angeif felöt in Unordnung gerathen werden. Dies muß 
„man fi zu Nutz machen, und fo.bald man ‚es bemerkt fie 
„in der Flanke angreifen und fchlagen. * — Der Prinz bes 
folgte diefen Racth puͤnetlich, und verdanfte deimfelben größten · 
cheils den Sieg. Freylich Fam er deu Franzofen nicht fo Leicht 

zu ſtehen als fie glaubten. Berfchiedene vornehme von Adel 
blieben auf dem Plag ; zwey Leibfuappen des Grafen von En⸗ 
guien twurden an feiner Seite getüdter, und diefem Prinzen 
ſelbſt und unferm Helden die Pferde unter dem Leibe ſchwer 
verwundet. Aber endlich gelung es der franzofifhen Gens 
daͤrmiere dennoch das feindliche Corps zu zerftreuen und größten 
theils in Stüden zu hauen. 


Saint Andre und La C — zwey der bravſten 
Offiziere unter der franzoͤſiſchen Armee, eilten mit hundert Frey⸗ 
willigen dem fliehenden Prinzen von Salerno nach, der ſich 
mit acht bis neunhundert Pferden, den Ueberreſt ſeines Corps, 
in ſo guter Ordnung als ihm nur irgend moͤglich war, zuruͤck⸗ 
zog. D’Enguien wolte ihnen folgen; aber unſer Held hielt 
ihn von diefem unbefonnenen Vorfaß zuruͤck. Er tadelte bie 
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unzeitige Hitze des Jungen Feldhern und fragte ihn: Ober: 
ſchon vergeffen habe, daß Gafton de Foir mit einer Pite 
etftochen worden ſey, indem er von -jugendlihem Feuer und 
Ehrgeiz dahin geriffen, auf eine unvorſichtige Art den Sieg’ 
sed Ravenna verfolgte ? „Laßt den St. Andre und den 
„Ehataigneraie zuruͤck rufen, fo will ich auch zuruͤck blei— 
„ben “! — antwortete der Prinz — „Zum Teufel — 
„erwiederte Vieilleville — haltet Ihr es denn für einen fo 
„geoffen Ruhm Flüchtige zu verfolgen, und fünnen jene bey: 
„de ihre ganze Lebenszeit Über fi wohl einen Lorbeer erwerben, 
„det demjenigen gleich kommt, den Eud) Gott heute an Eure 
„ Schläfe gelegt hat? Habt Ihr denn ganz Euren Rang vergeſ⸗ 
„fen, weil Ihr mich zwingt, Euch daran zu erinnern? — 
„Uebrigens bin ich uͤberzeugt, daß beyde nur aus Neid gegen 
„einander dem Feinde nachgeeilt find.“ — Hier fiel ihm der 
Prinz um den Hals und ſagte: „Genug lieber Onkel, wir wols 
„ten nicht mehe davon reden.“ In dem nehmlichen Augen: 
blick ſah man auch den St. Andre und La Chataigneraie 
in größter Eil wieder zurück kommen. Der Prinz von Gas 


lerno, ' der die geringe‘ Anzahl feiner Verfolger wahrgenom: - 


men, war umgekehrt, hatte fie mit vielem Muth empfangen’ 
und zurück getrieben. „Sept iſt es Zeit — fagte Vielle— 
„ville zu feinem General — auf den Feind loszugehen und zu 
„ſchlagen; jetzt da man Euch erwartet, aber nicht dann, wenn 
„man Euch den Ruͤcken zukehrt.“ — Es geſchah und der 
Sieg neigte ſich nun gaͤnzlich auf die Seite der Franzoſen. 
Boutieres hatte gleichfalls mit feiner Gendarmerie ein feind⸗ 
liches Corps yon 10,000 Mann über den Haufen geworfen. 
Der Marquis Del Gugfto wurde felbft am Beine verwun⸗ 
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det, und rettete fich blos durch die Geſchwindigkeit feines Pfer⸗ 
des. Zehntauſend Kaiſerliche blieben auf der Wahlſtatt, eine 
groſſe Anzahl wurde gefangen, und das ganze Lager, nebſt 
aller Bagage und Artillerie fielen in die Haͤnde der Sieger. 


Bey allen dem aber konnte dieſer glaͤnzende Sieg doch 
nicht ſo verfolgt werden, als Enguien und unſer Held 
es wohl gewuͤnſcht haͤtten. Von allen Seiten angegriffen und 
durch die Verbindung des Kaiſers mit Heinrich VIII, König 
von England, auf den entgegen geſetzten Graͤnzen Frankreichs 
bedraͤngt, fah ſich Franz I genörbiget, den beften Theil feiner 
Truppen aus Italien zurück zu rufen. Diefer Umftand ver« 
urſachte, daß ſich alle Vortheile des Sieges bey Ceriſoles 
blos auf die Eroberung von Carignan und einiger andern 
Plaͤtze in Piemont einſchraͤnkten. Der Graf von Enguien 
kehrte darauf zum Koͤnige zuruͤck und Vieilleville begab ſich 
wieder auf ſeine Guͤter. 

Hier iſt von neuem eine Lucke in den Memoiren, bie 
von allem dem ſchweigen, was innerhalb den Jahren 1545 und 
1546 vorfiel. Sie uͤberſpringen dieſen Zeitraum gänzlich, und gehen 
mit einmal bis zum Jahr 1547 Über, wo denn Franz I legte 
Krankheit und fein auf demSchloffe Rambouillet erfolgter Tod 
erzähle, und nachftehende Anecdote angeführt wird, diezur Gnuͤge 
eigt, wie ſehr diefer Monarch, unfern Helden ſchaͤtzte. 


Franz I ließ nehmlich feinen Sohn und Thronerben, den 
Danphin Heinrich, vor fein Sterbebette rufen, und empfahl 
ihm den Heren von Bielleville als eine Perfon, die es in jer 
dem Betracht verdiene, die erften Ehrenämter des Reichs zu 
verwalten, und der des ganzen Zutrauens feines Königes 

wuͤr⸗ 
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würdig fey. Der Dauphin antivortete: Daß er in Ruͤckſicht 
auf den Herrn von Vieilleville volllommen der Meynung 
des Königs wäre,..aber er vertvandte fich auch zu gleicher Zeit 
fo nachdruͤcklich zum Beſten des Saint Andre, daß der ſter⸗ 
bende Monarch leicht wahruehmen konnte, daß diefer weit 
mebr | als irgend ein andrer der Liebling feines Sohnes ſeyn 
muͤſſe. „Nun dann, mein Sohn, — ſagte Franz — 
„ſo verſprecht mir wenigſtens, daß Ihr den Vieilleville 
„nicht vergeſſen wollet.“ — Der Dauphin verſprachs, 
und wiederholte ſein Verſprechen nochmals in Gegenwart 
unſers Helden, den Franz herbey holen ließ. Wenige Au⸗ 
genblicke darauf verſchied der König. 


Das erfte Gefchäft, welches Heinrich IL gleich im 
Anfang feiner Regierung dem Herrn von Wieilleville aufs, 
teug, war diefes, daß er ihn als aufferordentlichen Gefand: 
ten nad) England ſchickte, um dafelbft den jungen König 
Eduard VI, der nur vor kurzer Zeit den Thron beftiegen 
hatte, zu Frankreichs Beften geneigt zu machen. Um 
die Wichtigkeit und Delicatefje diefer Gefandtfchaft defto befs 
fer beurtheilen zu können, muß man wiſſen: daß bey dem 
legten Friedensſchluß zwifchen Heinrich VIII und Franz I 
die Zurücgabe der Stade Boulogne an Frankreich in 
nerhalb einer gewiſſen bejtimmten Zeit feftgefegt wurde, 
Diefer Artikel fand bey dem englifchen Volk vielen Wider 
ſpruch. Es gab mehr als einmal deutlich genug. zu erkens 
nen, wie fehr es wuͤnſche den Frieden wieder zu brechen 
und dadurch die Abtretung diefes wichtigen Plages zu ver⸗ 
hindern. Bey fo geftallten Umftänden war es nun für 
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Sranfreid) auſſerſt mtereſſant, die heimlichen — 
des engliſchen Hofes zu erforschen. Vieilleville bediente 


* ſich zur Erlangung dieſes Endzweckes alle der Skaatsklugheit 


und Geſchicklichteit, die er in einem ſo hohen Grade beſaß. 
Man findet in den Memoiren, die wir ausziehen, ganze 
umſtaͤndliche Unterredungen zwiſchen ihm und dem Herzog 
von Sommerſet, den Onkel des jungen Könige und Mer 
genten von England, die aͤuſſerſt merkwuͤrdig find, aber 
zu viel Platz einnehmen würden, um bier eine Stelle zu 
finden. Indeß wurde unfer Held am londner Hofe mit 
vieler Diftincrion und Pracht empfangen, Der junge Kir 
nig 309 ihn an feine Tafel, wo er ſich zwiſchen diefen Mor 
narchen und den Regenten fegen mußte, Mit Erflaunen 
bemerkte Vieilleville, daß die Alteften Ritter, worunter 
fo gar einige vom Orden des bfauen Hofenbandes waren, 
die Speiſen auftrugen, welche fie auf ihren Knien dem Kür 
nige präfentitten , worauf der Großhaushofmeiſter ſolche aus 
ihren Händen nahm und auf den Tiſch feste, 
Während dem Aufenthalt unfers Helden zu London, 
wurden ihm zu Ehren verſchiedene Feſte und Luſtbarkeiten 
im Geſchmack der damaligen Zeit angeſtellt; z. B. Tur⸗ 
niere, Pferderennen, und vornehmlich Jagden. Am meiſten 
beluſtigten ihn die Kämpfe der Doggen, eine Art groſſet engli⸗ 
ſcher Hunde, mit Bären und Stieren; wobey er denn zu wieder⸗ 
holten malen den Wunſch äufferte, daß der König, fein 
Herr , zugegen ſeyn moͤchte, der an dieſem Schauſpiel viel 
Vergnuͤgen finden wuͤrde, Der Herzog von Sommerſet 
— dieſen Wink und — eine Kuppel der ſchoͤnſten Hunde 
diefer 
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diefer Art, nebft einen jungen muthigen Stier dem Herrn von 
Vieilleville zu, der denn bey feiner Zuruͤckkunft nach Frank⸗ 
reich auch nicht ermangelte dem Könige damit ein Geſchenk zu 
machen. „Solchergeſtalt — ſagt unſer Autor’ — war der 
„Kerr von Vieilleville der erfte, der diefe Ergöglichkeit, die 
„der König ſehr liebte, und fo fange er febte, mie immer neuem 
„ Vergnügen wiederholen ſah, in Sranfreich einfuͤhrte. 
„Denn es war fein einziger Prinz oder groffer Herr am Hofer 
„der nicht ein’ halbes Dugend diefer Hunde zu dergleichen: 
„Kampffpielen unterhalten Härte. Die dabey benöthigten 
„ Stiere tourden aus der Provence berbey geſchaft. Dieſer 
Zeitvertreib erhielt ſich beſtaͤndig in gleichem Anfehen feir dem 
„Anfang ber Regierung Heinrich Des zweyten, Sig pipe 
„oder fünf Jahre nach der Thronbeſteigung Carl des Neun⸗ 
„ten, ba dann die beynahe ununterbtochene Fortdauer der . 
„ bürgerlichen Kriege diefen Schaufpielen ein Ende machten, “ 


Bey feiner Abreife aus London erhielt der Hear von 
Vieilleville gleichfalls die größten Ehrenbezeugungen ; die 
englifche Flotte ſalutirte ihn mic ihrer ganzen Artillerie, die 
Eandtruppen thaten ihm zu Ehren verſchiedene Gafyen aus 
ihren Feuerroͤhren, und der Regent nebſt feinem Bruder be⸗ 
gleiteten ihn bis in das erſte Nachtlager. 


(Die Fortſetzung folgt) 
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| I. * 
Friedrich der Groſſe 
ein Hymnus 


von, 


— auf Sofa. 


— —— — ee 


| Als ich rin Snadenoeh nr |; 
Und Friedrichs Thatenruf 
ueber den Erbfreis ſcholl; 


Da meint ih vor Freuden über die Gröffe des Mannes, 
Und die ſchimmernde Thräne galt für Geſang. — 

Als ich ein Juͤngling ‘ ward | 

und Friedrichs Thatenruf 

Weber den Erdfreis immer mächtiger ſchollz 


Da nahm ich ungefüm die goldne Harfe, 
Drein zu ſtimmen Friedrichs Lob; 

Doch herunter vom Sonnenberge, 

Hoͤrt ich feiner Barden Geſang. 

Hoͤrte Kleift, der für Friedrich 

Mit der Harfe ins Blut ſtuͤrzte; 

Hörte Gleim, den Kühnen 

Der des Liedes Feuerpfeil 

Wie die Grenade ſchwingt. | 
Hoͤrte Ramlern, der mit Flakkus Geift 
Deutfchen Biederfinn einigt- 

Auch Hört ih Willanov der Friedrichs Namen 
Im Dythirambenſturme wirbelt. 


Oich 
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Dich hört’ ih auch, o Karfchin, deren Sefang, 
Wie Honig von den Lippen der Natur 

Traduſt; — — — da verfiumg ich 

Und mein Verfummen galt für Geſang. 


Aber fol ich immer verſtummen? 
Sol der Bewunderung und der Liebe Wogendrang 
‚ Den Bufen mir prengen? — — — Nein ich wage! 
Ergreife die Harf und finge Friedrichs Lob! 
Don meines Berges Donnerboͤhe u 
Ström’ auf geffeinten Ruͤcken hinunter, 
Du meines Hymnus Feuerftrom ! 
Er fidub’ und donnr' im Thale 
Meines Hymnus Feuerſtrom! 
Daß es hören bie Dölfer umher +- 
Auf ſchwerer Prüfungsnacht Pfad | 
Fuͤhrte die Vorſicht den Helden, | J 
Eh' er drang in der Größe Heiligthum. 
Gab er nicht trdufeln dad Schwerb 
Bon Catt, feines Freundes, Blute? 
Sah’ er nicht blinken das Schwerd, 
Auf feinen eignen Naden? — — — 
Muthig und furchtlos blieb er; denn Furcht 
Kannt er fhon als Jüngling nicht. | 


x 


m 


In der Mufe keufchen Umarmung 
uebt' er ſich, zu tragen den goldnen Gcepter. 
Schon Hammt auf feinem Haupte das Koͤnigsdiadem. 
Wie der Wolfen fammmlende Zeus - 
Saß er auf dem Thron” und fhüftelte Blitze. 
Da floh’ die Dummheit und der Unfinn, 


Und Warbarep, die Nachtgefdhrtin. | 
- Es | Er 


v 


310 Ill. Friedrich der Groſſe. 
Er ſelbſt war das urbild der Weiſen; 
Riß dir, Machiavell, die Larve vom Antlitz 
und predigte Fuͤrſten die Herrſcherkunſt: 
Die Geiſter ſeiner Ahnen ſtiegen aus der Gruft 
Mit des Meiſters Pinſel zeichnet' er ſie. 
Sang hohe Geſaͤng' in die Lyra. 

und ſpielte die Floͤte Apolls. | J 
Wie aus der Urnacht Tiefe | 
Don Gott gerufen, Sonnenflodthau 

So fliegen Weiſe und Künfte empor 
und * Stadte Fuͤrſtin, ward Berlin. 


Bon Friedrichs Schwerd beruͤhrt 
Erſtickt das Schlangenungeheuer die Schikane, 
Im ausgefprudelten Giſtſchaum, 
und des Bettlers und des Prinzen Recht 
Wurde von Friedrichs Hand 
Auf gleicher Schaale gewogen. 


Hector, Achill und Cäfar und Julian 
Der: Borwelt, und ider Afterwelt Helden, 
Staunten, als fein Kriegesruf hinabdonnerte 
Sm des Todes Schattengefllde | 
Turchtbarer bildet er fein Heer. | 
Erfand nicht Friedrich jenen Knauel, | — 
Der ploͤtzlich aufgerollt, 
Groͤſſere Heere in Staub wirft? — — — 
Fuͤnfmal donnerte Friedrich Wodan 
und ſein war Sileſia, ſeiner Krone | r 
Koͤſtlichſtes Geſtein. 


Seiner 
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Seiner Sröffe Sonnenpunct fam. 

Habspurgs Adler ſchwebt ſchreckbar uͤber ihm. 

Er darſtete Friedrichs Blut. 

Moscoviens Baͤr mit Eis behangenen Sauren. 

Dürftete Friedrichs Blut. — 

Gallia ſchwang die lichtweiſſe Lilie 

Sie zu tauchen in Friedrichs Blut, 

Selbſt Waſa's Enkel, 

Und Germaniens machtigſte Fuͤrſten und Städte 

Zucten die Schwerder, ins Schlachtfeld zu gieſſen 
Friedrich Wodans Blut. | 


Er aber der Einzige! warf 
Die erzne Bruſt entgegen - 
Der tobfihnaubenden Feindesſchaar. 
Achtete ihrer ſchreckbaren Menge 
Ihrer Roſſe, wie Heuſchreckenſchwarm, 
Ihrer zuckenden Lanzen 
Und ihrer metallnen — nicht. 


Sieben Jahr “ er 

Wie der Rachſtrahl Gottes im Meta 

Unter feiner Feinde | | 
Schwarzen Schaaren umher. Ei ——— 
Blut und Hirn und Mark floß, 
Und fprist an feines Roſſes Schenfel. 
Leichen dampften und Grabhuͤgel 
Thuͤrmten wie Berge ſich: 
In Rieſen Geſtalt trat einher der Wardegelt 
Von Wuthgebruͤll und Sterbegewinſel begleitet. | 
Zwanzig fchreckliche Schlachten wurden ‚geihlagen: : 
Oft ſchien das Schickſal an FZriedrichs Thron zu eütfeln 
& 3 Und 
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Und den Goldfis gu werfen in Staub. 
Der Rauch von Friedrichs feſten Städten 
Wirbelte mit dem Jammergedchz 
Der Säuglinge, der Greife, | 
Der Schwangern und Kranfen gen Himmel, 
Daß Engel ihr Antlig bargen und - trauerten. 
Auch fielen der Helden Friedrichs viel, | 
Schwerin und Keith und Kleift und Winterfeld. 
Und im. Entfliehn, aus ihren Leibern 
Kümmerten ſich noch die Geiſter der Tapſern 
Um Friedrichs Heil. | 


Aber der Held ſtand, mit ber Kache gezuͤcktem Schwerb, 

Stand im Gefchüsdonner, im Saͤbelgeklirr, 

Achtete nicht des badumenden Roſſes Hufſchlag, 

Nicht des Hochverraths Drachenblick, 

Nicht des zaudernden Hundesgenoffen, 

Nicht der Acht, die ihn 

Des Fanatismus Hoͤllenwuth Preis. gab. 

Ja, ſo ſtand er ſieben Jahre im Felde des Todes, 

Hehr und frey, und groß, wie ein Gott. 

Es ſtaunten die Voͤlker. Der Helden Geiſter u 
Nickten ihm Beyfall vom Wipfel der Eichen. 

Rings um wichen vor ihm die Schaaren der Hafer. 
und fo Rand er in feiner Heldenhoheit 

Allein da!! | 

Auf Hubertusburgs Zinne 

Zrat der Gerichtsengel und ſprach: 
Es iſt genug!! 

. . Die Donner verſtummten. 

Friedrich zog in ſeine Koͤnigsburg 

und lenkt den Triumph aus. 


III. Friedrich der Groſſe. 


Groß und gluͤcklich zu machen ſein Volk 

War Friedrichs erhabner Gedanke. 

In des Landes Wunde traͤuft er Balſam, 

Paldfie fiegen aus SBrandfidtten empor. 

Dem Landmann gab er weiſen Unterricht. 

Die Mufen fonnten fich wieder in Friedrichs Strahl. 
Er ſelber war noch immer ihr Liebling, 


' „Biebt euer Vaterlande! Ä ' 
„ Sprecht eure Heldenſprache ſtark und rein! 
„Schluͤrft aus der Kriſtalquelle, Ad 
„Draus Griechenland und Latium geſchlurft! 
„Macht durchs Geaffe weicher Auslandöfitte 
„Erzne Knochen nicht zu Marzipan! 
Sprach er zum Biedervolke feines Reichs. 
Doch nie legt er Europens Wagſchaal 
Aus der Rechte. Der Gauen der Helden 
Wurden ohne Schwerdſchlag immer meht. 
Weit hinaus in jedes Labyrinth 
Bon der ſchlauſten Stoatskunſt geflochten, 
Sah feines. hoben‘ Auges Wetterſtrahl, 
Merkbar war das Wehen ſeines Othem 
In jeder groſſen That der Welt. 
Er wog im Verborgnen die Rechte der Fuͤrſten. 
Auch hieng er furchtlos die Wagſchaal and Schwerd, 
Da drangen ſich Teutoniens Fuͤrſten, 
In driedrichs Felſenburg, ma ber Rieſe 
Sinnt auf dem eiſernen Lager. 
Sie boten ihm die Hand, und nannten ihn 
Den Schuͤtzer ihrer grauen Rechte, ſprachen: 
„Sen unſer Führer, Friedrich Hermann ! 
Er wollt's, ba ward der deutfche Bund. 
X 4 


Zr 7 1. Friedrich der Groſſe. 
| Aber infmer grauer wird deine Locke, 
Einziger nie ausgeſungener Mann! 


Dein Haupt nickt unter deiner Thaten Gebirglaſt, 
Bald wirſt du liegen in deiner Vater Gruft. 


Und der Unferblichteit -Ruh wird über die ſauſeln. 


Boran find ſchon deiner Helden viele gegangen: 
. Deffau, Schwerin und Winterfeld, | 
und. Keith und Kleift und Seidlig und Ziethen 
Karren deiner im Tempel der Gräfe. i 
Gtarf kampfteſt du den Kampf des Lebens, 
Stark wir du kampfen den Kampf des Todes, 
Deinen Herrſchergeiſt gab die Gott; 
Erhalten wird dir Gott 
Diefen Herrſchergeiſt. 
Suldlachelnd wird er deiner Seele fügen: 
Du ſchwurſt im Drange der gidgten Gefahr 
Als Koͤnig zu denken, zu leben, zu ſterben! 
und Wort haſt du gehalten =: 
Men bring ihm die Krone 
Die leuchtender ſtrahlt, 
Als ale Kronen der Erde!! j 
Denn Friedrich) meines Lieblinge Geift 
Iſs werth — — ewig Kronen zu tragen. 


IV, 
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er, V. — 
Fragment aus dem Tagebuche 


einer Reiſe von Nuͤrnberg bis Conſtanz, im Sommer 


1785. von Rs 
Belqlut. | 





€, fehe gut unterhaltener Straffendamm führt von 


MNuͤrnberg auf Schwabach; die Dörfer, durch welche der 
Weg geht, find‘ alle gepflaftert wie Städte, und haben ein 
wohlhabendes Anfehn. Wir befuchten einige. Nadelfabriken 


3 


durch die Schwabach beruͤhmt iſt. Man erſtaunt, wie 


vielmal eine Naͤhnadel in die Hand genommen werden muß, 
ehe fie ihre legte Geftalt erreicht; . einige und ſechszigmal, 
und wie gering doch der Preiß dieſes nuͤtzlichen Werkzeugs 
iſt. Man zähle in Schwabach 130 Meiſter, nämlich 30 
Verleger oder Verkäufer, und 100 Fagonmeifte. Dazu 
gehoͤren noch 100 Gefellen, und so bis 60 Jungen, ohne 100 
Srauenzimmer zu vechnen, welche ebenfalls Nadeln verfertigen, 
Die beyden Mühlen find gemeinfchaftlih. Die Stade hat 
ein gutes Anfehen. Won hiet auf Pleinfeld geht der Weg 
über Berg und Thal, durch ſehr befchwerliche, tiefe Sand» 
wege, bey engen Gleiſen. Die Wälder find meiftens Kies 
fernholz. Hier und. da guden einige Schlöfferähnliche 
‚Kiöter von ihren Bergſpitzen heruͤber. „Die. Frucht ſtand 
ſchlecht und dünnes bey den breiten Furchen, weiche den 

Ä * & 5 | Korn 
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Lornaͤhren · Reiben, das Anſehn von Alleen geben, geht ſo 
uͤber die Haͤlfte des Ackers ungenutzt verlohren, und doch 
waren die Einwohner: fehr mit dem Seegen des Jahres zu- 
feieden. Wir erinnerten uns dabey der ungerehten Klagen 
unſerer ſaͤchſiſchen Landsleute uͤber ſchlechte Erndten, da das, 
was fie Mißwachs nennen, hier für eine reichhaltige Ausbeute 
gilt, Manns» und Weibsperſonen tragen ſich in diefen Ge⸗ 
genden meiſtens ſchwarz; wir famen durch ein Dorf, wo 
eben bet Gottesdienſt geendigt war; das Ganze hatte das 
Anfehn einer Leichenprocefflon. "Hinter Pleinfeld fangen ſchon 
wieder Straffendämme an, die gut unterhalten werden. Diefe 
Straffendämme vermehren noch das Angenehme der Aus⸗ 
ſicht, wenn man fie von weiten, wie weiſſe Bänder, ſich 
durch die dunkelgruͤnen Wälder oder an den Hügeln weg⸗ 
ſchlaͤngeln fieht. Die Gegend iſt reizend, voll Waldung, Huͤ⸗ 
geln, fruchtbaren Thälern und Gebirgen, wo das Getraide 
im vollen Seegen ſtand. | | 


Elbingen ift ein niebliches Städtchen, mit einem fcho , 
nen Schloſſe und Garten, wo ein Comthur des deutfchen 
Ordens wohne. Die Avenhes find lange, ſchoͤne Alten 
und Heden, mit fünftlid) geſchnittenen Baͤumen. Bey 
Weiſſenburg erkundigte ich mich nach den Ueberbleibſeln ei⸗ 
ner altroͤmiſchen Mauer, welche in einem benachbarten Wal⸗ 
de liegt, und im Lande unter dem Namen Teufelsmauer 
berühmt feyn foll; allein niemand konnte uns zurecht weis 
fen, und wir mußten unſre Neugier ohnbefriedige laſſen. 
Bon Diefurt bis Monnheim, und von Monnheim bis 
Donauwerth, verfhönern fih die. Waldungen durch, groffe 

Teiche, 
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Teiche, und kommen dem Wege immer naͤher; fie find ſeht 
dicht, voll des ſchoͤnſten Laub « und Nadelholzes, und winmeln 
ven Roth» und Schwarz: Wildprer, wie man aus den forge 
fältigen‘ Umzäumnngen der. Felder ſchlieſſen kann. Vor 
Kayſersheim führe man eine Anhöhe hinunter, wo ‘man 
den Garten und die ſchoͤnen Gebäude eines ſehr anſehnlichen 
Klofters von ungeheuten Umfang erblidt, Wir prophezeihs 
ten dieſem Klofter eine baldige Sefularificung ’ fobald das 
Geruͤchte mit dem Laͤndertauſche Bayerns etwas mehr ſeyn 
ſolte, als Geruͤchte. Von den bayerſchen Truppen begegne⸗ 
ten uns einige, auf kayſerlich, in weiß und roth neu geklei⸗ 
det; das ſchoͤne Regiment aber, das in Donaumerth in 
Befakung liest, und ein gutes, Priegerifches Anfehn bat, wur⸗ 
de, wie man ung erzählte, aufs neue blau montirt. Es war 
alſo ſchwer zu entſcheiden, welche von den Zeitungen Recht 
haben, die, welche behaupten, daß der Churfuͤrſt ſeine Ar⸗ 
mee auf kayſerlichen Fuß einrichten wolle, oder. die, welche 
verfichern, daß alles beym Alten bleiben werde. Den Schel- 
lenberg, und die Dörfer Hoͤchſtedt und Blenheim, die 
Maͤlboroughs Ruhm, durch den Sieg von 1704 verewigten, 
fahn wir nur von meiten. Wenn man auf Dillingen zu 
fährr, fo kommt man näher vorbey. 


| wir fuhren bey der ſchoͤnſten Mondnasht, umgeben 
von. den Düften des Heues. Hinter Donauwerth in dem 
erſten Dorfe ſahn wir, am heutigen Johannistag, das erſte 
Johannisfeuer. Die Knaben und Mädchen ſprangen mun⸗ 
ter drüber bin, und die ledigen Burſche und Schönen des 
Dorfs, begannen auf einem. ſchoͤnen Raſenplan den, Abende 
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tanz. In diefer ganzen Gegend find die gemeinen - Leute 
auſſerordentlich hoͤfich und freundlich. Treu « und Guther⸗ 
zigfeie blickt allen aus den Augen, Die Kinder, felbft von, 

wohlhabenden Anfehn, betteln (wie in der ‚ganzen Schweiz) 
zu Dusenden. Ueberhaupt bemerkten wir von Bamberg aus 
einen Ueberfluß von Bettlern an den Heerſtraſſen, und von 
| eckelhaften oder graͤßlich verſtuͤmmelten Kruͤppeln, die an den 
Wegen das Auge des Reiſenden durch den Anblick von ſcheuß⸗ 
lichen Mißgeſtalten ermuͤden und. beleidigen. In allen baye- 
riſchen Doͤrfern findet man eine Menge Doggen von der 
größten Art, die wahrſcheinlich ſich noch aus den Zeiten her⸗ 
ſchreiben, wo Raͤuberbanden das Land unſicher, und jeden 
Bauer fuͤr ſeine naͤchtliche Sicherheit beſorgt machten. Die 
vielen Galgen an den Straſſen, mögen ebenfalls noch Lies 
berbleibſel davon feyn; an den meiften find befondere Hoͤl⸗ 
‚ zer für die Juden angebracht, doch ift mehe Plag für. die 

Chriſten gelaffen. Dieſe ſeltſame Auszeichnung erinnerte 
nich an das, was Tott von den Türken erzählt, die einem 
enthaupteren Moslem den Kopf auf den Arm, einem Une. 
gläubigen Hingegen auf den Hintern legen. Sind wir er 
minder — in nrer —— 


Augſpurg hat ſchoͤne Gaſſen und ſchine Haͤuſer, man⸗ 
che ſind nach der Straße zu, mit uralten, treflichen al 
frefco Malereyen gezieret. An.den Haͤuſern läuft ein Fuß 
weg von Backſteinen, für die Fußgänger hin. Die ‚meiften 
Käufer haben Spiegel, melde an Stangen angemacht find, 
und etwas über die Fenſter hervorſtehn; da die Haͤuſer 
{of alle verfehloffen find, und man in feines. ohne zu ſchellen 
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tommen kann, fo find diefe Spiegel, in denen man alles wahe« 

nimmt, was an der Hausthuͤr vorgeht, fehr bequem, nad) 
feinen Gefallen unfichtbar oder nicht zu feyn, je nachdem ei⸗ 
nem der Beſuch behage. Die Frauenzimmer find fun, die 
Tracht derer vom Mittelftand aber, kleidet beffer als der 
Vornehmern. Nach der Menge der ab » und zugebenden 
Guͤtherwagen zu fehlieffen , ſcheint der Handel anſehnlich zu 
feyn. Diefe Guͤtherwagen, die man fehon zu Bamberg an 
teift, find von den fächfifchen ſehr unterfchieden. Es find 
lange Vierrädige Wagen, die Näder niedrig und ftarf., faſt 
wie Stuͤckraͤder. Ein folder Wagen iſt ungeheuer bepackt, 
und oft mit 12 und mehr Pferden, von einem großen, maͤch⸗ 
tigen Schlag befpannt. | 


Was eine vörzäglihe Zierde der Stade Augſpurg 
ausmacht, find die ſchoͤnen öffentlichen Brunnen, mit Sta 
tüen von Bronze. Ueberhaupt iſt fehr viel Erz und Bronze 
“in Augsfpurg. an öffentliche Gebäude verwendet, und giebt, 
mie feinen verde antico, einen edein Anblick für einen _ 
Fremden. 


Das Rathhaus, das unter Ferdinand II. zu bauen ans 
gefangen wurde, iſt längft als eins der ſchoͤnſten in Deurfch- 
land, bekannt; es befteht inwendig fat ganz aus falzburgl 
fhem Marmor ; Der Saal ift ſchoͤn, allein unter den Ser 
mälden. gefiel mir „Feines vorzüglich, ausgenommen eins von 
Lucas. Cranach, und ein jüngftes Gericht; auch die Vor⸗ 
ſtellung einer monarchiſchen Regierungsform iſt artig ausge⸗ 
fuͤhrt; der Koͤnig ſoll Ferdinand II, gleichen, und überhaupt 

follen 
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ner" 


follen einige Geſichter Aehnlichkeit mit damals lebenden Groß 


fen Haben. Unten am.’ Eingange ftehen 4 friedliche Kanonen 
aufgepflanzt, und ein Commando - Stadtfoldaten. hält Mache. 
Mir war es befannt, daß, nähft Mainz feine deutfche Stade 
mehr roͤmiſche Alterthuͤmer aufzuweiſen hat, als Augſpurg. 
Ich forſchte vergebens bey meinem Lehnbedienten darnach, dem 
dies Alles unbekannte Dinge waren; endlich hatte ich das 
Vergnügen deren zwey, in einer Mauer des St. Ulrichss 
Stift zu entdeden. Die Innſchriften waren ſehr leſerlich, 
und die Buchftaben gut erhalten; die Figuren an dem eie 
nen hatten aber fehr gelitten. Diefe Innſchriften find ſchon 
vor mir abgefehrieben worden, daß ich alfo ihre Kopie nicht 
mitzuteilen brauche. Der bekannte Einlaß wird zwar nicht 
“mehr zu feiner urfprünglichen Beftimmung gebraucht, aber noch 
immer als ein hoͤchſt merfwürdiges Stuͤck der Mechanik in 
guten Stand erhalten, und den Fremden gezeigt. .Der Mes 
chanismus daran ift höchft finpel, undgbeftehet in wenigen Raͤ⸗ 


dern; kein Fremder folte durch Augſpurg reifen, ohne ſich 


dieſe Maſchine zeigen zu laſſen. Was mir beſonders aufs 
‘ fiel, war, daß dies Werk feit ısı4. noch nie einer Reparatut 
bedurft hatte. Es konnten nur Fußgänger, nnd Reuter daruͤber 
paffiren. Reiſende in Wagen, mußten diefe zwifchenden Waͤl— 
fen ftehn, und ſich ihr nothwendigſtes Gepaͤcke nachtragen laſ⸗ 
fen; das war denn ſreylich hoͤchſt beſchwerlich, und mancher 
Reiſende verweilte lieber auf der naͤchſten Station. Jezt iſt 
ein eignes Thor zum Einlaß der Fremden beſtimmt, man muß 
aber ein ſehr hohes Sperrgeld erlegen, das nach 9 Uhr des 
Abends ſteigt; für. 3 Poſtpferde und 3 Perſonen waren wir 
gezwungen, um Mitternacht ı Fl. 26 Kr. zu bezahlen, 

Die 
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Die Waſſerthuͤrme, welche ganz Augfpurg mit Maffer 
verſehn, find ebenfalls höchft merkwuͤrdig. Man weiß niche 
worüber man mehr erſtaunen ſoll, über die Künftlichkeit, oder 
Kber die Koftbarkeit diefer nüglihen Maſchine. Es find. er- 
jene Röhren oder Kanäle darunter, die fi) eine Wiertelftunde 
weit erſtrecken. Jeder Hausbeſitzer kann, auf Verlangen, 
Waſſer von dieſem Kunſtwerke in ſein Haus geleitet, erhalten. 
Er bezahlt jaͤhrlich 13 Fl. und erhaͤlt ‚dafür ſtuͤndlich z Eymer 
Waſſer. T 


Es wird ihm auf Koften der Stadt bis vor feine Thuͤr⸗ 
ſchwelle geleitet, und mit einem mefjingenen Hahn verfchloffen, 
In jeder Straffe find auch Fenerhähne, die wenn man fie öfe 
net, die ganze. Strafe, bey einem; Brand, in wenigen Yu 
genblicken unter Waſſer fegen. 


An der Erjefuitenkirche bemerkte ich einen neuen Gebets⸗ 
zettel, worinnen der Societaͤt Jeſu, noch namentlich ge- 
dachte war, Im Dohm mar eine ſchwarze marmorne Platte 
mit einer goldnen Innſchrift zum Gedaͤchtniß der Anweſenheit 
des jetsigen Pabſtes eingefegt worden; fie iſt gerade der 
 Thüre gegenüber angebracht, durch Be er in die Kur tritt. 
Sie lautet folgendergeftalt : 

Eccl. Sacerdos. Magnus 
Pius VI, 
Pontifex, maximus | 
Peregrinus, 
Poft Septem Secula 
Teutonicis, Terris 
apoitolicus, | 
Tar- 
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Tarpejos. Remetiens. Collis. 
II, Nonarum. Maji M. D. G. C. LXXXII. 
Clementi. Wenceslao. Trevir. Archiep. 
V 8. R. d. Electori vs 
Epifcopo Augufto. Apud. Vindelicos 
:  Feftum D. Pio Diem. 
Cum Capitulo, Cathedrali 
Miſſarum Inter Solemnia 
Celebranti 
2 Heic . 
Pontificaliter, Adſtitit. 
Patri Optimo, 
‚Hoc. Monimentum, 
Aeviternae, Memoriae 
Ac Obfervantiae, 
Ergo 
Pofuit. 
Capitulum, Cathedrale. 


Der Bildhauer heiße Anger. Wir ſahn noch einige 
Marmorarbeiten von ihm. Es iſt Schade, daß er nicht feinen 
Geſchmack durch Reifen zu bilden. fucht, 


Ein Freyherr von Siebert, ein Banquier, hat eine 
Menge prächtige Zimmer, und einen ſchoͤnen Saal angelegt, 
die er zivar nicht bewohnt, aber den Fremden fehen läßt, 
Die Ziefabrif des Herrn von Sceil ift ein fehr mügliches und 
prächtiges Gebäude. Dan erzählte ung von diefem induftrids 
ſen Manne, der jährlich 5 bis 6000 Menfchen ernährt, eine 
— 
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Menge Anerdoten. Er kocht feine Farben jedesinal ſelbſt, 
ohne Zeugen, und feine Geheimniſſe in ihrer Zubereitung mwers 
den wahiſcheinlich mit ihm ausſterben. Mitr fchienen fein 
Reichthum und feine Pannen ihm viele Neider und Widerſa⸗ 
her zugezogen zu haber. Die aaa Sata m 
Köpfel 


Es war. Sonntag, und gleich mit Anbruch des Taget 
ertönte die Luft von dem Gelaͤute der vielen Glocken. Man 
zaͤhlet Über 600 katholiſche Beifkliche, und ohngefaͤht 14 ebanı 
gelifche. Unter dem erftern befindet ſich auch der freie 
bare Exjeſuite Pater Merz, der aber ſeiner Streitſucht 
nicht mehr den Zügel laffen darf nder mag. Es fol 
bier ziemlich viel Einigkeit und Verträglichkeit Unter beyden 
Religionsverwandten herifchen. Es wird die vollkommenſte 
Gleichheit in Beſetzung der oͤffentlichen Aemter, in Anſehung 
beyder Rellgiensſekten beobachtet. Dieß erſtreckt ſich ſogar 
bis auf die Wirthe der oͤffentlichen, vom Magſtrat abhaͤngen⸗ 
den Luſtplaͤtze. Hier wechſelt der Evangeliſche mit dem Ka⸗ 
tholiſchen, ſo, daß nach dem Tode eines evangeliſchen Witthe 
ein katholiſcher ah feine Stelle tritt, und fo umgekehrt. Die 
Eurrente fang beute dor den Häufern, die evangelifcye einen 
deutſchen Vers, und die katholiſche, welche Aus Jeſuiterſchuͤ⸗ 
ler beſtand, einen Lateiniſchen. So unangenehm das Geplaͤr⸗ 
ve det erſtern war, fo angenehm, ſanft und hatmoniſch klang 
der Geſang der letztern, es waren ſchoͤne, melodiſche Stim⸗ 
men, denen ich mit mehren Vergnügen zuhoͤrte, und eu that | 
mir wehe, ald fie ſich im der Entferhang vetlohren. Es 
giebt hier auch eine evangeliſche und eine katholiſche policiſche 
viit, a, Völker, X 9. B. y Zei⸗ 
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Zeitung. Erſtere ſchien in einem beſſern Tone geſchrieben zu: 
ſeyn als letztre. Jede hat einen Cenſor von der entgegenge⸗ 
ſetzten Religionsparthey ,‚ um allen Religionszaͤnkereyen deſto 
beffer ‚vorzubeugen. Die evangelifchen.. und katholiſchen Nacht 
waͤchter unterfcheiden ſich durch die Kleidung. Beyde haben 
weite Schlepröcte , weile Hüte, und die linke Hälfte der 
Kleidung ift weiß; bey den evangelifchen ift die andre Hälfe 
t roth, und * den katholiſchen roth und gruͤn. FA 


- Die Einwohner feinen hier * der — des u 
giftrats fehr zufrieden zu ſeyn. Wir hörten nicht eine Klage 
über ihn. | } Ä - 


Das fine Wetter hatte alle Luſtplaͤtze und oͤffentliche 
Haͤuſer um die Stadt reichlich bevoͤllert. Ueberall begegneten 
uns froͤhliche Geſichter und geputzte Leute, und Equipagen 
und Jagdchaiſen rennten in groſſet Menge aufs» und ab.. 
Zaft jeder bemittelte Einwohner hält fih Hier Pferde und 
Pirutfchen, folte es auch nur ein Einfpänniges Fuhrwerk 
fepn. Faſt jeder hat auch menigftens einen Hund, mander 
viere bey ſich. Der Ablaß, mo das Waſſer des 
Lechs, der hier ungemein ſchnell und fehäumend . fließt, 
nad der Stadt abgeleitet wird, und der Plag die ſie⸗ 
ben Tiſche genannt, ſind zwey angenehme Guingetten, in ei⸗ 
nem ſchoͤnen Zannenwald ‚und einer reizenden Gegend, ohnge⸗ 
fähr eine. halbe Stunde vor det Stadt, wo fih Groß und 
Klein, an hölzernen Tifhen, im Schatten der Bäume und 
im Freyen ergöjt. „Der gemeine Mann nennt es ins Grüne 
gehn, und ‚der Hang dazu iſt ſo groß, daß er oft das Noth⸗ 
wens 
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wendige verſetzt, uni ihr zu beftiedigen, und ſich hier mit 


braunen Bier, Schwein-Wuͤrſte, Gſaͤlz, (geraͤucherten 


Fleiſch) und Kälbervogel (eine Art Fricandeau) guͤtlich 
Ju thun. Die Doͤrfer Oberhauſen und Gorkingen, ſon⸗ 
derlich im erſtern der Gaſthof zum Schluͤſſel, der artige 
Zimmer und Säle hat, werden mehr von Honoratioren be⸗ 


ſucht. Hier machte ich ohnverhoft eine der angenehmſten Be⸗ 


kanntſchaft en an den Herrn Domhertn von R., der jene un⸗ 
gezwungene, offene Höflichkeit , welche ben Mann von feinet 
Welt auszeichnet, mit einem heflen an Kenntnifjeh reichen 
Geiſt verbindet; da er faft ganz Europa, und mil Kopf durche 
teifet ift, fo gewinne feine Unterhaltung. duch) die Menge Anecs 
doten und richtigen Urtheile doppelt an Intereſſe Ohne ihm 
wuͤrde mich nur Langeweile in Oberhauſen gefoltert haben, 
wo es den eben amvefenden Herren und Damen mehr. an dem 
Begaffen eines Fremden, als an ſeiner Bekanntſchoft und Un⸗ 
terhaltung gelegen zu ſeyn ſchien. Man tanzt hier dt 
Mennetten und Walzer ; nie Contertänge,, auffer auf, Re 
dutten. 


Die — Schaufpielergefeilfchaft, weiche von 


Salzburg nach Augsburg gekommen war, fuͤhrte am Tage 
unſrer Abreiſe die Eiferſucht auf der Probe auf. Es 
war mir noch zu lebhaft gegenwaͤrtig, wie ſehr ich dies Stuͤck 


in B** hatte mishandeln ſehn, als daß ich ſehr verſucht ge⸗ 


weſen ſeyn ſolte, einen laͤngern Aufenthalt zu machen, um 
ein Gleiches vielleicht bey Waizhofern zu erfahren. Man 
rühmte uns übrigens die Sänger und Sängerinnen des Wuize 
hofers; ein Herr Poherl, und, feine Frau, Madam und 
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ufehn. Alles iricet Strümpfe, Elein und groß. Sie tra⸗ 


36 IV, Fragment aus dem ——— einer Reiſe 


Moemfel Waizhofer, die Herren in. Zeller, Shcil. 
ling x. 


Reine wichtigere Sache für einen Reiſenden als ein gus Ä 


ft Gaſthof; deswegen wird niemand wohl die Anmerkung über: . 


flüffig finden, daß die drey Mohren zu Augsburg diefen 
Namen Im ganzen Umfange verdienen , und daß ein Freuider 
wohl tut, wenn er fich nicht durch andere Anempfehlungen 
irre machen läßt, indem wir uns aus eigener Erfahrung über» 
führten, daß man hier bey einer guten Venietfun nicht übers 
iu wird. 


Fünf Stunden hinter Augeburg erblickten wir zuerſt die 
mit ewigen Schnee belaſteten hohen Spitzen der tyroler Fir⸗ 
nen oder Eisberge; ein Anblick, der und entzuͤckte, und 


da ſich die Abendfonne an ihren Zacken und Schaͤrfen brach, 


ung eins der ſchoͤnſten Schauſpiele gewährte. Immer ſtiegen 
neue und neue, gleich weiſſen Flammen, In ungeheurer Ents 
fernung empor, und wir faher mit eigenen Augen, "wie fo 
was ganz anders mäjeftätifcheres und nicht zu fhilderndes die 
ſich thuͤrmenden, eckigen, ſcharfen Geſtalten dieſer Urberge, 
gegen die flachen, abgerundeten Erdhuͤgel unfers Vaterlandes 


waren ; die wir mit dem Namen Berge qualificiven. 


Die trieriſchen Dörfer find armſelig. Kinder und Bel 
ser betteln, und es ſcheint hier ein Stück der Erziehung mit 
auszumachen, denn fo dar Kinder won 3 bis 4 Jahren rennen 


eben dem Wagen her, und bitten um eine Gabe, fo, daß es denen 


Reiſenden für Furcht grauſet, fie jeden Augenblick überfahren 


gen 


| von Nürnberg bis Conſtang. vr 337 
gen das Garn an der linken Bruſt, an einer hölzernen: Rolle, 


welche. oben einen Hacken zum Einhängen hat; eine erwachfene 
Marnsperfon ſtrickt eäglich ein Paar ae 2 


In Meiningen fiel es uns auf, daß man Seide 
tenroache des Nachts abziehen läßt, wo fie doch wohl am 
nothwendigſten wäre, und daf fie blos am Tage die Thore wie⸗ 
der beſetzt. Bon Mindelpeim aus geht ber Wes durch lau⸗ 
tet Waldungen, am angenehmſten aber wird er von der Sta⸗ 
tion Wolfeck aus, und an dem Abhange der zum Kloſter 
Weingarten hinunter fuͤhrt, thut ſich dem Blick ein, ſchoͤnes 
Amphitheater, von Gehoͤlzen, Weinbergen, Dörfern, Schlöffern, 
u. ſ. w. auf. Das Klofter iſt befeſtigt, ſo wie wir im Trieri⸗ 
ſchen noch mehrere befeſtigte Kirchen antrafen, die von einem 
hohen Alter zeugten. Die letzte Station vor Moͤrsburg iſt 
Stadele, nicht wie vor dieſem Neuhaus; Zur linken Hand 
hatten wir eine Folge von Weinbergen, die einen guten trinke 
baren Landwein geben, und. zur Mechten die Heuerndte auf 
fhonen Wieſen, die ſich an maldige Hügel anſchloſſen; aber 
alleg übertraf der erfte Blick des Bodenfees, dieſer ungeheuren 
Waſſerflaͤche. Wir wurden mit einem Schiffer um 3 und einen 
halben FI. und so Kreuzer Tranfgeld einig, ung und unfere Chaiſe 
uͤberzuſetzen. Dieſe Fahrt war für ung, die wir zum erſten⸗ 
mal auf einem fo groſſen Waſſer ſchwebten, hoͤchſt intereſſant. 
Dos Waſſer iſt ein fchöneg Grün, an einigen Stellen. auf 
vierthalbhundert Elafter tief. Zu Zeiten iſt es gefährlich, und 
wegen feiner Stürme verfchrien, wir aber hatten den ſchoͤn⸗ 
ſten ſtillſten Sommerabend, den man fich denken kann, Dome 
herrnwetter nanntens die Schiffer. Anfangs ſahen ſich unſre 
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38 IV. Fragmient aus dem Tagebuch’einer Reife 
vier⸗Schfffer genoͤthigt zw rudern, doch bald erlanbte ihnen ein 
kleiner Feifchen Mind, die Seegel zu ſpannen. Hinter uns ent⸗ 
floh Moͤrsburg, zur Rechten ſtieg die Inſel Meinau aus 
dem Gewaͤſſer empor, und zur Linken verlohren ſich die Fluthen, 
den weit am Horizont, und ſchleuen offene See, und 
dis mit den Wolken des Himmels zuͤber uns ſchwebten Geyer 
und Fiſchreiher, neben ung tanzten froͤhlich Fiſcherboote und 
Seegelfahrzeuge dahin, vor uns lag ein unermeßliches Amphi⸗ 
theater; bevblkert mit unzähligen Kloͤſtern, Dörfern) und dem 
Reichthum eines’ gefegneten Bodens, an Luftiväldchen , Wie⸗ 
fen; Fluren hinten ragten die zackige apbeuzelle Gebirge mit 
ihren Schneelaſten und Felſenſchrunden empor,“ welche die 
Abendſonne roͤthete. Wir brauchten zur Ueberfahrt s7 Minus 
ten ; mit Rudern wůrden ·wir wohl 13 "Stunden zugebracht 
haben "Man bekommt Eonſtanz das Hinter“ eier" Walde 
liegt/ erſt in einer Einfernung von einer Viertelſtunde⸗ zw ſehn. 
Es wird / gegen Nachtzeit geſperrt, und dann kann: Fein Frem⸗ 
der ohne groſſe Weitlauftlgkeit eingelaffen werdeik: Gs iſt 
oͤde und’ Menſchen leer x da" abe die Genfer, welche nach Engs 
ſand dehen · wolten, ſich hier niederlaffen ; fe wird Conftanz 
Bey feiner herrlichen Lage "Bald wieder blühend. werden. Die 
Dominisaner haben auf Eniferlichen Befehl , ihren Palaſt vom 
Cloſter, der in der fchonften Gegend des Sees liege‘, zu: Für 
briken der’ Geufer abgetreten, und ein altes leres Frauenklo⸗ 
ſter beziehen müſſen, wo ſie ſich hoͤchſt elend behelfen. Muß 
ſich nicht der Schatten von Johann Huß freuen, eben din’ 
Kerker, der ſeine und Hieronymus von Prag Feſſeln klirren 
hätte, in lleine Freyſtatt ſeiner Glaubensgenoſſen verwandelt zu 
—— In dem ſehr guten Gaſthof zum goldnen Adler, 
lehrte 
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Lehrte der Kaifer bey ſeiner Durchreife ein; auch if in dem 
Speiſezimmer fein ziemlich aͤhnliches Bildniß aufgeſtellt; unſer | 
Wirth Hat Sorge getragen, dieſe für ihm fo wichtige Bege⸗ 
benheit durch eine Uneeefpift in rg Manier zu vers 
— 


Ueber dem ehemaligen Soncifienfaale find zwey alte In⸗ 
ſchriften, weiche ſich auf die Reinigung der Kirche beziehn, die. 
bier durch das gehaltene. Coneil bewirfet wurde. ' Der Saal 
ſelbſt diene jetzt zum Waarenlader. Wer des Kaifers und des 
Pabſtes Stühle, den Tiſch, einige alte Waffen, und die Sees 
gel des Schiffes befchauen will, worin Joſeph IE. über dert 
See fuhr, der mag ihn beſteigen. Die Stühle find im der 
Form wenig von unfern heutigen fo genannten Kräppelftühlen 
unterſchieden, nur iſt doch des Pabſtes feiner weit bequemer, 
obgleich (welche Demuth mich Wunder nahm) etwas niedri⸗ 
ger als der kaiſerliche. Die Ausſicht aus den Fenſtern über 
den See ift angenehm, doc) nicht für den auffallend, der von 
Mörsburg aus den See fchon befchift hat: Das Zeughaus 
if Klein, hat aber einen groſſen Vorrath an alten, ſeltenen 
Waffen und ganzen Ruͤſtungen und Harniſchen, auch einigen 
Schweizerwaffen; der Zeugwaͤrter war unwiſſender darin als 
wir, und erfuhr von manchen zu ſeiner Verwunderung, erſt 
aus unferm. Munde was es ſey. Die Domkirche iſt ſchoͤn; die 
Thuͤren find treflich geſchnitzt, und von einem Sigismund Haie 
ter 1460 verfertige. Die Kirche, die erft vor 3 Jahren new 
ausgebeffert worden war, hat ein. niedliches Anfehen, ſonder⸗ 
lich iſt das Chor mit Geſchmack geziert, weiß und Gold, und 
kolecſcher Marmor ; der Altar iſt ganz von Silber; das Als 
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tarblatt allein wiegt über 7 Eentner, In der Sakriſtey und 
an dem einen Seitenaltar waren ſchoͤne alte Gemälde, fondere 

lich das in der Sakriſtey; eine Kreuzigung, der Augenblick, 
too der Heyland mit dem Schaͤcher ſpricht. Die Kirchenklei⸗ 
dungen und der übrige Kirchenpug waren teih, neu und in 
Won gefticht und vergoldet; auch fahen wir in der Sakriſtey 
viele filberne Statüen von Heiligen, Die vermeintliche Bild⸗ 
fAule von Huß, die der Poͤbel durch Anfpepen und Schläge 
zu verſtuͤmmeln pflegt, hatte dieſe Mishandlungen ganz kuͤrz⸗ 
ich yon neuem erfahren muͤſſen; doch hatte man ihr die Ehre 
augethan, fie mit der Kirche zugleich zu weiſſen. Der Stein, 
wo ihm die Weihe gengmmen, und er feines priefterlichen Stan 
des eutſetzt wurde, iſt micht weit vor Eingang, Seinen Nichte 
bag kann man nicht genau beftimmen, Es iſt jetzt ein gruͤ⸗ 
ev Raſenplan, und eine Viehweide. Die Rheinbruͤcke iſt ziem⸗ 
lch groß; der Rhein fließt durch den See, ohne ſich mit ihm 
zu miſchen; man ſieht von weitem den Strohm deutlich durch 
das: Gewäfler des. Sees brechen Von der Rheinhrüde fahen 
wit die wuͤrtembergiſche Feſtung Hohensweil liegen. Nach ⸗ 
mitiags fuhren wir auf Die Inſel Meinau; fie liegt. auf am 
derthalb Stunde von Conftanz; Dies Eleine reizende Eyland 
vereiniat Alles , was das Leben angenehm macht, und- die 
SKauptbedärfniffe deffelben befriedigen kann. Die Ausficht vom 
Balkon des dritten Stocks iſt entzückend, :Der jegige deutſche 
Kerr, der bier reſidirt, iſt ein Baron von Schönau; er 
war: erft feit zwey Tagen eingeführt rorden , und ſchon wieder 
abgereiſet, um noch verſchiedenes auf feinen Suͤtern zu befors 
gen. Wir lernten hier. in dem Herrn Hoftath Schmidt, der: 
die Mechtsgefchäfte des Ordens auf der: Inſel und in ihrem: 
Gebiet 
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Gebiet beſorgt, einen wackern Mann kennen. Man kann im 
Fruͤhjahr und Winter von dem einen nahen fer, bey nier 
deigen Waſſer, auf die Inſel in Kutſchen fahren, auch. geht 
ein ſehr ſchmaler breterner Steg, won diefem Ufer big zur 
Inſel, von dem aber fchon mancher ins Waffen gefallen iſt. 
Bon diefem Ufer bis Conftanz iſt der eg zu Lande ungleih 
länger als zu Waſſer. Felchen und Gaͤnzlfiſch, heiſſen 
zwey dem Bodenſee eigene Fiſcharten, die von gutem Ge⸗ 
ſchmack ſind. Der beſte Seewein, ben fhon Meiners 
peieß, waͤchſt auf Reichenau, 


V. 


| Nachrichten — 
von der Halbinſel no ‚in An. 





D. Kenntniſſe, die wir von der dem Kaiſer von China 
zinsbaren Halbinſel Korea haben, find bis jetzt noch fo ein⸗ 
geſchraͤnkt, daß es in der That aͤuſſerſt ſchwer wird, eine ge⸗ 
naue Beſchreibung derſelben zu liefern. Einige Hollaͤnder, 
die im Jahr 1653 durch Sturm an die Kuͤſten von Korea 
verſchlagen murden, find die einzigen Europäer , die bis in 
das Innere biefes Landes ‚gekommen find. Sie Maren drey⸗ 
zehn Jahre lang die Sklaven der Koraͤer, und nur durch 
eine kuͤhn unternommene Flucht erhielten ſie ihre Freyheit | 
wieder, Hamel, der Schreiber auf dem hollaͤndiſchen Schiffe 
9 ge⸗ 
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bewelen war, und mit ſeinen uͤbrigen Ungluͤckegefaͤhrten auch zu⸗ 
gieich das Glück Hatte, aus der Gefangenſchaft zu "entfliehen, 
lieferte nach feiner Zuruͤckkunft eine Befchreibung von Korea) 
die man in dem4ten Bande der Voyages au: nord, recueilli 
par Bernard finden kann Auſſer ihm hat auch der Pater Re⸗ 
gis, ein Jeſuite, der fich lange in China aufhielt, Bemer⸗ 
kungen uͤber Korea herausgegeben, die er ſeinem Vorgeben 
nach, einem’ vornehmen Mann zu‘ verdanken hatte, den. dee 
Kalſer Rang: bi an den: forälfchen Hof abfendere. Dieſe 
Bemerkungen find von dem bekannten P. du Halde in ſei⸗ 
ner Beſchreibung des chineſiſchen Reichs aufgenommen wor⸗ 
den. Dies find nun die Quellen unfter Erzählung 5; aber 
wenn gleich die legtgedachte Relation weit umftändlicher iſt 
wie die erſte, und auch in viel neueren Zeiten aufgeſetzt wor 
den iſt, fo haben wir doch in mancher Nückficht dem holläns 
di chen. bericht .derr andern vorgezogen;  befonders; da ſich 
Hamel lange genug in Korea aufbielt, um dieſes Land und 
die Einwohner deſſelben genau kennen zu lernen. Auch ſind 
die meiſten aſiatiſchen Voͤlker fuͤr ihre alten Gebraͤuche und 
Sitten viel zu ſehr eingenommen, als daß man nach Ver— 
lauf von 120 Jahren eine gar zu groſſe Veraͤnderung vermu· 
then — | 


Das von den Furopdern ſogenannte Königreich Kos 
rea iſt in Aſien unter den Namen Trozenbuk bekannt. 
Bon einigen wird es auch Kauli genannt, und die benach⸗ 
Barten Tatarn nennen es Solo. Eigentlich iſt es eine 
groſſe, zwiſchen China und Japan gelegene Halbinſel, deren 


größte Länge von Norden gegen Süden, ſich auf ungefebr 
3 - 
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90 deutſche Meilen: erſtrecktz die Breite derſelben von Oſten 
gegen Weſten, nimmt einen Raum von ungefehr 60 biefeh 
Meilen ein. Sie wird auf drey Seiten vom Meer umgeben, 
und hänge. nur durch ein’ gegen "Mitternacht gelegenes hohes 
und weitlaͤuftiges Gebirge mir dem Lande der Mantſchu⸗ 
ſchen Tatarn zuſammen. Dieſem von der Natur ſchon zur 
Genuͤge befeſtigten Graͤnzwall hat man noch. uͤberdem mit eis 
ner Menge Palliſſaden verſehen, um die Streifereyen lihrer 
Nachbaren ſoviel möglich: dadurch zu wehren. Gegen Wer 
ſten wird Korea bloß durchreine: Bay von mittelmaͤßiger 
Breite von China abgeſondert⸗Dies iſt der gewoͤhnliche 
Weg den die chineſiſchen Kaufleute nach dieſem Lande zu 
nehmen pflegen; beſonders da es faſt ganz unmoͤglich, we⸗ 
nigſtens hoͤchſt beſchwerlich iſt, über das Gebuͤrge zu gehen; 
dahingegen die Bay ſelbſt im Winter wenn ſie en iſt, 
mit — m. paſſirt werden kann. 
yet 
Das Königreich Korea ift — Bericht zu folge 
in acht Provinzen eingetheilt , die ohne eine Menge meiften« 
theils auf Anhoͤhen gelegene Feftungen und Schlöffer zu rech⸗ 
nen, dreyhundert und ſechszig Städte in ſich enthalten fol- 
fen: Dar pP. Regis ift in’ Anfehung der Zahl der Provin⸗ 
zen mit unferm boländifchen Autor einig, zählt aber nie 
mehr als höchftens hundert und funfjig Städte. Die Reſi⸗ 
denz des Königs nenne er King-⸗Ki⸗tao. Dieſer Bericht des 
P. Negis verdient hier dem holländifchen vorgezugen zu wer, 
den, weil ihn det Verfaſſer nach der Erzählung eines — 
darins von der Klaſſe der Mathematiker niederſchrieb, 
den Bm. des Kaifers Kang- bi an den Eordifchen pie 
' begleis 
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Gegleitete, und eine ſehr genau. aufgenommene Charte von: dier 
fen Lande mit zurück brachte. 


Korea wird yon zwey — Fluͤſſen durchſtroͤmt, wo · 
von der eine N⸗ lu und der andere Tu⸗ men heißt. Beyde 
entfpringen in dem obenerwehnten Gebirge, welches für eines 
der höchiten in der Welt: gehalten wird, und deflen Gipfel 
beſtaͤndig mit Schnee bedeckt iſt. Das Klima ift überhaupe 
in diefem Lande ſehr Ealt, vornehmlich in den mitternächtlichen 
Provinzen, Es fälle daſelbſt oft ein fo Häufiger Schnee, dag 
man mehr ale einmal genoͤthiget wird, fich durch denfelben 
einen Weg zu bahnen, um von einem Kaufe zum ander 
Eommen zu konnen. Auch zwingt det unfruchtbare Hoden im 
diefen Gegenden die Einwohner bloß von Gerſte zu leben, und 
ſich in groben Hanf ober in Schaffelle zu kleiden. . Dahin« 
gegen waͤchſt hier die. berühmte chinefifhe Pflanze Ginfeng 
im größten Weberfluß, die aber nicht fo gut feyn fol wie jene, 
"die man: in’der hineffchen Tatarey antrift. | 


Die fühlichen und Htlichen Provinzen verforgen die Eine 
wohner zur Genuͤge mit allen Bebürfniffen, die zur Erhal⸗ 
tung des menfchlichen Lebens gehören, Die Japaneſer um‘ 
terrichteten fie bereits vor einem Jahrhundert in mandherley 
Dingen, die ihnen bisher ganz unbekannt geweſen waren ; 
vornehwlich lernten fie ihre Felder und Aecker zu beftellen und 
Tobak zu pflanzen und zuzubereiten, den fie vorher oft mit 
Silber aufgewogen hatten. Heut zu Tage iſt der: Gebrauch 
beffelben bey biefer ganzen Nation beyderley Geſchlechts allge- 
mein geworden, und man gewoͤhnt ſogar Kindern das Tobak⸗ 

x e raus 
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rauchen an, die niche Alter als fünf Bis hoͤchſtens ſeche Jahte 
find. Auch finder man, unfern beyden Fühtern zu Folge, in 
diefem Lande ſowohl wilde als zahme Thiere aller Arten, 
nur Feine Inſekten, wenigftens erwähnen fie ihrer nirgends; 
desgleichen trift man hin und wieder Gold, Silber, Wiley, 
Kupfer und Eifen an , vornehmlich aber eine große Menge 
— 


Die Koraͤer kleiden ſich beynahe auf die naͤmliche eb 
fe wie die Chineſer; auch gleichen die Staͤdte beyder Voͤl⸗ 
ker einander volllommen, ſowohl in Anſehung det aͤuſſern 
Form derſelben, als auch der Bauart der Haͤuſer. Auf 
dem Lande wohnen die Einwohner in elenden Huͤtten, die 
von Leim zuſammengebacken und- init Stroh gedeckt find, 
Ihre gewoͤhnliche Speife ift Reiß, und- ihe Setraide „wird 
gleichfalls ans Reiß und anderm Getränke verfertiget. Bey 
Zifche bedienen fie fih der Schuͤſſeln und Teller, und laſ⸗ 
fen ſich hoͤchſt felten verleiten, gegen: die Geſetze der Maͤſ⸗ 
ſigkeit zu ſaͤndigen. 


Die herrſchende Religion des Landes iſt bie Lehre des 

50. Aber die Großen und Vornehmen find durchgehends 
Anhänger der Vorfchriften des Confueius, und verachten 
alle übrige Religionen und ihre Priefter, Das ganze Band, 
ſagt Hammel, ik mir Tempeln und Vonzen angefüllt, die dem 
Dienfte der indiſchen Gottheit geweiht find, Viele diefer 
Bonzen wohnen zuſammen, wie in Europa die Mönche, und 
haben Klöfter, wo öfters die Anzahl dieſer Pfaffen ſich auf 
fünf bis ſechchundert beläuft, Die Tempel ſowohl wie die 
Kid: 


* 
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Kloͤſter liegen auſſerhalb den’ Städten, und werden auf all⸗ 
gemeine’ Koſten erbaut. Manchmal ernährt eine einzige 
Stadt in Ihrem Gebiet bis fünfeaufend Bonzen. : ie 
werden durch kein Geluͤbde gebunden, und es ſteht ihnen 
frey,. wieder in. die Welt zurück zu kehren, fobald fie ihrer 
Einſamkeit uͤberdruͤſſg find. Die Berrennung: - Fromme 
Tagediebe, die man dem meiften europälfchen. Kiofterleuten 
mit fo vielem Recht beyzulegen pflegt, läßt fih auf die ko— 
raiſchen Bonzen nicht ‚gut anwenden, und vielleicht iſt diefes 
der einzige Staat. in der Welt, wo Moͤnche dem gemeinen 
Weſen wirklich einigen Mugen ſchaffen. Ihre Lebensart iſt 
ſehr ſtrengez die Megierung belaftet fie mit Frohndienften 
md Hohen Abgaben, und das Wolf verachtet fie. Indeß les 
ben doch - einige dieſer Bonzen bey Hofe in nicht geringem . 
Anfehens " dieß find aber nur. die Obern der Klöfter und ges 
meinhin kluge und ‚gelehrte Leute, die man die Mönche des 
Koͤnigs zu nennen -pflegt. Man vertraut ihnen die wichtige 
ften Ehrenftellen des Staats an, und zeichnet fie durch ber 
fondre Merkmale auf ihren’ Kleidern für den andern gemeinen 
Geiſtlichen aus. | 


Diefe Mönche ſcheeren ſich alle das Haupthaar und 
den Bart ab. Keiner von ihnen darf Fleifch eſſen, heyra⸗ 
then, oder fonft mit Weibern vertraut umgehen. Diefe Re⸗ 
geln werden fämmtlich auf das ftrengffe beobachtet, Detje⸗ 
nige, der ſich auch nur gegen. eine einzige derfelben verfündigt, 
wird mit fechszig bis achtzig Stockſchlaͤgen auf den Hintern 
beſtrafty und ſogleich aus dem Kloſter fortgejagt. An dem 
Tage feiner Einkleidvung wird einem jeden ein unauslöfchliches 

Ä Merfs 
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Merfmaal in ‚den einen Arm eingebrüdt. Sie leben: bloß 
son demjenigen, was fie ‚fih mit eigner Handarbeit verdienen, 
und von Allmofen, die ihnen freywillig ertheilt werben... Eis 
nige erhalten fich auch durch Unterricht der Jugend. Ein 
Schüler, der Luft-bezeige, in den Stand feines Lehrers zu tre⸗ 
ten, wird ſogleich befchoren ‚und muß. von Stund ar’ dem: 
Klofter Dienfte leiften. Alles; was er. verdient, fällt feinem 
Lehrer zu, und erft nach dem Tode deſſelben erlangt er das 
Recht, für. fich felbft arbeiten zu ‚dürfen; alsdenn ift er. 
aber auch der. einzige’ Erbe von ber ganzen Berlaffenfchaft feis 
nes Lehrers, und lege ordentlicher Weife die Trauer um ihn 
an. | ’ | | 
Die meiften Klöfter liegen auf Anhoͤhen, die dem Auge 
die veizendfte Ausſicht gewähren, und haben überdem noch die 
ſchoͤnſten Gärten und Luſtgehoͤlze, daher fie denn auch, oft 
von dem koraͤiſchen Adel beſucht werden. Jeder bringe feine, 
Maitreſſe oder fonft ein gutwilliges Mädchen mit ;. den auch 
in: diefem Lande giebt es öffentliche Freudenmädchen ‚zur Ger 
nüge; und fo fonnen die Klöfter der Foräifchen Bonzen weit 
eher Wohnungen der Wolluſt und des Vergnuͤgens, als Der 
ter. genannt werden, die der Einſamkeit und einer — 
Diſeiplin geweiht ſind. 


Wir muͤſſen bey die er Gelegenheit noch einen ſonder⸗ 
baren Gebrauch dieſes Landes aus Hamels Reiſebericht an⸗ 
fuͤhren. Er beſteht darin, daß eine jede Stadt verpflichtet 
iſt, aus ihrem Diſtrikt, eine gewiſſe Anzahl Moͤnche dem Koͤ⸗ 
nig als Soldaten zu liefern, und auf ihre eigne Koſten zu 
unterhalten. Sie werden in die Vergfeſtungen verlegt, ſte⸗ 

hen 
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Sen unter Offieieten, die gleichfalls Mönche find, und rich ⸗ 
sen ſich in ihrem Dienft nah den nehmlichen EIN 
wie. die übrigen Truppen des Koͤnigreichs. 

Kein Koräer darf end Finn vehmei, die gar zu nahe 
mit ihm verwandt iſt; daher denn auch alle Heyrathen zwi⸗ 
ſchen Blutsverwandten bis ins vierte Glied verboten find; 
auſſerdem finden aber oft ehelihe Verbindungen zwiſchen 
Kindern von fieben bis acht Jahren ſtatt. Die Tochter ers 
halten feine andre Mitgabe als. ihre Kleider. Ein Mäds 
„Gen, ‚wenn fie nicht die einzige Tochter ihres Waters iſt, Hält 
fich von dem Augenblick ihrer Verlobung an, bey ihten 
Schwiegereltern auf, und bleibt daſelbſt ſo lang, bis ſie ſich 
ſelbſt ernähren und eine eigne Haushaltung führen kann. 
Sobald der zu ihrer wirklichen Vermaͤhlung beſtimmte Tag 
erſcheint, kehrt fie Fruͤhmorgens zu ihren Eltern zuruͤck 
Der Bräutigam ſteigt zu Pferde, und reitet mit allen ſei⸗ 
nen Anverwandten durch die Straßen des Orts, Endlich 
hält er vor dem Haufe der Brauteltern, und empfängt feine 
Verlobte aus den Händen ihres Vaters. und ihrer Mutter, 
die Hierauf ihre Tochter bis in das Haus des neuen Che 
manns begleiten , und bierinn a denn die ganze en 
deitsceremonie. 


Einem jeden Mann ſteht es frey, ſo viele Weiber zu 
unterhalten, als er will, und fie. ungehindert zu beſuchen; 
aber nur eine einzige darf bey ihm wohnen. Einige Stans ' 
desperfonen fegen fid zwar uͤber diefen Zwang in ſoweit hin⸗ 
weg, daß fie mehrere Weiber bey ſich unter einem Dach has 

ben; 
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benz. aber auch "bey diefen darf mur eine einzige die recht: 
mäßige“ Frau des" Hauſes - vorftellen , und die übsigen woh ⸗ 
nen ſaͤmmtlich in einer abgeſonderten Wohnung. Eigentlich‘ 
machen ſich die Koraͤer nicht viel. aus ihren Weibern ‚und: 
behandeln fie meiftencheils" nicht beffer als  Leibeigene, die 
gänzlich von ihrer Gnade abhängen... Sie werden daher auch 
wegen den kleinſten Vergehungen, und manchmal fogar uns 
ter dem leichteften Vorwand verfioffen. Diefe unglücklichen 
Geſchoͤpfe find‘, alsdann nicht allein aller Unterffügung * Ar 
saubt, ſondern muͤſſen auch nod) fogar fuͤr ihre Kinder ausdies : 
fer Ehe ſorgen; denn nur felten denke der Mam großmuͤ⸗ 
thig genug, fie bey fich zu behalten. Hingegen duͤrfen die 
Weiber ihre Maͤnner ohne Einwilligung der Gerichte nicht 
verlaſſen. ee ee 


Sonft pflegen die Koraͤer Ihre Kinder mit vie ⸗ 
ler Sanftmuth jun behandeln, und dieſe bezeigen ihnen 
dagegen einen Gehorſam und eine Ehrfurcht, die graͤn⸗ 
zenlos ſind. Jeder freye Mann laͤßt ſich die Erziehung ſei⸗ 
ner Kinder aͤuſſerſt angelegen ſeyn. Schon von Kindheit 
an ſucht man. ihnen Eifer” und Luſt zum Studiren: einzufloͤſ⸗ 
ſen, indem man ihnen ohne Unterlaß die Tugenden und Ge⸗ 
lehrſamkeit ihrer Vorfahren ſchildert, und ihnen einſchaͤrft, 
daß Gelehrſamkeit der: beſte umd ſicherſte Weg fuͤr einen 
Juͤngling fep,. der einſt fein. Gluͤck zu machen: wuͤuſcht. 
Das Hauptſtudium der Koraͤer ſchraͤnkt ſich zwar groͤßten⸗ 
theils nur auf die Kenntniß der Sittenlehre des Confucius 
ein; aber, auſſer dieſer Lieblingsbeſchaͤftigung ihres Seifteg,; 
haben fie auch noch im einer jeden Stadt ein öffentliches: 
bitt. u. Voͤlkerk. X. 9. B. 3 Schul⸗ 


f 


4 
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Schulgebäude, wo einem alten Gebrauch zufolge, dem jungen 
Leuten, die Gefchichte des Landes und die Proceßakten der 
Miffechäter, die in dem nehmlichen Ort am Leben beſtraft 
wurden, zu lefen gegeben werden. Die Gelehifamfeit , und. 
alle, die davon Profeſſion machen, ftehen überhaupt in diefem 
Lande in eben fo geoffen Anfehen wie in China. Auch Hier 
hat man mehr als eine gelehrte Würde, auf die ein jeder Au⸗ 
fpruch machen kann, der in dem öffentlichen Examen beſteht, 
das in allen groffen Städten nach chinefifcher Sitte jährlich 
angeftellt wird. Diejenigen, die den Doktortitel erhalten, 
erlangen. bald nachher die einträglichften Wedienungen, In 
der Geographie. find die Koraͤer fo unwiſſend, daß fie den. 
- ganzen Erdkreiß in zwölf Königreiche -eintheilen, die. alle dem 
Kaifer von China gehorchen, oder ihm zinsbar find-,- und - 
überhaupt erſtrecken ſich ihre Kenntniſſe nicht weiter als bis 
Siam, welches das entfernſte Land, von dem ſie — 
doch Bon einigen Begrif haben. Ä 


Ale Vornehmen und Gelehrten bedienen ſich der chi⸗ 
neſiſchen Spraches der gemeine Mann aber hat feine eigne 
Volksſprache und. Karaksere, die von dem chineſiſchen vers 
fhieden find, Man hat auch in diefem Königreihe eine 
Menge, alter Bücher, die mie chinefifhen Charakteren ges 
f&rieben, und zum Theil auch gedruckt find. Dieſe Buͤ⸗ 
cher werden. fo hochgeſchaͤtzt, daß Feinem andern, als einem 
leiblichen ° Bruder des Königs, die Aufficht daruͤber anver⸗ 
traͤnet wird, Auch befinden ſich in verfchiedenen Städten 
Kopien von. denſelben, um fie dadurch deſto beſſer fuͤr * 
und andern Gefahren zu ſichern. 

Die 
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Die Korder beerdigen ihre Todten nur in zwey Jah. 
veszeiten, nehmlich im Herbſt und im Frühling. Derjenige 
der im Sommer oder Winter ſtirbt, wird in einer zu diefem 
Dehuf, jedesmal ausdrücklich erbaueten Strohhuͤtte beygeſetzt, 
bis die zu ſeinem voͤlligen Begraͤbniß beſtimmte Zeit da iſt. 
Alsdenn traͤgt man den Koͤrper in das Haus zuruͤck, welches 
der Verſtorbene in ſeinem Leben bewohnt hat, kleidet ihn an, 
und ſchließt ihn in einen Sarg ein. Nachdem man die 


ganze darauf folgende Nacht mit Eſſen und Trinken zuge 


bracht hat, nimme die. Leichenproceflion mit Anbruch des Tas 
ges ihren Anfang. Die Träger. fingen, und heben die Fuͤſſe 
nach dem Takt der Muſik, während dem Lie Luft von dem 
Rlagegefchrey der Leidtragenden ertoͤnt. Man begraͤbt hier⸗ 
auf den Körper an einem Ort im; Gebirge, der von ihren 
Wahrſagern, die fie bey dergleichen. Angelegenheiten um Rath 
zu, fragen, nie ‚unterlaffen, als der ſchicklichſte angezeigt. wor, 
den iſt. Nach Berlauf von drey Tagen kehren alle Anver⸗ 
wandte des Verſtorbenen wieder zu ſeinem Grabe zuruͤck, 
und bringen ihm einige Opfer dar. Dieſes wird um dle Zeit 
des Vollmonds wiederholt, und zu gleicher Zeit auch das 
Gras, welches auf dem Grabhuͤgel san. iſt, abges 
ſchnitten. 


Sobald die Kinder ihren Vätern die legte Schuldig⸗ 
keit erzeigt haben, nimmt der ältefie Sohn fogleich Beſitz 
von. dem väterlichen Haufe, und allem, was ſich in demfelben. 
“ befindet. Der Ueberreft des Vermögens wird unter den. 
Söhnen zu gleichen Theilen vertheilt, und die Töchter, von 
aller Erbſchaft augeſchloſen. Manchmal, ereignet es fi, 

3 2 daß 


342 V. Nachrichten von der Halbinſel Korea, in Aſien. 


dab ein Vater, der auſſerordentlich alt geworden iſt, ſchon bey | 
Lebzeiten fein ganzes Vermögen den Kindern uͤberlaͤßt. In 
dieſem Fall tritt der aͤlteſte Sohn ſogleich in alle vaͤterliche 
Rechte, und giebt ein Beyſpiel von kindlicher Ehrfurcht und 
Zaͤrtlichkeit, welches der Denkungsart dieſes Volks in der 
That Ehre macht. Er laͤßt ſeinem alten Vater eine beſon⸗ 
dre bequeme Wohnung bauen, verſorgt ihn mit allen Noth⸗ 
wendigkeiten, und ſucht ihn den Ueberreſt ſeiner Tage ſoviel 
er nur kann zu verſuͤſſen. Kurz, er begegnet ihn mit ſo 
vieler zuvorkommenden Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht, als ob 
er — wirklich noch ſoviel von ihm zu hoffen Di. 


Die Trauerzeit um einen Vater waͤhrt —— Day 
Jahr, wird fehr- firenge beobachtet, und ift mit mancherley 
Ungemächlichfeiten: verfnäpft. Ein Sohn ift verbunden, ſich 
alsdenn aller ſeiner Geſchaͤfte zu entſchlagen. Wer ſich 
während dieſer Zeit zankt, ſchlaͤgt, oder betrinkt, zieht ſich 
durch ‘fein Betragen allgemeinen Abſcheu und. Verachtung 
zu. Verehlichte Leute müffen durchaus allen vertrauten 
Umgang miteinander innerhalb der Trauer ſich enthalten, im 
widrigen Fall werden ihre Kinder nicht für rechtinäßig er⸗ 
kannt. Die Trauerkleidung beſteht in einem langen Rock 
von grober aus Hanf gemachter Leinwand, unter welchem 
fie ein eben fo grobes Haarhemde tragen; und in einem 
Hut von Schilf, der ftatt des Flors mit einem dicken Strict 
ummunden ift. Keine Mannsperfon, die in Trauer ift, wird 
aussehen, ohne einen Stock oder ein Schilfrohr in Händen ’ 
zu haben. Erſteres zeigt, daß er feinen. Vater, und letzteres, 
daß er feine Mutter betranest, — der Gebrauch des Ba⸗ 

dens 
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dens ift ihnen alsdenn gänzlic) unterfagt, und, ein jeder bes 
ſtrebt fih in feinem Anzuge fo nachlaͤßig und. unteinlich, als 
nur Immer möglich, zu erfcheineh. a oe I. 
— ber König von Korea dem chineſiſchen Kaiſer 
zinsbar iſt, ſo uͤbt er doch die uͤnumſchraͤnkteſte Gewalt in 
feinen Staaten aus. Kein einziger fetter Unterthanen, ſelbſt 
die vornehmſten Standesperſonen nicht ausgenommen, hat 
freye Macht, uͤber ſeine Guͤter zu ſchalten, ſondern genießt 
bloß die Einkuͤnfte derſelben. Alle liegende Gruͤnde gehe 
ten dem König, der fie nach eigriem Wohlgefallen weggiebt, 
und dem ſie auch nach dem Tode des Beſitzers wieder zu⸗ 
fallen, woferne er es nicht fuͤr gut finden ſolte, die Kinder 
de⸗ Verftorbenen aufs neůe damit zu befchenfen. Das Ehe 
tägliche Coͤnſeil beſteht in den vornehmſten See: und Landof⸗. 
ficieren, die Ach taͤglich verſammeln muͤſſen. "Reiner dieſer 
Naͤthe darf eher ſeine Meynung ſagen, bis er vom König 
darum befragt wird. Diefe Rathoſtellen find eben fo w 

nig erblich— als alle uͤbrigen Bedienungen des Hofes; bie 
Beſitzer berſelben aber behalten fie fo lange fie leben. Was 
die Gouverneurs Andret Städte, Sie Magiſtratsperſonen, und 
uͤberhaupt alle Beamten in den Provinzen anbetrift, ſo wat⸗ 
"ten Ihre Ehrenamter hie länger als drey Jahre; ja, die 
wenigſten behalten fie einmal fo fange, weil auf die geringſt⸗ 
Anklage der Aufpaſſer, die der Koͤnig uͤberall in groſſer Men⸗ 
ge haͤlt, die meiſten noch vor Ablauf dieſer Zeit ihres Amts 
entſetzt und verbannt werden. Die gewoͤhnlichen Einfünfte 
des Königs beſtehen in dem Ertrage feiner Dofvainen, in den 
auf die Einfuhr ehe: Waaren gelegten ‚Zöllen, und in einem 
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gewiſſen Vorbehalt von den Einkünften der Güter feiner Une 
terthanen. Hiezu muß man noch den zehnten Theil von allen 


Produkten rechnen, die feine Staaten bervorbringen. Sie 
werden in Natura abgetragen, und in die zu diefem Behuf in 


lien Städten angelegten. koͤniglichen Magazine ‚gebracht. 
Auſſer diefem Zehuten find auch noch alle Unterthanen, die 


nicht Soldarmdienfte thun, verpflichtet, in jedem Jahr · drey 


Monate lang fuͤr den Rune allein zu arbeiten. 


Das Eriminalrecht in diefem — iſt auſſetſt ſtren⸗ 


ge. Ein des Hochverraths wegen Angeklagter, ein Aufruͤh⸗ 
‚ger, und überhaupt ein jeder, der ein Staatsverbtechen bes 
‚geht, wird mit all den Seinigen hingerichtet, unb feine 


Wohnung geſchleift. Eine Frau, die ihren Mann toͤdtet, 


wird lebendig bis. an die Schultern, mitten. auf der Land⸗ 
ſtraſſe in die Erde vergraben, und neben ihr ein Beil ges 
lest, womit ein jeder Vorübergehender, der nicht zum Adel 
gehört, ihe einen Hieb in den Kopf geben muß, bis fie völ- 

Üig todt iſt. Der Obrigkeit des Ots wird auf eine Zeit⸗ 
lang "alle Amtsverwaltung unterſagt. Einer anſehnlichen 


Stadt wird ihr Gouverneur genommen, fo. daß fie eine 


ganze Weile von einer andern Stadt abhängen muß. Dies 
enigen Städte, die ſich wider ihre Gouverneurs auflehnen, 
oder ungegründete Klagen "über fie_führen, falen nach den 
Landeegejegen in die nehmliche Strafe. 


Ein Mann, der feine Frau im Ehesruc überfällt, kann 


fie auf. der. Stelle tödten. Er hat eben diefes Recht über das 


Lehen feiner Sclaven, wenigftens braucht er in dieſem Sail 
aur Rechtfertigung der Fe That weiter nichts als den 
leich⸗ 
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leichteſten Vorwand zu haben. Dahingegen wird ein Sclave, 

der feirien Seren ums Leben bringt, auf. das graufamfte 
hingerichtet. Die Veftrafung eines Mörders ift in dieſem 
Lande fo fonderbar, daß fie in jedem Betracht erzähle zu 
werden verdient. Nachdem man wer Werdrecher eine gei 
raume Zeit lang mit den Züffen auf den Leib getreten hat, 
wird der Corper des Frmordeten mit Weineſſig abgewa⸗ 
ſchen, und dieſer Eſſig dem Moͤrder alsdenn vermittelſt ei⸗ 
nes Trichters eingeflößt. So bald er dieſes abſcheuliche Gei 
traͤnke völlig eingeſchluckt hat, bekoͤmmit er fo lange eine 
Menge Stockſchlaͤge auf den Bauch, bis er todt ik. Ein 
Dieb wird mit Fuͤſſen zu todte getreten. Ohngeachtet die 
fer Hatten Strafen aber, bemerkt Hamel doch, daß die 
Koraͤer fr zum un geneigt wacen 


Auch an Maͤnnern wird der ehe mit dem Tode bes 
ſtraft, vornehmlich aber unter Standesperſonen. Lebt det 
Water des Ehebrechers no, fo muß er mit eignet Hand der 
Henker feines Sohnes feyn ; ift er aber bereits todt, fo gefchieht 
die Erecution durch die Hand des nächften Blutsvetwandten. 
Man ftellt es dem Verbrecher frey, fich felbit feine Todesart 
zu wählen ‚ und gemeinhin begehrt er. mit einen Degen zu 
verfchiedenen malen von„hinten durch den Leib geitoffen und auf 
diefe Weife vollends getödtet zu .. 

Diejenigen , die ihre Gläubiger nicht auf der Stelle be⸗ 

friedigen, wenn die rechte Zeit zum bezahlen da ift, bekommen 
alle vierzehn Tage Stockſchlaͤge auf die Schienbeine, und muͤſ⸗ 
ſen ſich dieſer Strafe ſo lange unterwerfen, bis fe ihre Schuld 
3 4 vaͤngzlich 
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gaͤnzlich abgetragen haben. Sterben ſie waͤhrend dieſer Zeit, 
ſo find ihre naͤchſten Anverwandten verpflichtet, „für ſie zu be⸗ 
zahlen, oder auch an ihrer Stelle die Baſtonnade auszuhalten. 
Auf dieſe Weiſe iſt niemand ſo leicht der Gefahr ausgeſetzt, um ' 
das Seinige zu fommen, und das — —— wird 0 | 
| durch — genug geſichert. 
Die — wird in dieſem Lande eben ſo wenig wie 
in China fuͤr eine groſſe Beſchimpfung gehalten. Es iſt die 
gewoͤhnliche Strafe für die kleinſten VBergehungen. Man giebt 
ſie den Verbrechern bald auf die Fußſohlen, bald auf die Schiew - 
beine,. den. Hintern, und die Waden. Wer fie auf die Schien⸗ 
beine aushalten muß, bekoͤmmt fie mit einer Latte, die einen 
Arm lang, auf der Anen Seite, ein wenig und, auf der an 
dern ganz flach, zwey Finger breit, und nicht dicker wie ein 
Thaler iſt. Es werden nicht mehr als dreyffig Schläge auf ein⸗ 
mal gegeben; nach Verlauf von zwey bis drey Stunden, aber 
fängt man von neuem an, und fährt fo lange damit fort, ‚bis 
die ducch-den Urtheilsſpruch des Richters feftgefegte Anzahl der 
Schläge voll if. Die Stocfchläge auf die Fußſohlen werden 
mit einem Kuüttel gegeben, der einen Arm dick und zwey bis 
drey Fuß lang iſt. Wird jemand verurtheilt, dieſe Strafe auf 
den Hintern zu leiden, fo wird er nackend ausgezogen, mit 
unterwärts gekehrtem Seficht auf die Erde niedergrworfen, und 
gleichfalls mit einer Latte gefchlagen, die abe: viel länger, breis 
ter und dicker ats die vorgebachte ift. Ein Weib, welches auf 
dieſe Weife beſtraft werden fol, bekoͤmmt fie nicht wie eine 
Mannsperfon auf dem blojjen Hintern, ſondern muß zuvor - 
leinwandne Hofen anziehen. Hundert Streiche iſt eine Strafe 
ch auf 


V. Nachrichten von ber Halbinfel Korea, inAfen, SAT 


auf Leben und Tod, und oft find fchon funfzig binlänglich. den 
Tod zu bewirken. Die Baftonmade auf den, Bauch wird. mit 
dünnen Stoͤcken gegeben, die aber doch wenigſtens fo dick wie 
ein Daumen feyn müffen. Dies ift die gewoͤhnliche Strafe der 
Weiber und junger Leute bepderley Geſchlechts. Der P. 
Regis ſagt, daß man denjenigen, die man auf bieſe Weiſe 
beſtrafen will, zuvor einen Sad über den Kopf wirſt, der 
bis an die Fuͤſſe reicht, und ſowohl dient, ſie au: demuͤthigen, 

als ud fie mit mehrerer Freyheit zuͤchtigen zu kͤnnen. les 
| brizens darf weder der Gouverneur, noch der Magiſttat "ehtier 
einzelnen Stadt, jemand hinrichten laſſen, bevor nicht das 
Endurtheil durch die Unterſchrift des Gouverneurs "der Pto⸗ 
vinz, in welcher die Stadt liegt, beſtaͤtiget worden iſt. Staats⸗ 
verbrecher koͤnnen nur allein vom hoͤchſten Eonſeil zum Tode 
verurtheilt werden. 


4 J 


15 
Die ER iſt im. irn Lande nicht weniger 
ordentlich eingerichtet, wie das Civilweſen. In einer jeden 
‚Provinz Abefindet fih ein General, ‚und, unter ihn vier. bis 
‚ fünf Oberften, die alle eigene Regimenter haben, bey wel⸗ 
chen eben ſo wie bey eutopäifihen Regimentern, Hauptleu⸗ 
te, Lieutenants, und alle übrigen Subaltern⸗ und Unterof: 
. ficiere fiehen. In einem jeden Dorfe commandirt ein Ser: 
geant und unter ihnen ein Corpotal, oder Befehlshaber 
uͤber zehn Mann. - Diefe Sergeanten find von Zeit zu 
Zeit verpflichtet, ihren Hauptleuten die Anzahl der Solda⸗ 
ten genau anzuzeigen, die ſie unter ſich haben, und ein je⸗ 
der Hauptmann muß alsdenn dem „König Bericht davon 
35 abſtat ⸗ 
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abſtatten, der auf dieſe Weiſe jederzeit weiß, wie viel Zruy⸗ 
pen un * — in Bereitſchaft — 


—— Schuttwaffen des Fußvolks find 


Maſt keten, Degen, oder halbe Piken, Bruftharnifche und 
HOelme. Ein jeder Soldat Mt verbunden Ach auf eigene 
| Koften nik funfzig ſcharfen Patronen zu verlehen. Die 


Oſſiciere führen fonft kein andres Gewehr, wie Degen, Dos 


gen und Pfeile. Die Reuterey iſt mit Heimen ‚ganzen 


Harnifhen, Saͤbel, Bogen und Pfeilen bewafnet; auch 
führen fie Peitſchen bey ſich, die mit eiſernen Spitzen ver⸗ 
ſehen fi nd. Wir haben ſchon oben von einer. befondern Het 


von Milice geſprochen, dis bloß aus Seiftlichen beftebt. - 
Ueberhaupt bekommt ein jeder Soldat jährlich drey Stuͤck 


Leinwand zu ſeiner Kleidung, aber nicht eher ſeinen Abſchied, 
bis er wenigſtens ſechzig Jahre alt iſt. Die Kinder muͤſſen 
jederzeit den Abgang ihrer. Väter erſetzen. 


Da biefes Königteih eine Halbinfel ift, fo geht nas 
türlichermeife die KHauptforge der Regierung dahin, die 
Seekuͤſten durch eine anfehnliche Flotte gegen auswaͤrtige An⸗ 
fälle zu vertheidigen, Eine jede Stadt ift "daher verpflichtet, 
ein Schiff zum Kriege auszurüften und zu unterhalten. Alle 
diefe Kriegsfchiffe haben ourchgehends zwey Masten, und drepfs 
fig bis zwey und dreyſſig Ruder, zu derem jeden fünf oder 
fechs Leute gehören. Ueberhaupt befinden ſich auf einem jebs 
weden Kriegsfihiffe nie weniger als dreyhundert Mann B die 
fo wohl zum Schiffsdienft als auch wie Seefeldaten gebraucht 
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werben. Anfferdem führen dieſe Schiffe noch einige Cano⸗ 
nen und eine Menge Feuertöpfe. : 


In einer jeden Provinz befindet ſich ein befonderer Ads . 
miral, dem. es jährlich obliegt, die Kriegsichiffe in feinem Die 
firict zu muftern und dem Großadmiral davon Rapport abzus 
flatten, der aber auch oft in eigener Perſon dieſen Muſterun⸗ 
gen beyzuwohnen pflegt. Ein Officier, der ein Dienſtverbre⸗ 
chen begeht, wird entweder am Leben beſtraft, oder doch auf 
immer des Landes verwieſen, und ſelbſt der geringſte Fehler 
in RrRuͤckſicht auf Ordnung und Aufmerkſamkeit auf das 
ſchaͤrfſte geahndet. Hamel ſagt, daß er im Jahr 1666 Aus 
genzeuge von ber Verurtheilung eines Provinzialadmirals/ det 
dreyſſig Kriegsſchiffe commandirte, gewekn fey: Er wurde 
des Landes verwieſen, weil er dem Könige verheelt hatte, daß 

in einem dieſer Schiffe Feuer ausgefömmen war, welches das 
Pulve ergeif und fünf Mann in die Luft fprengte, 


Der ganze Handel in Korea fhränfe fich bloß auf Chi⸗ 
na, japan und Siam ein, wohin die Korder Ginſeng, 
Hanf, Baummolle, Bley und andere Pandesproducte zum 
Verkauf bringen. Auch in diefem Lande hat man fein ander 
Geld wie Kupfermänzen, die Kafıs genannt werden. Doch) 
ift daffelbe eigentlich nur in den dem chinefifhen Reich am nach⸗ 


ſten gelegenen Provinzen gangbar; an allen andern Orten bes 
zahle man mit Heinen Stuͤcken Silber, die einer dem andern 


nach hinefifcher Sitte zuwiegt. 


Wenn der König, von Korea fih auffer feinen Palaft 
en wo bin begiebt, begleitet ihr jederzeit feine ganze Hofe 
ttatt. 


% 
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ſtatt. Er trägt alsdenn ein Kleid von ſchwarzem Seiĩdenzeng 
und iſt von ſeiner Leibwache umgeben, die aus den vornehmſten 
Buͤrgern der Hauptſtadt beſteht. | Leber ihn wird ein Balda⸗ 
chin von groſſem Werth getragen. Alle Thuͤren und Fenſter 
in den Stlaſſen, die er paſſirt, werden ſogleich zugemacht, 
und niemand darf es wagen ihn frey ins Geſicht zu ſehen und 
genau zu betrachten. Dicht vor ihm ber geht ein Staatsfes 
cretair, oder ſonſt ein vornehmer Hofbeamter mit „einer klei⸗ 
nen Schachtel, worein alle Bittſchriſten gelegt werden, die 
"man unterwegens empfaͤngt. Sie werden auf eine hoͤchſt ſon⸗ 
derbare Art überreicht, denn fie find entweder auf ein Schilf⸗ 
rohr geſteckt, oder hängen auch an den Mauern oder Zäunen 
herab , ohne daß man dabey jemals einen Menfchen erblickt. 
Nach der Zurückunft in den Palaft läßt fich der König uns 
verzüglich alle diefe Suppliten vorlefen, und faͤllt darüber ſo⸗ 
gleich fein Urtheil, welches auf der Stelle vollzogen wird. 


Mir Huden bereits oben erwähnt, daß diefes Land ein 
vom chinefifchen Reich abhängiger Staat il. Der P. du 
Halde fagt : daß der Kaifer von. China, fo bald er Nach⸗ 
richt som Tode eines Königs von Korea erhält, fo gleich 
zwey vornehme Staatsbedienten abſendet, die in feinem Mas 
men den Erbprinzen auf den Thron fegen, und ihm den Tis 


tel Quei-Vang, d. h. König, beylegen. Der Prinz em 
pfaͤngt Eniend feine Krone aus den Händen der chinefifchen Ges 
‚ fandten, die er dagegen reichlich befchenft, So bald diefe Ce⸗ 


ti nonie vorbey ift, überfendet der König dem Kaifer feinen 


Tribut durch einen zu diefem Gefchäft ausdrücklich ernannten 
Geſandten. Die Gemahlin des neuen Könige M; nicht eher 
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den Zitel einer Königin annehmen, bis fie dazu vom Kaiſer 
von — Erlaubnis erhalten hat, — 


Die —— Geſandten werden immer. von dem Koͤ⸗ 
I A kan mit geöffem Pomp ‚empfangen, ber jÖnen je⸗ 
derzeit mit einem zahlreichen Gefolge bis vor die Hauptftadt feis 
nes Königreichs entgegen geht; dahingegen man die koraͤiſchen 
Abgefandten in China nur mit ſehr mittelmaͤſſiger Achtung 
aufnimmt. - Sie find gezwungen, den Mandarinen der bey⸗ 
den erſten Caſſen den Vortritt zu überlaffen, werden in,einem 
Peivathaufe einquartirt, wo man, fie wie Gefangene beobach⸗ 
tet, und duͤtfen nie ausgehen, ohne eine Wache bey fich zu 
haben, die von allen ihren Handlungen Rechenſchaft geben 
muß. Die chineſiſchen Abgeſandten in Korea werden zwar 
mit. Ehrenbezeugungen uͤberhaͤuft, die dem aͤuſſerlichen An⸗ 
ſchein nach ſelbſt diejenigen zu uͤbertreffen ſcheinen, die man 
dem König erzeigt aber deshalb im Grunde nicht ‚weniger 
zwangvoll behandelt, wie die koraͤiſchen Gefandten in Pefing. 
Während; dem. ganzen Aufenthalt eines. chinefifchen Gefandten 
an. dem Hof des Königs von Korea, find beftändig alle Strafe | 
fen von feiner Wohnung an, bis zu dem £öniglichen Pas 
laſt mit Schildwachen befegt, die nicht. mehr als zehn bis 
zwölf Schritt von einander fiehen. Zwey oder drey Leute 
müflen.+ Tag und Nacht Achtung auf die gefchriebenen Zets 
tel geben ; die ihnen von heimlichen, vom Könige auedruͤck 
lich dazu angeſtellten Aufpaffern, aus den Senfern des 
Hauſes, welches der Geſandte bewohnt , zugeworſen wetbden, 
und ſolche fo gleich dem Könige überbringen, der auf dieſe 
Weiſe jederzeit ſelbſt von den geringfügigften Beſchaͤftigun⸗ 
1 gen 
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mittheilen und damit dieſen Aufſatz beſchlieſſen. Der Koͤnis 
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‚gen des Gefandten unverzüglich Nachricht erhaͤlt. Dem 


zuſſerlichen Schein nad) zu urtheilen, giebt. ſich der König 
in der Ihat alle erfinnliche Mühe, fih dem chinefiichen 
Abgefandten bey jeder Gelegenheit gefällig: zu erzeigen, 
um ihn zu bewegen, dem Kaiſer feinen Kern, die guͤn⸗ 
ftigfte Meynung von ihm beyzubrüigen 5 ‚aber alle diefe zuvor⸗ 
kommende Höflichfeiten zwecken doch im Grunde auf meis 
gen nichts ab, als den Geſandten zu verhindern, ſich heim · 
lich um die innere Verfaffung ‚des Königreichs Korea zu er⸗ 
tundigen. | | — 


Man kann wohl keinen einleuchtendern Beweis von 
der Abhaͤnglichkeit des Königs von Korea anführen, als die 


Ditiſchrift, die einer dieſer Fuͤrſten im Jahr 1694 dem Kaifer 


Kang-hi: überreichen ließ. Wir wollen fie unſern Lefern hier 


drücke ſich Folgender geſtalt aus: 


„Ich, Euer Unterthan, bin der ungluͤcichſte aller 


„Menſchen. Lange Zeit lebte ich ohne einen Erben zu ſehen, 


"56 mir endlich eine meiner ep fhläferinnen einen Soße 
„gebahr. Aus Dankbarkeit für dies Geſchenk glaubte ih mid 
„verpflichtet, die Mutter bis zu mir erheben zu mäffen. Dies 
„fer unbedachtfame Schritt iſt die Urquelle meines ganzen ins. 
„gluͤcke. Ich habe die Königin Min⸗chi genoͤthiget, meinen 
„Hof zu verlaffen, und an ihrer Stelle meine ·Beyſchlaͤferin 
„Chang = hi zur Königin gemacht, fo wie ich. es auch zu ſei⸗ 
„ner Zeit fo gleich Ew. Mojeftät gemeldet habe, Da ich es 
„aber jetzt bedenke, daß Min/chi von Ew. Majeſtaͤt zur 

| Koͤni ⸗ 
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» Köntgin-eingefegt worden iſt, daß fie lange meinem Haus⸗ 
weſen vorqeſtanden, mir bey meinen Opfern huͤlfliche Hand 
„geleiſtet, der Königin meiner Großmutter fo wohl, tie: der 
„ Königin meiner Mutter ihre Schuldigkeit bewiefen, und 

„meinen Verluſt bereits feit drey Jahren beweint hat, 
„fo erkenne ich ,. daß ich fie ehrenvoller hätte behandeln follen, 
„und bin Äufferft betruͤbt über mein bisheriges unkluges Ver⸗ 
„fahren, Um nut auch dem brünftigen Verlangen meines 
„Volks ein Genuͤge zu leiften, wuͤnſche ich jegt wirklich nichts 
„fo ſehr, als die Ming: chi in ihre ehemalige Würde wieder 
„einzufegen, und die Chang = ji in ihren vorigen Stand ei⸗ 
„ner bloſſen Bepfchläferin zuruͤcktreten zu laffen. Feſt uͤber⸗ 
„zeugt, daß alsdenn Drdnung und Ruhe in meiner Familie 


“ „wieder bergeftellt und die Sittenverbefferung meiner Un⸗ 


„terthanen zugleich einen glücklichen Anfang nehmen wird. “ 


„SH, Euer Unterthan, erkenne auch, daß ich durch 
„meine Unmwiffenheit und Dumheit die Ehre meiner Vorfah— 
„ren beflecker habe. Schon feit zwanzig Jahren diene ich 
„Ew. Majeftät, und verdanfe Ihrer Güte alles was ich be: 
„fige. Ich babe weder eine öffentliche noch heimliche Angele- 
„genheit, die ich für denjenigen verhehlen will, der mein 
„Schutz und mein Schild ift, und diefes hat mich denn auch . 
„zwey bis dreymal fo kühn gemacht, Em. Majeftät mit mei, 
„nen Bitten befchroerlich zu fallen. Ich bin wirklich. ganz 
„beihämt, indem ich die Gränzen meiner Schuldigkeit 
„uͤberſchreite. Da es aber auf nichts geringerm, als auf 
„das Wohl meines Haufes und auf die Befriedigung der 
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eifrigſten ¶ Wuͤnſche meines. Volks ankommt, ſo glaube-ih 
„nicht der "Ehrfurcht. zu nahe zu treten, die id) meinem | 
„Herrn ſchuldig bin, wen ich Ew. Majeftät dieſe Bitt- 
„ſchrift in der tiefſten — uͤberreiche.“ ꝛ·. 


WMW 4 
& 


Der Kaifer genehmigte „bie Bitte feines Vaſallen, 
und ſendete zwey ſeiner hohen Staatsbedienten nach Korea 
ab, die die geweſene Koͤnigin in ihrer alten Wuͤrde aufs neue 
beſtaͤtigen, und die Beyſchlaferin de des Koͤnigs des — wie⸗ 
der entſetzen mußten. 
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| Einzelne Züge aus der Geſchichte 
Te und Anecdoten. 





Woahrend der langwierigen und hartnaͤckigen Belagerung der 
Stadt Antwerpen im Jahr 1585, trug ſich nach dem Bericht 
des Strada folgende merkwuͤrdige Begebenheit zu, die den 
Spaniern die Einnahme dieſes Orts nicht wenig erleichterte, fo 
unbedeutend fte auch an umd für ſich zu feyn ſchien. Eine vornehe 
me Frau in der Stadt befand ſich unpäßlich und mußte auf den 
Kath der Aerzte Efelsmilch trinken, Weil man nun in der 
ganzen Stadt feine Efelin finden konnte, fo erbot fih ein jun. 
ger Menſch eine aus der Vorſtadt zu holen, ob diefe gleich 
ſchon von den Spaniern eingenommen war, Es gelang ihm 
auch wirklich, und er war eben im Begrif die Eſelin fortzu ⸗ 
führen, als er entdeckt, gefangen, und vor den Herzog von. 
Parma, der die Belagerer commandiste, gebracht wurde. 


Diefer General begegnete dem jungen Menfchen auf das 
leutfeligfte, lobte fo gar fein Unternehmen ,- ließ die Efelin mie 
Feldhuͤnern, Capaunen und eine Menge andrer Sachen, die | 
einer Kranken nuͤtzlich ſeyn foͤnnen, beladen, und befahl ihm, 
dieſes alles der Dame zu uͤberbringen, und zugleich dem Rath 


und dem Volke zu Antwerpen zu ſagen, daß er ihnen alle er⸗ 
denkliche Gluͤckſeligkeit anwuͤnſche. | Ä 
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Dieſe Freygebigkeit des Herzogs von Parma, deren man 
ſich von ihm nicht verſehen hatte, erregte eine allgemeine Ver⸗ 
aͤnderung zu ſeinem Beſten. Es wurde beſchloſſen, daß man 
ihm, im Namen des gemeinen Weſens eingemachte Sachen, 
und von dem beſten Weine, der in der Stadt zu finden waͤ⸗ 
se, überfchicten ſolte. Durch diefe wechſelſeitige Hoͤflichkeiten 
wurden die Gemüther wach und nach fanftmüchiger gegen ein⸗ 
ander. Man fieng an ſich vorzuftellen, die Spanier müßten 
doch wohl nicht fo wild und fo barbariſch feyn, -als man, es 
von ihnen geglaubt hatte. Dieſe Meynung verurſachte, daß 
der Widerſtand nicht ſo eifrig fortgeſetzt wurde, als ſonſten 
gefehehen wäre, wodurch denn viel Unglüd für die Belagerer 
ſowohl, als für die Belagerten untetblieb. | 





Bey der Belagerung der Stadt Saint Jean d’Ans 
gely im Jahr 1621 zeichnete ſich ein gemeiner Soldat durch 
feine Kuͤhnheit auf eine aufferordentlihe Art vor allen ans 
dern aus. Es war ein Schweizer, der unter der Compa⸗ 
ghie des Marſchalls von Baſſompierre diente, Die Nas 
tur hatte ihm alle Eigenfchaften mitgetheilt, die das Alter: 
thum dereinft in feinen Helden bewunderte: Einen Much, 
det alles übertraf, und forperliche Kräfte, die feinem Muth. . 
angemeifen waren. Diefer Soldat ward wahrend der Der. 
agerung in dem hohlen Wege (chemin creux) fieben von 
den Belagerten umgeſtuͤrzte Schanzkoͤrbe gewahr. Baſſom⸗ 
pierre bedauerte dieſen Verluſt, weil er ſolche hoͤchſtnoͤthig 
brauchte. Aber ein Hagel von Kugeln, den die Belagerten 
unaufhoͤrlich auf den Hohlweg regnen ließen, machte das ho⸗ 
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len derſelben Aufferft gefährlich. > Unfer Schiveizer, der Ya; 
cob Hieß, bot fih an, für feine Perfon ganz allein, dieſes 
Wageſtuͤck zu unternehmen; bat aber dabey den Marſchall 
ſein Unternehmen durch ein Commando Muſtetier zu unters’ 
fügen, die durch ein ununterbrochenes Feuer aus ihren Ge⸗ 
wehren ihm den Weg bahnen und ſeinen Ruͤckzug decken 
ſolten. Er gieng; ſeine Kameraden beweinten und betrach⸗ 
teten ihn als einen Menſchen, der ſein Leben der Ehre, ſich 
"durch eine glänzende, im Grunde aber thoörichte That hervor⸗ 
zuthun, aufopferte. Indeſſen ſetzte Jacob mitten unter dem 
fuͤrchterlichſten Kugelregen, welcher ihm jeden Augenblick den 
Tod gewaͤrtigen ließ, feinen Weg gelaſſen fſort. Mit nervig⸗ 
tem Arm ergrif er ſechs Schanzkoͤrbe, pa te einen nach dem. 
andern auf feinen Rüden, und kehrte mit eben der kaltblüti. 
gen Kuͤhnheit und unter den nehmlichen Gefahren wieder zu 
den Poſtirungen |der- koͤniglichen Armee zuruͤck, wo er ſeine 
Laſt zu den Fuͤßen des Marſchalls von Baffompierre tier 
derlegte. Voll Bewunderung und Ahtung gegen die Uns 
erfchrocenheit des braven Soldaten, fagte dieſer General: 
„Es ift zwar noch ein Schanzforb übrig, aber ich will nicht, 
„daß ein Mann wie du fein Leben um eine ſolche Kleinig⸗ 
„teit ferner wagen ſoll. Ich verbiete es dir daher, den noch 
vſehlenden zu holen. — Mein! — rief der Schweizer 
„aus — ich Haben ſieben Schanzkoͤrbe zu liefern verfpros 
„chen! Es fehle noch einer;  mun gut, fo will ich noch 
„einmal im Angeſicht des Feindes hingehen, und diefen feh⸗ 
„lenden eben fo wie die uͤbrigen herbringen.“ — Aus Zucht | 
äuräcgerufen zu werden, lief ee mit diefen Worten eiligft 
fort, * die Antwott des Matſchalls zu erwarten, holte 
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den fiebenten Schanzkorb, und brachte Ihn fo wie bie voris 


gen zu feinem General. Baffompierre vergab ihm zwar dem 


ungehorſam gegen feinen Befehl, ermahnte* ihn aber zu glei⸗ 
cher Zeit, in Zukunft der Ordre feiner Borgejegten — zu 
gehorchen und gelehriger zu ſeyn. | 


Sn dem Kriege zwiſchen den Türken und Wenetianern 
1571, griffen eritere Qurzola an. Anton Balbi, der Com 
mendant der Republik auf dieſer Inſel, nahm ſchaͤndlicher 


Weiſe mit feinen Truppen die Flucht. Alle Mannsperfonen- 
folgten feinem Beyſpiele und verlieffen die Inſel; mus der 
Biſchof und die Weiber blieben zuruͤck. Diefer ehrwuͤrdige 


Prälat, der Anton Roſſelno bie, ftellte ſich an die Spige 


diefer Weiber. Diefe neuen Amazonen bewafneten ſich mit 
den Helmen, Harniſchen, Lanzen und Schwertern, welche 
die Soldaten auf der Flucht weggeworfen hatten, und zeigten 
ſich in einer fo großen Anzahl und mit einer fo ſtolzen krie⸗ 


gerifchen Miene auf dem Wale, daß die Türken alle Hof 
nung verloren, eine fo zahlreiche und dem Anfchein nad fo 


mutbige Vefagung bezwingen zu Fönnen. Sie - zogen alfo 
von der Inſel ab , um an einem andern Drt Beweiſe ihrer 


Grauſamkeit und ihres Haſſes gegen die Chriften abzulegen. 





gudwig de. la Teimonilfe, war einer det beruͤhmteſten 
Generale unter der Regierung Carls VIIL Königs von 
Sranfreich. Als die franzöfifche Armee nach der Eroberung 


des Königreichs Meapel im Jahr 1495 “ ihren Ruͤckmarſch 


* 
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begriffen war, langte ſie den 29ſten Juny am Fuße der Alpen 
am. Dem Anſchein nach hielt man es für unmoͤglich, das 
ſchwere Geſchuͤtz und die dazu gehörigen Wagen über biefe Ger 
birge zu bringen. . Die erfahrenften Generale riethen einſtim⸗ | 
mig, ein fo gefährliches Unternehmen niche zu tagen. Nur 
fa Trimouille‘ blieb ſtandhaft. Er legte feine Waffen und. 
Kleider ab, ſtellte ſich an die Spihe der Schweizer, nahm in 
jede Hand eine Kanonenkugel, und Überftieg zuerſt das Se 
birge. Hierauf kam er wieder zuruͤck; ermunterte durch 
ſeine Verſprechungen diejenigen, welche die Arbeit abſchreckte, 
ließ Brod und Wein unter ‚bie Soldaten austheilen, und ver» 
ſprach demjenigen 10 Thaler, der eher’ als er ſelbſt den Gipfel 
des Gebirges erſteigen wuͤrde. Durch dieſe Verheiſſungen und 
das Beyſpiel ihres Führers beſeelt, ſtrengten die Schweizer 
alle ihre Kraͤfte an. Unterdeſſen ertoͤnten von allen Seiten 
Trommeln, Trompeten und andre Kriegesinſtrumente , und 
ermunterten den Muth der Soldaten. $a Trimouille ſtieg 
ohne Unterlaß auf und nieder, weil er befürchtete, fein Bey⸗ 
fpiel möchte, wenn er ſich ausruhen ſolte, die Hitze der 
Schweizer daͤmpfen. Sein Geſicht wurde bey dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte von der Sonne fo verbrannt, daß niemand ihn bey 
feiner Zuruͤckkunft erkannte. Diefe Veränderung, aus der et 
fich wenig machte, wurde von einer ernfthaftern Unpaͤßlich · 
keit begleitet, die einige Tage waͤhrte; aber die Lobſpruͤche, 
die ihm im ganzen Heere vom groͤßten bis zum niedrigſten ein⸗ 

ſtimmig ertheilt wurden, belohnten ihn zut Genuͤge fuͤr alle 


ausgeſtandene Muͤhſeligkeiten. 
Die Portugieſen, die unter dem Commando des 


Vaſto de Gama, Indien im Jahr 1498 entdeckten, ließen 
| Br Tre ſich 
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fich anfänglich auf der Küfte Malabar nieder. In der‘ 
Folge breiteten fie fich fehr geſchwinde aus, und im Jahr 
1507 fahen fie ſich ſchon im Stande, ſich der reichen auf eis 
ger wichtigen Inſel in der Muͤndung des. perfifchen Meer 
bufens gelegenen Stadt Ormus, welches die Hauptſtadt eis- 
nes anfehnlichen Königreichs war, zu bemächtigen. Um ſich 
des Beſitzes derfelben zu verſichern, erbaueten fie. eine feſte 
Citadelle, und legten eine ſtarke Beſatzung hinein.” Waͤh⸗ 
rend dem ſie aber noch mit dieſem Bau beſchaͤftiget waren, 
ließ der Sophi den Tribut fordern, dem ihr det König: 
won Ormus gewöhnlicher, Weife alle Jahre zu bezahlen 
pflegte. Das Haupt der portugieſiſchen Eroberer, der große u 
Albuquergue, nahm bey dem Worte Tribut eine verdrüßlis. 
he und gebieterifche Miene an, und ließ fich ein groſſes Ge⸗ 
fäß bringen, welches mir Kugeln, Granaten, Lanzen » und: 
Pikenfpigen, Degen und Saͤbelklingen angefüllt war. Hier⸗ 
auf wandte er ſich mit einer ftolzen Miene zu dem erſten 
Staatshedienten von Ormus und fagte: „Gehe bin und 
„bringe diefes Geſchenk den perſiſchen Geſandten; fage ih⸗ 
| z nen, daß biefes der Tribut ift, den der König von Portu⸗ 
„gall, und die Könige, die feine Vaſallen find, denjenigen 
„entrichten, er une von ihnen —— 





Als der Herzog von Guiſe durch Vaſſi, eine kleine 
Stadt in Champagne reiſete, verſpotteten feine Leute die 
Ealviniften, welche um zu beten, in einer Scheune ſich ver⸗ 

ſammlet hatten. Hieruͤber entftand eine blutige Schlaͤgerey, 

‚ bie das Signal zu dem nachherigen Neligionsfriege wurde, 


— 
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da durch eine lauge NReihe von Jahren, gauz Frankreich 
zu einem Schauplatz der Uneinigkeit und der Verwuͤſtung 
machte· "Die Belagerung von Rouen, welche die Katho⸗ 
liſchen 1562 vornahmen war eine der erſten Folgen dieſet 
innerlichen Unruhen. Franz Civile, einer der unerſchrs⸗ 
ckenſten Edelleute von der reformirten Parthey, ward ſchwer 
verwundet, und fiel von dem Walle ſinnloß in bie Stadt 
hinein. Einige Soldaten, weiche ihn für todt hielten, pluͤn⸗ 
derten ihn aus, und. begraben ihn ‘mit der bey folchen Gelee 
genheiten gewoͤhnlichen Nachläffigkeit. Ein Bedienter, der 
ihn ſehr liebte, und daher feinem guten Herru gerne ein 
anftändigeres Begraͤbniß verſchaffen wolte, ſuchte ihn auf. 
Da er ihn aber unter einer Menge ſehr verſtellter Koͤrper, 
die er herausgrub, nicht finden konnte, dekte er fie wieder 
mit Erde zu, doch fo, daß die Hand von einem derſelben 
unbedeckt blich. Im Weggehen fah er fi noch einmal um, 
und ward diefe Hand gewahr. Aus Furcht „ bie. Hunde 
möchten dadurch angelockt werden, dieſen Leichnam herauszu⸗ 
graben und zu zerreiſſen, gieng er wieder zliruͤck, in der Abs 
ficht, die Hand auch zu verſcharren. Eben in dem nehmli⸗ 
hen Augenblick, da er diefes gute Werk ausuͤben wolte, ers 
blifte er bey dem Mondenlicht einen diamantenen Ring, in 
den Civile gewoͤhnlich am Finger zu tragen pflegte. Hieran a 
erkannte er feinen Herrn, grub ihn ohne Zeitverluft aus, und. 
ward gewahr, daß er noch Athem holte. Voll Freude | 
- brachte er ihn fogleich ins Lazareth; meik.aber die Wunde 
ärzte ſehr viel zu thun Hatten, und ihre Zeit nicht mit Ver⸗ 
Bindung eines Menfchen, den fie für todt hielten, verſchwen⸗ 
den — trug er ihm in feine Herberge, mo er ganze vier 
Aa Tage 
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Tage ohne alle Huͤlfe bleiben mußte. Endlich waren zwey 
Aerzte fo gefällig, ihn zu beſuchen. Sie wuſchen feine 
Wunden aus, verbanden fie, und. brachten ihn durch ihre 
Sorgfalt wieder ing Leben. Als die. Stadt eingenommen 
ward, trieben die Ueberwinder ihre Unmenſchlichkeit ſo * 
daß fie alle Verwundete zum. Fenſter herauswarfen; 
Schickſal, welches auch unſern Civile traf. Zum A 
fiel er auf einen Mifthaufen, wo er noch drey Tage, von je⸗ 
dermann verlaſſen, zubringen mußte. Einer ſeiner Anver⸗ 
wandten, der Ducroiſet hieß, ließ ihn heimlich in der Nacht 
wegtragen und in ein Landhaus bringen, wo er gehoͤrig 
verbunden wurde. Hier gelangte er, nach fo vielen ausge⸗ 
ſtandenen Todesärten , twieber zu einer fo. vollfommenen &er 


ſundheit, daß er alle dieſe Zufälle noch vierzig ur uͤber⸗ 
lebte. 
F. 


J 





vüu. 
Die Siebenſchlaͤfer 
Eine fabelhafte Erzaͤblung aus dem Alterthum. 





I. der Kaifer Decius im J. 252. unfrer Zeitrechnung dig, 
Chriften verfolgte, flohen fieben edle Juͤnglinge dieſes Glau⸗ 
bens aus Epheſus und verkrochen ſich in eine geräumige 
Höhle, die fich unter einem Berge befand. Hier befahl der 
Tyran, daß ſie umkommen ſolten, und ließ deswegen den Ein⸗ 
gang der Hoͤhle mit ungeheuern Steinen verſperren. Die 
| Juͤng⸗ 


3. 
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Shnglinge fielen fogleih in einen tiefen Schlaf, der durch ein 


Wunder, ohne die.geringfte Abnahme der Lebenskräfte, den’ 


groffen Zeitraum von hundert und fieben und achtzig Jah ⸗ 
gen verlängert wurde. . Am Ende diefer Periode fiel der 
Berg mit den umliegenden Ländereyen einem vornehmen 
Mann, Namens Adolius zu, deſſen Sklaven die Steine 
von der Höhle wegnahmen, um fie als Materialien zu einem 
geoffen Gebäude zu gebrauchen. Nun fiel das Licht der Sons 
ne in die Höhle, und die Siebenfhläfer wachten auf, in der 
Meynung, aß fie nur einen Schlummer von wenig Stun 
ben gethan hätten. Der Hunger meldete fh; es wurde 


Daher beſchloſſen, daß Jamblichus, einer von ihnen, heim⸗ 


lich nach der Stadt, zuruͤckgehen ſolte, um für die Geſell⸗ 
Schaft Brod zu kaufen. Es war dem Juͤngling (wenn man 
ihm anders noch diefen Nahmen geben kann) ſchwer, die 
ihm ehemals fo wohl bekannte Gegend feiner Vaterſtadt wie⸗ 
der zu erkennen; ſein Erſtaunen wurde vermehrt, da er ein 
groſſes Kreuz gewahr wurde, das über das. vornehmſte Thor 
von Epheſus triumphirend errichtet war. Seine fonderbare 
Kleidung und fremde Mundart machte den Becker, zu dem er 
ſich um Brod wandte, aufmerkfam; er wurde aber noch ber 
ſtuͤrtzter, als ihm für fein Brod eine alte Münze des Kaifers 
Decius zur Bezahlung angeboten wurde. Jamblichus kam 


fofort in Verdacht, einen heimlichen Schag gefunden zu har 


ben, man nahm ihn in Verhaft, und führte ihn zum Richter. 
Die nähern Erfundigungen veranlaßten die erſtaunungswuͤrdige 
Entdeckung, daß faſt 200 Jahre verfirichen waren, feitdem 
Jamblichus und feine Freunde fich der Wuth ihrer heidni⸗ 
ſchen — entzogen hatten. Der Biſchof von Epheſus, 

Aa 5 die 


* — 
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die Cleriſey, die Magiftratsperfenen, das Volk , ja wie einige 
behaupten, der Kaiſer Theodoſius felbft, alles eilte nach der 
Höhle der Siebenfhläfer, die ihre Geſchichte erzählten, dem 
Volk ihren Seegen ertheilten, und fofort alle zugleich ruhig den 
Geiſt aufgaben. Diefes geſchah im zgften Jahr der Negierung 
des jüugern Theodofius, das mır dem Jahr 439 unfter Zeit 
rechnung übereinfommt, | 


"Det Urſprung diefer abgeſchmackten Fabel kann nicht 
tem frommen Betrug und der Leichtgläubigkeit dAP neuern Gries 
chen zugefchrieben werden, weil man- der Tradition bis auf ein 
halbes Jahrhundert nad) diefem vorgeblichen Wunder nachſpuͤ⸗ 
ven kann. Jakob von Sarug, ein foriicher Bifchof, der nur 
zwey Jahre nach dem Tede des jüngern Theodofius gebohren 
wurde, bat eine von feinen 250 Homelien dem Lobe der Juͤng⸗ 
finge von Ephefus gewidmet. Ihre Legende wurde noch vor 
Ende des sten Jahrhunderts durch den berühmten Gregoriug 
von Tours aus der fyrifchen in die lateinifche Sprache übers: 
tragen, So verſchieden auch die Grundſaͤtze der chriſtlichen 
Gemeinden und Sekten im Orient, und ſo feindfich fie auch 
gegeneinander geſinnt find, fo iſt ihnen allen doch das Anden 
ken diefer Schläfer heilig, und ihre Namen glänzen gleich eds 
tenvoll in dem roͤmiſchen, abyifwifhen und rufffchen Kalen⸗ 
det. *) Ihr Ruhm war aber niyt alten in der chriſtlichen 

Welt 

*) Eine nahere Nachricht von Deich under findet. man in 
dem Merk der Bolandilen betitelt: Ads Sanctorum 

(Menfis Iulii Tom, VI). Diefer ungeheure Calender von 

Heiligen befteht jetzo aus so Solianten, iſt aber noch nicht 


geendigt, fondern geh! nur bis zum 7. Oft. Dan bat dar» 
Mu an 
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Belt eingeſchraͤnkt, denn diefes Maͤhrchen, das Muhameb 
vielleicht gehört hatte, da er mit-feinen Kameelen nach den 
Maͤrkten von. Syrien reiſete, iſt auch als eine göttliche Offen, 
bahrung in den Koran aufgenommen worden, daber alle Na— 
tionen in Afien, die fih zur muhamedanifhen Religion ber 
kennen, bis nach dem entfernten Indien und Africa die Far 
bel der Siebenfchläfer für wahr Halten, und folde auf mans 
nichfaltige ‚Art ausgeſchmuͤckt haben. Man hat auch Spy 
ren von einer aͤhnlichen Tradition in dem entfernteften Nor⸗ 
den gefunden. Ein Biſchof von Aquileja, Namens. Paul, 

der am Ende des sten Jahrhunderts: lebte, fand für. rachr 
ſam, die Scene von Ephefus nach Norden -zu verlegen, wo— 
felbft er der Höhle .diefer Schläfer unter einem Zelfen am 
Ufer des Oceans ihren Platz anwieß. Dieſer lange Schlaf 
wurde felbft von den Barbaren in Ehren gehalten, Sie wur · 
den nach der Meynung des Biſchofs deßwegen von der Vor⸗ 
ſehung aufbewahrt, damit ſie in dieſen unglaͤubigen —. 
dereinft als Apoftel auftreten koͤnnten. 


| Diefer fo ausg:breitete Glaube kann füglih dem Vers 
bienft dee Fabel zugefhrieben werden. Wir gelangen une 
merklih von den Ssünglingsjahren zum Alter, ohne die Suf -⸗· 
fenweiſe Veränderung der menfchlichen Dinge wahrzunehmen, 
und felbft bey unfter groffen Geſchichtserfahrung ift die Einbils 
dungskraft gewöhnt, durch eine beftändige Folge von Urſachen 
und Wirkungen die entfernteften Begebenheiten zu vereinigen, 
| - Wenn 

an 126 Jahr gearbeitet, nehmlich von 1644 bis 1770. Wahr; 


ſcheinlich hat die Aufhebung der Jeſuiten dieſer * nnigen 
Arbeit Einhalt gethan. 


J 
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Wenn jedoch der Zwiſchenraum ameyet denkwuͤrdiger Eyochen 

auf einmal vernichtet werden koͤnnte; waͤre es moͤglich, durch 
einen augenblicklichen Schlummer zwey Jahrhunderte uͤberzu⸗ 
huͤpfen, und die neue Welt den Augen eines Zuſchauers 
darzuftellen, der noch den lebhaftefteu Eindru von der al 
ten fühlte, fo würden feine Bemerkungen vortreflihen Stof 
zu einem philofophifchen Roman geben. Die Scene konnte 
nicht vortheilhafter gewählt werden, als in den Zeitraum 
zwiſchen der Regierung des Decius und des jüngern Theo⸗ 
dofius. Während diefer Periode war der Sig des Neiche 
von Rom nad einer neuen Stadt am Ufer des chracifchen 
Boſphorus verlegt, und der Mißbrauch des kriegeriſchen Gei⸗ 
ſtes war durch ein kuͤnſtliches Syſtem zahmer Dienſtbarkeit 
unterdruͤckt worden. Der Thron des verfolgenden Decius 
war ſeitdem von einer Reihe chrifklicher und orthodoxer Kai⸗ 
fer in Beſitz genommen, die die fabelhaften Gätter des Als 
terthums ausgerottet hatten, und der andaͤchtige Geiſt des 
Zeitalters bemuͤhte ſich die Heiligen und Maͤrtyrer der ka⸗ 
tholiſchen | Kirche auf den Altären der Diana und des Her⸗ 
culeg zu verehren. Die vormalige Vereinigung des roͤmi⸗ 
fhen Neichs war aufgelöft, der Eriegerifche Geiſt deſſelben im 
Staube erniedrigt, und Heere unbekannter Barbaren, die aus 
den Falten nordifchen Regionen ſtroͤmten hatten ihre fiegreiche 
Regierungen in den ſchoͤnſten —— von Europa und 


Afcica gegründet. 
$ 





| Meiffenfels, 
gedrudt bey Friedrich Severin, 


>» 





Anzeige 


Die sabireihen petiodiſchen Schriften unfes Zeikanfes up 
fo reichhaltig an Gegenftänden verfchiedenen Inhalts, daß je⸗ 
der Stand. des Lebens darinne eben. ſowohl allgemein. nügliche, 
als fein befonderes Fach allein ‚oder vorzüglich intereffirende Din- 
ge finder, aus welchen, zuſammengenommen, man gleichfang 
encyclopedifche Kenntniffe fammeln kann, die vormals nur 
ſehr mühfoem aus. vielen. Büchern, und oft. dis Folianten ge⸗ 
ſchoͤpft werden mußten. 


Der Nutzen der Jour nale iſt daher, im ganzen genom» 
men, gewiß.nicht zu bezweifeln: und das lefende Publikum; 
defien Beyfall bey guten periodifhen Schriften ſo oft den Jour⸗ 
naliften aufmunterte, iſt der unbeftechlichfte Beweis -von dem 
Werthe jeder diefer Unternehmungen, Die, auf einen gutem 
Plan ſich gruͤndend, ihrem Entzwecke entfpricht. 


Indeß muß man ſich bey Ueberſicht ſo vieler kurrenten 
Zeitſchriften doch wundern, nur fo wenige anzutreffen, die bloß 
zur Abſicht führen, junge Leute beyderley Gefchleches, die 
bereits in die Belt getreten find, auf eine, ihnen arpafı 
fende Weife zu unterhalten. — Ohne irgend einem Journale 
feinen Werth zu ſchmaͤlern, wird ung doc) ein jeder eingeſtehen 
muͤſſen, daß die Abſicht, fuͤr erwachſene junge Leute zu 
ſchreiben, wenn fie auch dann und mann mit der Gegenftand 
des Journaliften war dennoch unter Abhandlungen, die nicht 
eigentlich in diefes Fach einſchlagen, als Nebenſache zu ver: 
ſteckt blieb, um vorzuleuchten. | | 


Jedes 


\ 

Jedee Zeitalter des Lebens hat feine ihm eigene Freu 
den, feinen eigenen Geſchmack, — feine Geiftes- und Her—⸗ 
zensbeduͤrfniſſe. Die Sproffen, auf welche wir vom Kinde 
bis zum Greife hinanfteigen, lenken uns allmählich vom tät 
delnden Spiele zu immer ernfthafteren Befchäftigungen Hin. Auf 
der eriten Stufe der Leiter umfers Verftandes, bis zur hoͤchſten 
erreichbaren bienieden, will Geift und Herz Nahrung haben ; aber“ 
nicht das, was dem Greiſe behaget, ſtehet allegeit dem Jünglinge 
an; und das harmloſe freudenempfängliche Herz des legteren, 
wird bey den Vergnuͤgungen des ernftern, durch Erfahrung und 
Alter gereiften Mannes, meiftentheils gar — oder doch 
nur einſeitig befriediget bleiben. 

Wir ſchmeicheln uns daher, daß das Vorhaben, ein pe⸗ 
riodiſches Werkchen zu liefern, welches dieſen Mangel, — ei⸗ 
nen Mangel wodurch fo häufig der Geſchmack junger Perfonen 
vernachläffiget und ohne Wegweiſer bleibt, abzuhelfen dienen ſoll, 
dem Publicum nicht ganz unwillkommen ſeyn dürfte — Man 
glaube nicht, daß diefe Schrift eing Erziehungsfchrift, im engern 

ı Berftande feyn fol: — wit fehreiben, wie oben gefage, fir 
ſchon erwachfene Sünglinge und Mädchen, die bereits auf der 
Bühne der Welt figuriren, und werden aljo bloß ſolche Mate⸗ 
tien wählen, die diefem Zwecke angemeffen find. = Auch bes 

fürchte man nicht trockene und langweilige - moralische Abhands 
lungen, nicht bloffes tändelndes Spielwerk, nicht überfpannte 
Empfindeley zu lefen. — Die Moral werden wir ftets in eis 
nem lachenden gefälligen Gewande, bald in reizenden Erzähs 
Iungen, bald unter warnenden, aufmunternden und lehrreichen 
Beyſpielen aus der wirklichen Welt erfcheinen laſſen. — Wo. 

wit durch Wis und Laune zu vergnügen bie Abficht Haben, wer« 

| den 





ti ee 


ben wir uns nie erlauben, a Koften der Sitten oder ehrwuͤr ⸗ 
diger Dinge zu feherzen: und felbft jede zweydeutige und fchlüpfs 
tige Anfpielung werden wir forgfältigft vermeiden; und wo es 
darauf ankommt, Empfindungen rege zu machen, wird ſolches, 
dhne in Schwaͤrmerey zu verfallen, geſchehen. 
Es wird in unſerm jetzigen litteroriſchen Zeitlaufe noth⸗ 
wendig, zu erinnern, daß wir uns keinesweges Compilation 
ans deutſchen Schriften werden zu Schulden kommen laffen ; — 
alles fon neu feyn. Die Aufiäge, welche theils in Proſa, 
theils in Poefie beftehen werden, ſollen entweder eigene Aus⸗ 
arbeitungen und Originale, oder freye Ueberſetzungen aus den 
beſten und neueſten engliſchen und franzoͤſiſchen Schriften ſeyn, 
deren Auswahl unſerm Plane aufs genaueſte angemeſſen ſeyn 
wird. | 
Diefe periodifche Schrift, wovon jeden Monat, um. 
fie bey einem wohlfeilen Preife gemeinnüßiger zu machen, 
nur 4 Bogen ans Licht treten follen, wird unter dem Titel: 


Bibliothek für Sünglinge und Mädchen, 


mir dem Monat Noveinber d. 3. ihren Anfang nehmen, und 
fo jeden Monat damit fortgefahren werden. 


Die Verfaffer, 


-Der Preis ift monatlich 8 Schilling, und für die ang: 
waͤrtigen Lefer 4 Gyr., den Lonisdor zu s Rebe, — Sin 
Hamburg haben der Buchhändler, Herr Chaidron und Comp. 
die Commiſſion übernommen, an welchen die vefpectiven Lefer 
wegen Veftellungen fi) zu wenden haben. Auswärtige adreß 
ſiten ſich an jeden Orts loͤbliches Poſtamt, denen ein billiger 

Rabatt 


= 


Robatt zugeſtanden note, und bie daher — werden ſich 
mit dire: Commiſſion zu Befaffen. 


| „Die &Subferibenten, deren Namen beym Schluß jedee 
Quartals beygedruckt werden, und die wir daher erſuchen (im 
Fall ſie das Beydrucken nicht ausſchlagen) ihren Namen und 
Character, nach Anfang jedes Quartals, an ihre reſpectiven 
Commiſſionairs gefälligft einzuſenden, erhalten ihre Exemplare 
brochirt. — Die hieſigen Subſcribenten werden ſich die Zah⸗ 
lung monatlich geſallen laſſen, Auswaͤrtige aber entrichten 
Quartaliter. 


Wer 10 Eremplare fanmelt, kann, gegen Einfendung 
des baaten Geldes, fich gerade an den genannten Commiſſio⸗ 
nair, Herrn Chaidron, allbier in Hamburg, auf der Groffen 
Däcer: Straße mohnend, menden, und erhält zwey Exem⸗ 
plare gratis, Einzelne Hefte Eönnen nicht verkauft werden. 


Sollten Auswärtige wegen Beftellung nur weniger Stuͤ⸗ 
cke ſich unmittelbar an den hieſigen Hauptoommiſſionait adreſ⸗ 
ſiren wollen, ſo werden ſie erſucht, ihre Briefe franco einzu⸗ 
ſchicken, weil jeder ſelbſt einſehen wird, daß bey dem geringen 
Preife diefer Monatsſchrift auſſ en Koften ie 
ten werden Eonnen. 


Hamburg im Julii 1786. 


Litteratur und Völkerkunde. 
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I, | 
Swen litterariſche Klugheitsregeln 
aus Erfahrung abſtrohirt. 
Mebſt einem Woͤrtgen an die Herren Schröder und Weygand.) 





= F 
Ea gewoͤhnlicher Fehler ſehr vieler , zumal angehender 
Dichter ift es, daß fie jeder Geburt ihres Geiſtes (ſelbſt 
monde Mißgeburt mit eingerechnet) fobald fie nur dag 
Licht der Welt erblidt, ihren Freunden, Bekannten, wohl 
gar jedem fremden Beſuch guͤtig mitzutheilen belieben. De 
Autoren, deren Tafchen von felbft gefchriebenen Heften ſtro⸗ | 
gen, die da vorlefen, wenn fie gehn, wenn fie ftehen, wenn fie 
figen und fahren, giebt es warlich mehr, als man mol glaus 
ben ſolte. Schon Ältere Satiriker haben oft diefen Uebel⸗ 
fand verſpottet, ohne dadurch ihn twegfpotten zu können. 
Ich will hier Feine neue Lauge über ihm ausgieffen; ich 
will nur deffen Nachtheil für den Herleſer ſelbſt, durch ein 
Beyſpiel mehr beweifen, und will — kann etwas aufrich- 
gitt, u. Völlerk. Xl. 9. B. DB tiger 
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tiger ſeyn — Dieß Beyſpiel aus meinem — Leben 
hernehmen. 


Zwar entſinn ich mich nie, mein⸗ Weiſtdellerſchen Klei- 
nigkeiten irgend eigem unfehuldigen Ohr aufgedrungen zu 
Haben; böchftens Freunden, deren Rath ih mir mit größter 
Wahrſcheinlichkeit williger Gewaͤhrung erbat, hoͤchſtens eini⸗ 
gen andern, die mich zuerſt und ernſtlich darum erſuchten, 
las ich jezuweilen Bruchſtuͤcke ungedruckter Aufſaͤtze vor. Oft 
geſchah dieß letztere kaum zwey oder dreymal im Jahre, und 
doch muß es noch zu oft geſchehen ſeyn; denn ſonſt wuͤrde ich 
eine Erfahrung nicht gemacht haben, auf die ich ſo eben kom⸗ 
men will. 

Vor ohngefaͤhr acht oder neun Jahren reiſte Hr. Särd 
der aus Hamburg duch Dresden, und wit wohnten in einem 
Haufe zufammen, Er befuchte mich; fragte: Db ich nicht 
etwas dramatiſches unter der Feder babe? Und bat mic, 
als ich ſolches bejahte, ihn doch durch einige Proben damit 
bekannt zu machen. Sch hatte fo eben drey Afte von el 
nem Luftfpiel; das ich Charlotte benennen wolte, fertig Tier 
gen; und das ganze Stüf würde wahrfcheinlih binnen 
Jahres Frift fertig geworden feyn, wär ich nicht gleich dar- 
auf in hurfächfifche Dienfte getreten, wo mir, mehr als eins 
‘mal von hoher und mittlerer Hand eingefchärft wurde: „ja 
„nicht dramatifcher Schriftſteller zu werden, wenn ich — 

„in buͤrgerlichen Aemtern mein Gluͤck zu machen hoffe — 
Eine VBerfiherung, der ih deſtomehr Glauben beymeffen 
mußte, da ich es ſchon theuer genug bezahlte, daß ich nicht 
Sinlänglihe — befaß, dem Gebiet der ſchoͤnen 
Wiſ⸗ 
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Waſnſcheſten ganz zu entſagen. — Dieß im Voelberocha 
nur! Ich komme auf Hrn. Schröder surüd. Aus diefer Charlot⸗ 
te las id) einige Scenen ihm vor. Mit Wohlbehagen ſchien er 
ſie anzuhoͤren; lobte ſie gegen mich, lobte ſie nachher, wie id 
erfahren, auch gegen Andre; und man kann leicht denten, 
Bas dieß mir angenehm ſeyn muſte. Was mir aber nicht 
mehr angenehm ſeyn konnte, war, daß ich neulich, als ich 
der Vorſtellung des Wetters von Liſſabon beiwohte, mie’ 
der vorzüglichften diefer hergelefenen Scenen woͤrtlich einger 
webt, uͤberraſcht wurde. Es iſt diejenige, wo das Maͤdchen 
ihrem Vater geſteht, daß ſie heimlich verheyrathet, daß fie 
fogar ſchon Mutter feys; nur das nicht, daß fie fo lang und 
oft ihr Kind in ſeinem eignen Hauſe ſehn, und ihre muͤtter⸗ 
liche Neigung verbergen koͤnnen. 


Vielleicht war es nur ein freundſchaftliches Kompli⸗ 
ment, als mich diejenigen, denen ich dieſen Umſtand bekannt 
machte, einſtimmig verſicherten: Daß eben dieſe Scene die 
beſte im ganzen Stuͤck ſey. Aber das wenigſtens weis ich, 
daß es mich ein wenig ſchmerzte, durch ſolch eine Ent⸗ 
wendung die Muͤhe vereitelt zu ſehn, die ich auf ein gan⸗ 
zer neun Jahr im Pult bewahrtes Schauſpiel verwendet 
habe; ſie vereitelt zu ſehn, in eben dem Zeitpunkt, wo 
meine Bedenklichkeiten, die eine ſo lange Quarantaine er⸗ 
zwangen verſchwunden find. Ich ſchaͤtze Hrn. Schröder, als - 
dramatifchen Darfteller fo hoch, daß ich Eeinen der jezt⸗ 
lebenden über ihn fegen möchte; ich bewundre fein glück. 
liches Gedaͤchtniß, das fo lang und fo getreu das Gehörte 
zu behalten vermag; ich zweifle auch gar nicht, daß er als 

| Ba dra⸗ 


J 
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dramatiſcher Schriftſteller vollkommen verftehe, was da 
wuͤrken koͤnne; aber Wege dieſer Erwerbung fi ind doch 
wohl nicht die erlaubten? Einer Bitte, einer Anfrage war 
ich doch wohl mwenigftens wert)? Sein Better von Liſſa⸗ 
bon Eonnte mir (mas auch lange guug geſchah) ganz under 
kannt bleiben; ich konnte in aller Unſchuld meine Chats 
lotte herausgeben; konnte dann für einen Litterarifhen Raͤu⸗ 
ber, einen poetifchen Wildſchuͤtzen gelten; da eben umge 
kehrt — — — doch die Sache ſpricht von ſich ſelbſt. 
Mich duͤnkt, Hr. Schröder wird ſelbſt dieſen Ton noch aͤuſſerſt 
glimpflich finden; wird ihn nicht fuͤr einen hingewor⸗ 
fenen Kampfhandſchuh, ſondern nur fuͤr Aeuſſerung der 
Nothwendigkeit halten. Ich aber ziehe fuͤr meine Mitbruͤ⸗ 
der im Apoll die Lehre draus: „Man leſe nie vor, hat 
„man nicht vorher den Handſchlag empfangen, daß der Zur 
„hoͤrer nur hören, nische nachſchreiben und übertragen 

„wolle.“ | | 


Mun zu einem andern Fall, wo ich jedoch) Hrn. Schro⸗ 
der erft im Ernft um Vergebung wegen der Nachbarſchaft 
bitte, in welche ich ihn bringen muß. — Daß Herr 
Weygand zu der groffen Anzahl deutſcher Werleger ger 
hoͤrt, werden mir ein paar hundert deutſche Autoren mit 

dem Beyſatzwoͤrtgen: Leider! zu beftätigen bereit feyu. Sm 
Jahr 1779 ließ ich bey ihm auf fein vielfältiges Anfuchen 
"den erften Theil meines Romans, den vielleicht nur ſehr we⸗ 
nige als meine Arbeit Eennen dürften, Seichichte der Fa— 
milie Steiner) betittele, deuden:s Doc während des: 
- | Druds 


H Nicht zu verwechſeln wit einem Roman des Herrn D. 
ü | Al⸗ 
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Deuts machte mic Herr Weygand des Verdruffes fo viel, 
daß ich ſowohl diefe Verbindung, als auch eine andre, in 
der ich und Herr Mylius in Berlin wegen Destouches 
und Moliers mit ihm fanden, ganz abzubrechen beſchloß. 
Zwar befand fich mein armer Frink dabey am ühelften, zwar 
that mir es vorzüglich leid, daß der Charakter eines geroifs 
fen Mebra, den id nur noch angelegt hatte, und der im 
Ziwepten Theil erft recht ans Licht treten folte, unvollendet 
beißen müffe; doch eröftere ich mich wieder Durch andre Flecken, _ 
die ich felbft erft nach dem Druck am Plan des Ganzen 
wahrnahm; unterdrückte den Reſt meiner Handfchrift, lehn⸗ 
te die Fragen derjenigen, die nach ber Fortſetzung fich erkun⸗ 
Digten, feherzend ab; und Hr. Weygand felbft, der gegen 
unbiflige Forderungen mich nicht fo nachgiebig,-wie er wohl 
münfchte, erfunden haben mochte, drang auf feinen zwey⸗ 
ten Theil. * So blieben. wir ganz, geſchiedene Leute; *) und 

Sb3 ‚aus 


Albrechts, der fpdter erfchten, und nut durch einen eine 
zigen Buchfiaben : weſchihte der Familie Frank, ſich un⸗ 
terſcheidet. 

Ein eingigesmat kam ich noch in eine kleine Verbindung 
bie ich erzählen will, damit man flieht, wie theuer Hr-W. 
ein jedes Verſprechen ſey. — Einer meiner Freunde 

bat mich, diefe Buchhandkung zu fragen: Ob fie nicht 
eine Ueberſetzung des Büchlein: Ueber Ehe und 
Srauenzimmer von ihm verlegen wolle? Ich that diefe 

Frage ſehr ungern; aber da ich mir diefen Freund zu 
verpflichten wuͤnſchte, fo that ich fie endlich doch; und Hr. 
W. war zum Verlag willig, wenn ich eine Vorrede das 


zw fehriebe, unangenehmer Hätte wohl keine Bedingung 
’ —— — mir 
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num, ſtelle man ſich meine Verwunderung vor, als ih im 
ſetzten Oſtermeßkatalogus las, ganz unbefragt, ganz unberich⸗ 
tet, ganz uneinverſtanden las: Daß von der Geſchichte 
der Familie Frink ein zweyter Theil erſcheinen werde. 

Gern haͤtt ich es fuͤr einen Druckfehler gehalten; aber ein 
| Brief den ich bald drauf von einem Heren G** aus Ropp * 
erhielt, mit der Meldung: „Daß ihm von der Buche 
„handlung der Schluß meines — aufgetragen worden, 

„und ich hoffentlich nichts dagegen haben werdes“ zerfidete 
auch Be ‚meine legte, Hofnung, 
— habe gegen Hrn. G. (deſſen Namen ich bierbey 
zum erſtenmal kennen lernte) auch nicht das geringſte; dei 
Ton ſeines Briefs war zu verbindlich, als daß ich, ſeines In⸗ 
— — ne den Serie haͤtte —— werden 


N ã 


mitr zu ſeyn vermocht. Ich kapitulirte hin und her; doch 
Hr. W. beſtand drauf, und da mein Freund wieder feine 
Bitte hinzufuͤgte, fo verſtand ich mich endlich dazu, doch 
unter der ausdrädlicben (in meiner dywaligen .oben bes 
rührten age gegründeten) Beſchraͤnkung: Dag mein 
Name nicht rd Zitelblat fommen ſolte. ‚Dies 
verſprach mir Hr. W. auf feine Ehre; ich ‚Thor ver⸗ 
traute dieſer Snpotbets und fiehe da, erit belobter Here 
Berleger Lied wuͤrklich die sehn. Eremplare, die er mir 
ſchickte, ohne meinen Nomen auf den Titel drucken; ichs 

‚te ihn aber treulih auf alle. übrigen Eremplare, uneinges 
denk meiner Bedingung und, feines Ehrenmorts. Das if 
die naͤmliche Vorrede, ‚bie mir einige Recenſenten zur hos 
„hen Eitelfeit anrechneten, da fie nur ein Dpfer der 
Freundſchaft war. So irren ſich die Machtigen und 
Weiſen in des Porunles — — GSümpfen. 
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folten 5 ich würde daher. fofort-in gleichen Ton geantwortet 
haben; haͤtt ich nur dieſen Brief nicht gerade in einem 
Zeitpunkte erhalten, wo die Arbeit eines neuen Amts mich 
ſchier erdruͤckte, und haͤtte ich in ihm eine beſtimmte Adreſſe 
für die Gegenſchrift gefunden. ‚Am zutraͤglichſten ſcheint es 
mir daher, wenn ich ihm jetzt oͤffentlich antworte; antworte 
Durch, die Bitte: Die Mühe, die eine Fortſetzung meines 
Werkleins ihn machen muß, doc. lieber. auf eine andre 
eigne Arbeit zu verwenden, Es iſt fo aͤuſſerſt mißlich, zum 
fang eines. andern den Schluß. hinzuzufügen, daß. mei 
fiens, mern auch nicht ein, Sirenenſchwanz, doch eine une 
naffende Anftücelung draus zu merden pflegt. Hat Hr. G. 
(woran ich nicht zweifle) wuͤrklich Talent, fo geh’ eh er doch 
feine eigne Bahn! Solt' es ihm aber dran mangeln, fo 
wird. es ihm doppelt ſchwer fallen, nach einen fremden, doch 
einmal angegebenen Takte zu. wandeln, 


Mit welhen Unwillen bingegen ich Hr. Weygand be: 
trachten muß, der Über mein Werk, wie über einen einzelnen 
‚Stiefel, wozu man einen zweyten fich beftelle, diſponirt; 
‘der ohne mir nur Meldung davon zu thun, wirbt, aufträgt, 
verdingt, und anfündige — vielleicht wohl gar ſchon drue 
den läßt; alles das iſt fo augenfcheinlih, daß es Zeitver- 
derb ſeyn wuͤrde, ſich mit einer weitläuftigen Nügung abzu⸗ 
geben; zumal bey einem Mann, der im moraliſchen Sinne, 
ſo unheilbar krank iſt. | 


Sch gedenke, auf ſolch' eine Art gleichfam gezwungen, 
un ſelbſt meine Handſchrift im nächften Winter noch einmal 
/ Bb a zu 
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zu durchgehn, zu verheffern, und zu ergänzen; gedenke eben 
daffelbe mit dem erften Theile zu thun, der eine fehr ftarfe 
Reforme erleiden dürfte; und dann das ganze Werflein 
in drey Theilen herauszugeben. Dieß dann auf einmal, und 
nicht bey Hr Wengand ? Das verfteht fich. | 


Für meine Fitteratifchen Mitgenoffen aber folgre ich bie 
von felbit herausquellende Hegel: „Daß man bey Verkauf 
„feines ſchriftſtell eriſchen Schweiffes nicht blos darauf ſehn 
„müffe, ob die Hand, die fih gegen uns ausſtreckt, ein 
„Goldſtuͤck, (das oft noch dazu befchnitten ſeyn ſduͤrfte,) hin⸗ 
„haͤlt; ſondern ob ſie auch an den Koͤrper eines ehrlichen 
„Mannes ſich befindet. 

Monat Sept. 1786. — 
| | | A. ©. Meißner. 


Dieß noch alseine Nachſchrift ohngefehr! Solte Hr. W. 

| etwas bier dagegen nad) feiner gewöhnlichen Art ergehn faffen, 

fo werd ih ihm darauf — nichts antworten. Nur die 

Nothwendigkeit, nicht unverdient fuͤr den Verfaſſer, oder we⸗ 

nigſtens Zulaſſer eines zweyten Theils gehalten zu werden, trieb 
nich an; diefes Herrn diesmal fo oft zu gedenken. 
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3r I. 
| Schreiben des Herausgebers 
an Hrn. ©. in H. 





Dresden, den 28. Gept. 1786. 


Tun, Freund, ich werde feine Neifebefchreibung von Des 
ſterreich machen, ob mein Bedientet eine fchreiben witd, das 
weis ich nicht. Leider wird diefe fo nuͤtzliche als angenehme | 
Lectuͤre, die ums mit fremden Nationen und ihren Eigenhei⸗ 
ten, mit ihren Gefegen und Einrichtungen, mit ihren Anftafs 
ten, mis ihren Natur s und Kunftproducten, und überhaupt 
mit dem Zuftand ihrer Cultur bekannt macht, und ſchon fo 
manches Gute bewirkt bat, jegt durch zahllofe Schmierereyen 
ganz herabgewuͤrdigt. Es darf nur ein Mann, der in feinem 
Leben etwas hat drucken laffen, eine Poftchaife beſteigen, fo 
erwarter man gleich von ihm ſtarke Bande über Sitten und 
Gebräuche ganzer Voͤlker, den Geiſt ihrer Geſetzgebung, u. f. 
w. Auch von dem Profeffor Meißner, der zu eben der 
Zeit da ich in Wien war , eine Reiſe dahin machte, nach—⸗ 
dem er zuvor die Rheingegenden befucht hatte, erwartete man 
„eine Ähnliche Arbeit. Dieſer wuͤrdige Gelehrte aber liche 
feine Gemüthsruhe fo fehr, wie andre ehrliche Leute, die fich 
nicht berufen fühlen, Wefpennefter zu floren; denn ein den⸗ 
Gender Kopf findet felbft bey Ercurfionen Stof zu gewiffen 
— die kein jaͤhriges Nachforſchen erfodern. Mit 
Bb353 dem 


! 
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den Tadel komme man immer zu früh, und mit dem Lobe 
nie zu ſpaͤt. 


Ich muß geſtehn, ich genoß in Wien eine ſehr ehren⸗ 
volle Aufnahme, die einen meniger geuͤbten Reiſenden wohl 
rechtfertigen koͤnnte, “wenn er den Poſaunenton anftimmte; 
der große Fürft Kaunig Erönte diefe Ehre durch ein hoͤchſt 
gnädiges Betragen, das mit unvergeplich feyn wird, Es ift 
wahr, daß nicht eine einzige Stadt in Deutfchland ift, wo 
noch zur Zeit ein deutſcher Gelehrter von einigem Ruf fo 
wohl empfangen wird, als in Wien. Sch Ferne eine groſſe 
Kefidenzftadt, mo die gröften Geifter unfrer Nation in Cor- 
pore aufommen, und vier Wochen da ſejourniren koͤnnten, 
ohne daß man ſich um fie bekuͤmmern wuͤrde; auch fliehen 
die Muſen dieſe Stadt, und uͤbetlaſſen es der Nachrelt ihte 
Schmach zu ruͤgen. 


Da ich meinen Aufenthalt in Wien wo möglich für die 
deutfche Litteratur vortheilhaft machen wolte, und id) von Sr. 
K. Maj. für mic nichts zu erbitten hatte, noch ſchwerlich je 
in den Fall kommen dürfte, Onadenbezeugungen für mich von 
ihm zu erflehn, fo übergab ich dem Gefeggeber Joſeph fol- 
gende Bittſchrift: | 


Allergnädigfter Kayſer! 


Nicht zum Bortheil der Wiſenſchaften, deren Cultur 
allein ein Volk veredelt, und ohne welchen die Menſchen 
nicht viel beſſer wie Thiere ſind, wage ich es mich Ew. Sail, 
WMal. zu nähern; denn da die Maesiung. der Geiſtesfaͤhig⸗ 

keiten 
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beiten von ieher in Deutſchland durch ein ſonderbares Schick. 
ſal von den Beherrſchern unſrer Nation wenig geachtet wor⸗ 
den ſind, ſo wuͤrde es ein bloſſer Traum eines Patrioten 
ſeyn, im jetzigen Zeitalter auf gluͤcklichere Tage. zu hoffen. ) 
Nein groſſer Monarch! Sch trete hier nicht als Sachwalter 
der verwaiſten Wiſſenſchaften auf, ſondern ich rede blos fuͤr | 
die Sache der gemeinen Gerechtigkeit, die noch nie ein - 
Geſetzgeber, ſeitdem es deren auf Erden gab, vorſetzlich hintan⸗ 
geſetzt hat. Das Eigenthumsrecht, dieſer vornehmſten Grund⸗ 
pfeilel des geſellſchaftlichen Lebens, das bey allen civiliſirten 
Völkern der Erde immer. heilig war, und noch iſt; folte dies 
fes allein in Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert unter 
der Regierung des Gefeggebers Sofephs verfpottet werden? , _ 
Unmoͤglich haben Ew. Kayferl. Maj. bey Höchftdero erbabenen 
Regierungsgefchäften den Nachtheil erwogen, der aus der 
Verſtattung des Buͤchernachdrucks entſteht, wodurch mitten 
im Frieden einer Klaſſe nuͤtzlicher Buͤrger, die ihre Neben⸗ 
menſchen unterrichten, und in» dieſer Ruͤckſicht allein ſchon 
den hoͤchſten Anſpruch nicht nur auf den Schutz der Beherr⸗ 
De | fiber, 
H Als diefes in Wien gefchrieben wurde, waren die 
wahrhaft patriotiſchen Handlungen des neuen preußifchen 
Kegenten in bdortiger Weltgegend noch nicht befannt; 
Handlungen, in den erſten Stunden feiner Regierung vor⸗ 
genommen, die zu den hoͤchſten Erwartungen berechtigen. 
Die Deutfchen hätten alfo endlich, mas alle groffe Na; 
tionen von Zeit zu, Zeit 1* haben,, und nur dieſes 
mächtige Reich von jeher .Entbehren mußte: Einen pas 
teiotifchen Monarchen, der weiſe genug iſt, den hohen 
Werth der Wiſſenſchaften ganz zu fennen, und der fein 
edles Bolt nach Verdienſt ſchatzt. — 
Aæa 
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ſcher, fondern vielmehr auf ihre Wohlchaten haben, ihr El⸗ 
genthum geraubt wird, und die Sitten des Fauſtrechts wies 
der eingeführt werden. Diefes gefegmäßige Unrecht, das 
fremde Nationen als beyſpiellos mit Erſtaunen betrachten, 
toiederfährt Deutfchen, die, wenn gleich nicht öfterreichifche 
VUnterthanen, doch Ew. Kayferl, Maj. als das Oberhaupt des 
. Meichs verehren, und hoͤchſt Dero groffe Tugenden ahbeten. 
Der Grundfag, daß einer nicht erndren kann wo ein ande⸗ 
ver gefäer hat, iſt den wildeften Völkern gemein, und wird 
nie als im Kriege uͤbertreten. Wolten Ew. Kapferl. Maj. 
dieſen Gegenſtand Dero hoͤchſten Aufmerkſamkeit wuͤrdigen, 
woruͤber die Vernuͤnftigen in allen deutſchen Provinzen und 
von allen Volksklaſſen, ſelbſt in Hoͤchſt Dero eignyn Staa⸗ 
ten ganz gleichſtimmig dencken, ſo wuͤrde es ſich zeigen, 
daß durch dieſe ſchreyende Ungerechtigkeit Ew. Kayſerl. Maj. 
Erblaͤndern kein Nutzen zufließt, ſondern daß dadurch im 
Gegentheil der fo eintraͤgliche deutſche Buchhandel in dee 
Monarchie geſchwaͤcht, das wechſelſeitige Zutrauen, dieſes in 
ſo vieler Ruͤckſicht noͤt ige Band benachbarter Provinzen 
von Grundaus vernichtet, und die Induſtrie redlich denken⸗ 
der Handelsleute allhier gehemmt wird. Die Folge dieſer 
fo gewuͤnſchten Prüfung koͤnnte nicht anders ſeyn, als daß 
durch die Abſtellung des ſchaͤndlichen Mißbrauchs der Gerech⸗ 
tigfeie ohnfehlbar ein Opfer gebracht werden würde. Ich flehe 
darum an im Namen aller hiedurch gefränften, und erfterbe in 


„der tiefften Ehrfurcht 
Em. Kayſerl. Mof. 


Wien, den 28. Auguſt allerunterthaͤnigſter 
1786. v. Archenholtz. 


— 


Der Erfolg wird zeigen, ob diefe Verftellung etwas 
gewirkt hat. Ich geftehe er, ich habe dazu menig Hof⸗ 
nung, auch wurde mir diefer Schritt durchgehends von dem 
vornehmften Perfonen abgerathen , die den Nachdruck alle 
verabfcheuen, allein auch S. 8. Maj. Beharrlichfeit anf vor⸗ 
gefaßte Meynungen Eennen. Sch hatte aber in dieſer Sa 
che feinen Nach nöthig, denn ich glaubte dabey als Patriot 
meine Pflicht zu erfüllen, die ich von feinem Fürften erſt 
fernen mag. — , Leben Sie wohl: . | 


v. Archenholtz. 





III. 
Auszüge 
aus den Memoiren. 
des Marſchalls von Vieilleville. 


Ein Beytrag zur Staats? und Siriegsgeichichte des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


Fortſetzung. 
Woarend des Herrn von Vieilleville Abweſenheit aus 
Frankreich waren groſſe Veraͤnderungen bey Hofe vorgefal⸗ 
len. Schon unterwegens vernahm er, daß der unter der 
vorigen Regierung in Ungnade gefallene Konnetabel, Anna von 
Montmorenci, wieder in dem hoͤchſten Anſehen bey dem 
Koͤnige ſtaͤnde. Heinrich II. hatte ſich ihm ohne Ruͤckhalt ſo 
ſehr uͤberlaſſen, daß er nichts ohne den Rath feines Gevat⸗ 
ters (fo nannte er den Konnerabel) zu unternehmen pflegte; 
| Ä | diefer 
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dieſer hingegen ſuchte von der Perſon des Monarchen einen 
jeden zu‘ entfernen, von dem er nur einigermaſſen befürchten 
konnte, daß er fein Anfehen fhmälern, oder in der Gunft 
deſſelben, ihm Eintrag thun dürfte. Unter andern entwarf 
er auch das Projekt, alle franzofifche Kardinäle. vom Hofe zu 
entfernen und nad Rom zu fehicken, vornehmlic den Kar⸗ 
dinal von Lothringen, und zwar unter dem Vorwande: 
Daß wegen des hohen Alters des Pabftes, die Gegenwart 
dieſer Prälaten dafelbft hoͤchſt nothwendig ſey, weil alsdenn 
gleich nach ſeinem Tode das Conclave eroͤfnet werden koͤnnte 
Auch ſorgte Montmorenci dafuͤr, daß kein hoher Poſten, 
oder irgend eine wichtige Ehrenſtelle im Militair ſowohl als 
im Clivilfach ohne feine Empfehlung vergeben wurde, das 
Parlament und die Übrigen Tribunaͤle im Königreich bevoͤl⸗ 
Eerte er mit feinen Kreaturen, wodurch er dern auch alle 
feine Rechtshändel gewann, und ſich dfters mit unrechtmaͤſ⸗ 
ſigen Gut zu bereichern Gelegenheit hatte, | 


In dem Augenblik da ſich Vieilleville der Haupt⸗ 
ftadt näherte, befand “ fich der König auf dem Schloffe 
Ecouen, welches dem Konnetabel zugehörte. Unſer Held 
blieb daher die Nacht über zu $uzarche ‚ um ben andern 
Morgen dem Monarchen fogleich feine Aufwartung machen 
zu Fonnen. Den mämlihen Abend noch befuchte ihn je 
mand, der mehr als irgend fonft ein andrer von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuftand des Hofes genaue Nachricht zu geben vers 
mochte, weil Ddiefer jemand den zweyten Nang- nach dem 
Konnetabel an demfelben hatte, und daher allein im Stande 
war, der Macht deffelben einigermafien das Gleichgewicht zu 
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halten, wozu es ihm denn auch weder an Verſtand, noch 
an Verdienften mangelt. Mit einem Worte , diefer je⸗ 
mand war Saint Andre, der Jugendfreund Heinrich des 
zweyten, gegen den bereits diefer Monarch , als er noch 
Dauphin war, fo günftige Gefinnungen zeigte, das Stanz 
der, Erſte auf feinem Sterdebette ſchon vordisfah, er wuͤt⸗ 
de deteinft mit Ehrenämtern und Würden überhäuft wer⸗ 
"den. Demohngeachtet aber hatte Saint Andre es noch 
nicht dahin bringen koͤnnen, daß er den Marfchaflitab von 
Sranfreich erlangt hätte, ob ihm gleich der König bey ſei⸗ 
ner Thronbefteigung denſelben verfprochen hatte Um zu 
diefen Poften zu gelangen, mußten vorher zwey Hinderniſ⸗ 
ſe, die nicht gering waren, aus dem Wege geräumt wer⸗ 
den. Die erſte rührte von dem Konnetabel her, der ob er 
gleich die hoͤchſte militaͤriſche Wuͤrde im Koͤnigreich beſaß, 
dem ohngeachtet noch immer zu gleicher Zeit Marſchall von 
Frankreich geblieben war, um dereinſt dieſen Poſten ſeinem 
aͤlteſten Sohn zuwenden zu koͤnnen. Die andre, welche ſich 
den Wuͤnſchen des Herrn von Saint André widerſetzte, 
war die Herzogin von Valentinois, Maitreſſe des Koͤnigs; 
denn ſie gab ſich alle nur erſinnliche Mühe, um ihren Eis 
dam, den Grafen de la Marf, Herzog von Sedan uud 
Bouillon, einen Sohn des verftorbenen Marſchalls von 
Sleuranges, die namliche Hürde zu verfchaffen ‚ die fein 
Vater befefien hatte, Man hielt es damals noch.niche für 
rathſam, mehr als vier Marfchälle von Frankreich zu er⸗ 
nennen, und dieſe vier Plaͤtze waren alle beſetzt, wenn man 
denjenigen mitrechnet, den der Konnetabel fuͤr ſeinen Sohn 
aufbehielt. Zwar war durch die Abſetzung des Marſchalls 

| du 


382 . Auszuͤge aus den Memoiren 


du Diez, den man ungerechter Weiſe befchuldigte,. er habe 
Boulogne in die Hände der Engländer geliefert , noch 
einer von dieſen Plaͤtzen ſo gut als erledigt; aber dieſer 
war es eben, um den die Herzogin von Valentinois 
für ihren Eidam anhielt. Saint Andre hatte alſo nichts 
für fih als das Wort des Königs, welches aber. nicht viel 
fagen wolte, wenn man. feine beyden mäd;tigen Gegners 
bedenkt, die in der That weit mehr Gewalt als der König 
ſelbſt beſaßen. &o war die Lage der Sachen, als Saint - 
Andre, wie wir erwähnt haben, feinen alten Freund bes 
füchte , um in feinen Buſen den ganzen Kummer feines 
Herzens auszufhütten. Von jeher waren er und. unfer 
Held die wärmften Freunde geweſen, und obgleich beyde, 
als Hofleute und Krieger betrachtet, auf einer und der 
naͤmlichen Laufbahn einem Ziele entgegen eilten, ſo hatte 
Bisher doch noch nichts in der Welt ihre Freundſchaft gegen 
einander vermindern koͤnnen. WBieilleville dachte eruftlich 
nach, wie er feinem Freunde auf das befte dienen koͤnnte; 
endlich glaubte er das fhiclichfte Mittel zu dieſem End» 
zweck gefunden zu haben, und nun verfprach er auf das 
feyerlichfte,, alle Kräfte anzumenden, um feine Wuͤnſche zu 
befriedigen. | 


Den andern Morgen eilte Vieilleville nah Ecouen, 
um dem König daſelbſt ſeine Aufwartung zu machen. Der 
Monarch empfieng ihn auf das gnaͤdigſte, bezeigte ſeine ganze 
Zufriedenheit uͤber das Benehmen ſeines Geſandten an dem 
Hofe des Koͤnigs von England, und ſagte ihm eine Menge 
Verbindlichkeiten vor. Auch der Konnetabel uͤberhaͤufte ihn 
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wit vielen Complimenten. Waͤhrend den erſten Tagen ſeines 
Aufenthalte bey Hofe wurde faft allein von dem Prozeß des 
Marfhall du Diez und defien Abfegung gefprorhen ;. auch 
ſchien jedermann uͤberzeugt zu ſeyn, daß die Herzogin von 
Valentinois den dadurch erledigten Marſchallſtab für ihren 
Eydam gewiß erhalten würde. Der Connetabel befümmerte 
ſich nicht viel darum, ja er fah es vielmehr gerne, weil diefes 
ihm in der That eine erroimfchte Gelegenheit zu. fepn ſchien, 
um die, Maitreſſe und feinen ihm ‚immer furchtbaren Neben ° 
buhler in der Gunſt des Königs, den. Saint Andre, mit. 
einander zu entzweyen. Mitlerweile gelang es dem Herrn 
von Bieilleville, ſich des Berfprecheng zu entledigen / welches 
er ſeinem Freunde gethan hatte. Nachdem er ſich eines Ta⸗ 
ges mit dem Koͤnige eine geraume Zeitlang uͤber ſeine Verrich⸗ 
Zungen in England unterhalien hatte ,*Ienfte er das Geſptaͤch 
auf die erledigte Marſchallſtelle „Ew. Majeſtaͤt, ſagte er, — 
„werden ſich doch bey dieſer Gelegenheit ohnfehlbar des Were 
„fprechens erinnern, welches Sie vor einem Jahre den Herin 
„von Saint Andre in Ruͤckſicht auf. feine Befdrderung. ges 
„than haben.“ — „Ih Hab es nicht vergeſſen“ — ante - 
wortete\der König - — „und wuͤnſchte recht ſehr, daß ich ihm’ 
„Wort halten Eonnte, wenn ich es nur thun dürfte, ohne da⸗ 
„durch. Perfonen zu beleidigen, die mir theuter ols alles find « 
— Nichts iſt leichter, Site — erwiederte Vieilleville — 
„Der Connetabel ift noch immer Marfchall von Frankreich, 
„ obgleich bey feiner jegigen Würde diefe Ehrenftelle ihm nicht 
„allein ganz unnuͤtz ift, fondern. auch, ſo lange fü ie in feinen’ 
„Haͤnden bleibt, als unbeſetzi betrachtet werden kann.“ 
„Es iſt wahr“ verſetzte der König. —, „er bebäle fi fie * 
Ritt, u, Völferk, XI, 9. ©, % n feinem 
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| „feinem. Sohn auf, der das zur Ausuͤbung diefes Poftens ers 
„forderfiche Alter noch nicht erreicht Hat.“ — „Sire!“ — 
erwiederte Vieilleville — „find denn die andern Marfchälle 
„richt alt genug, um dem jangen Montmorenci, wenn es 
„für ihn Zeit. ſeyn wird, Plag zu machen‘? Indeß aber 
„wird der Connetabel hoffentlich ſo gerecht ſeyn und jugeben, 
„daß wenn man Eonnetabel und Marſchall von Frankreich zu⸗ 
gleſch feyin wolte, dieſes eben fo viel heißen würde, als zu 
gleicher Zeit Capitain und Lieutenant von einer und der naͤm⸗ 

„lichen Compagnie zu ſeyn. Uebrigens bin ich überzeugt, 
„daß et, wenn Ew. Majeftät geruhen möchten, ihm nur ein 

„einziges Wort davon zu ſagen, ohne Anftand — Mar: 
„ſchallſtab in Deto Hände zurück geben würde, * „Ich 
wolte, daß er es thaͤte“ — entgegnete der König — „er 
„wuͤrde mir damit in der That kein geringes Vergnügen 
„machen, © 


Den Tag darauf begab fich Vieilleville fruͤh Morgens 
zu dem Connetabel, und bat ſich von ihm eine Privataudienz 
aus, „ Monfeigneur « — fagte er zu ibm — „ic halt es 
„fie meine Schuldigkeit, Euch von demjenigen Bericht abzu⸗ 
- „ftatten, was der König geftern Abend mir zu fagen. geruhte, 

„nämlich: daß Ihr Ihn durch Abtretung Eures Marfchallplages, 
„mit welchen er den Herrn von Saint Andre zu befchenken 
„wuͤnſcht, einen groffen Gefallen erweiſen würdet. — Dei 
Connetabel gerierh über diefen Vortrag in geivaltigen Zorn, 
ind ftieß einige heftige Fluͤche aus, wobey er denn zugleich mit . 
einem Eide betheuerte : Der verſtorbene König habe ihm beſtaͤndig 
beyde Plaͤtze zuſammen gelaſſen, und nie, ſelbſt waͤhrend der Zeit | 
Ä feiner. 
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feiner Unguade: nicht, vom ihm verlangt, daß er den Map 
ſchalſtab zuruͤck geben ſolte. „Auch glaub ich nicht, daß man 
* ‚es durchaus von Euch fodern wird“ — antwortete Vieille⸗ 
ville, „aber ſeyd verſichert, daß freywillige Zuruͤckgabe deſſel⸗ 

„deu dem Könige viel Vergnügen machen wird.“ — Mit 
dieſen Worten verließ er den Connetabel, der, nachdem ſeine 
erſte Hitze verraucht war, einige feiner vertrauteſten Freunde 
daruͤber zu Rath zog, und endlich den Endſchluß faßte, dem 
Könige freywillig dasjenige anzubfeten, was vielleicht einen Au⸗ 
genblick wie den andern von ihm gefogdert werden Eönnte, 
Noch den nämlichen Abend-fagte der Connetabel zum König: 
Daß woferhe Sr. Majeftät, wegen. des dem Herrn von Andre 
gegebenen Verfprechens, in Verlegenheit wären, er ‚herzlich 
gerne feine Marfchallftelle in Dero Hände: ‚zurückgeben wolte. 
Heinrich Il, war über dieſes Anerbieren fo entzuͤckt, daß er 


‚ alles ghat, was det Connetabel bep folhen Umftänden nur bes 


gehren konnte. Er ließ ihm nicht allein Zeit feined. Lebens 
den Gehalt eines Marſchalls von Frankreich, ſondern ver⸗ 
ſprach ihm auch noch ſeine beyden Soͤhne Montmorenci und 


Damville, fo bald fie das gehörige Alter erreicht haben wuͤr⸗ 


den, zu Marfchällen zu erttennens; geſetzt, daß er auch, wo⸗ 


A ‚ferne eben fein Platz vakant wäre, die einmal feftgefeßste Zahl 


ihrentwegen vermehren müßte. Auf diefe Weije wurde durch 


die Geſchicklichteit des Herrn von Vieilleville diefe wichtige 
Angelegenheit, fo beygelegt , daß alle diejenigen, die Antheil 
"daran nahmen, vergnuͤgt waten. Saint Andre wurde zum 
Marſchall von Frankreich ernannt. Es ſchien ſogat, daß 
er dieſe Ehrenſtelle bloß dem guten Willen des Connetabels zu 
verdanben habe, wenigſtens war er ſeit dieſer Zeit dem Anſchein 


Cebdoch 


” . A ” 


386 | ‚ I, Auszüge aus ben’ Memoiren 


’ 


nach einer der eifrigſten Anhänder deſſelben. . Die dutch dei 
ungluͤcklichen Marfchall du Biez erledigte Stefle wurde an . 
den Herzog von Bouillon, den —“ der — 
von Valentinois vergeben. 


/Viteilleville verlangte zwar nichts für e ſelbſt; dem- 
ohngeachtet aber hatte er Gelegenheit, eine ſehr anſehnliche in 
Champagne gelegne Abtey, die Saint Thierh hieß, der 
Habſucht des Connetabels, der Maitteſſe des Koͤnigs, und des 
Cardinals von Lothringen zu entreiſſen. Dieſe Abtey warf, A 
nach dem Bericht unſers Autors, jährlich zwoͤlftauſend Livres 
Einkünfte ab; eine für die damahligen Zeiten beträchtliche 
Summe. Die zu derfelben gehörigen Weinberge waren fo ers 
giebig, daß fie, wie unfer Autor behauptet: jedes Jahr an 
zweyhundert Stuͤck Faͤſſer ſowohl weiſſen als rothen Wein von 
eben der Guͤte lieferten, wie der, welchen die Weinberge von 
Ay. und Bar ⸗ſuͤr⸗ Aube HAvor brachten. Der Koͤnlg vers 
gab dieſe anſehnliche Pfruͤnde an einen Halbbruder unſers He - 
den, und ließ ſogleich auf der Stelle die Veſtallung darüber 
ausfertigen, noch eher als die Favoriten und die Maitreſſe er« 
fahren, daß diefe Stelle vakant ſey. Vermoͤge dieſes Deftals 
lungsbrieſes wurden zugleich) alle Mobilien ‚des verftorbenen 
Abts feinem Nachfolger zum Geſchenk überlaffen, . Aber dee ° 
neue Abt, der in diefem Stück ganz nach dem Willen feines 
Bruders dachte, Tieß alle diefe Mobitien der Abtey, bis auf 
einen beträchtlichen Vorrath von feinen Linnen, mit welchem 
er der Herzogin von Valentinois ein Geſchenk machte, um 
ſie einigermaſſen zu troͤſten, daß ſie dieſe Abtey nicht an einen 
ihrer Anverwandten hatte vergeben koͤnnen. 
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Hm, Yullus eben diefes Jahrs (1547) wurde mit Ge⸗ 
nehmigung des Königs, und im Angeficht des ganzen Hofes 
„ das barbariſche Schaufpiel “eines Zweykampfes gegeben,“ deß⸗ 
ſen vornehmſte Umſtaͤnde wir bier: mit vn Worten unfern 

— mittheilen wollen: 1 | 


— von Vironne, den man gemeinhin den Herrn de 
la Chateigneraie nannte, mar groß, wohlgebildet, kraftvoll 
und brad; ja man wuͤrde ihn vielleicht auch fuͤr einen ſehr Tier 
behswürdigen Mann gehalten haben, wenn er nur nicht durch 
- feinen-Stolz und fein oft unbefiheidnes Widerſorechen ſich faſt 
ijedermann zum Feinde gemacht Hätte. So ſehr ihn nun 
aber auch der ganze Hof ſeiner Gemuͤthsart wegen anfeindete, 
ſo hinderte dieſes doch Heinrichen nicht guͤnſtig von ihm zu 
denken. Dieſer Monarch war mit dem la Chateigneraie 
zugleich erzogen worden; und dieſer kuͤhne Juͤngling war es, 
den er, als er noch Dauphin war, oft wegen feines allen Ges 
fahren trogenden Muths, feine Bewunderung nicht - hatte ver⸗ 
ſagen können. Bekanntermaſſen war in den damaligen Zeiten 
Die Jugend bey Hofe fehr zu Ausfchweifungen geneigt, und 
nur felten pflegte -einer dem andern feine Läbeshändel zu ver . 
hehlen, obgleich folge öfters von einer folchen Art waren, daß 
‚fie die Aufferfte Verſchwiegenheit erforderten. Weit Chabot, 
Monlieu genannt, weil der Baron de Chabot SYarilar, 
fein Vater, noch lebte, war im Verdacht, als ob er mit feiner 
Stiefmutter, Magdalene von Puiguyon, in einem gehels 
men Liebesverftändniffe fände, Man fagte fogar, daß blos 
ihre Fteygebigkeit Ihn in den Stand fegte, in einem fo praͤch⸗ 
rigen — wie der ſeinige in der That war, bey Hofe zu 
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erſcheinen. ‚Er hatte feine Liebſchaft dem Könige anvertraut, 
dir die Unvorfichtigkeit begiend, diefeß Geheimniß dern (a Chat 
teignetaie mitzutheilen. Bald darauf verbteitete fih dad - 
Gerücht davon fü allgemein; daß Monlieu gezwungen wurde, 
„ demjenigen, der es ausgebreitet hätte, Luͤgen zu ftrafen. Nun 
- trat der kuͤhne Guͤnſtling des Koͤnigs ver den Riß und ber 
hauptete: er habe es ſelbſt aus dem Munde des Veits von 
arnac gehoͤrt, der oͤfters mit ihm daruͤber geſpaßt hätte, 
En Eonnte nunmehr nicht länger zuruͤckhalten; et nannte 
den [a Chateigneraie einen Luͤgner, dahingegen dieſer, ſtolz 
auf die Gunſt des Monarchen, und ſeines Muths ſowohl, als 
feiner Geſchicklichkeit in Führung der Waffen ſich bewußt, ſeine 
Ausſage durch einen foͤrmlichen Zweykampf zu erhaͤrten ſich eis 
bot. Dieſer Vorſchlag wurde angenommen. Beyde Kaͤmpfer 
ſchickten ſich einander ihre Aueforderungen u. und erfuchten 
den Konig, ihnen einen öffentlichen Kampfplag anweiſen zu 
laſſen. Heinrich bewilligte ihr Anſuchen, und befahl, daß 
der Kampf zu Saint Germain⸗ en⸗Laye vor ſich gehen 
ſoolte; welches denn auch mit allen bey dergleichen Gelegenhei⸗ 
ten uͤblichen Eeremonien geſchah. fa Chateigneraie, der 
ſeinen Sieg gar nz gewiß hielt, hatte in feinem Baufe alle 
noͤthige Anſtalten zu einer prächtigen Asehdmahtzeit vorkehren 
laſſen, und alle Prinzen und Groſſen des Hofes dazu eitiges » 
daden: Aber der ‚Erfolg entſprach nicht feiner Erwartung. 
Das Glück erklärte ſich für feinen Gegner, "der ihn mit einem 
u Schwertſtreich die Kniekehle von einander bieb, und tbotlich 
verwundet zu feinen Fuͤſſen hinſtreckte. Mit Innern Verdruß 
mußte ſelbſt Heinrich den Mörder ſeines Favoriten zu ſeinem 
Diege noch Gluͤck wuͤnſchen. Ein beſonderer Umiſtand, deſſen 
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nirgends. als in den Memoiren des Herrn von Bieilleville 


erwehnt wird, iſt dieſer: daß das auf Befehl des la Cha, 


teigneraie angerichtete Abendeffen, von den Schweizern 

und andern Hofbedienten gepluͤndert wurde, noch ehe die Spel⸗ 
ſen gaͤnzlich gahr waren. Sie drangen mit Gewalt in das 
Haus des Ueberwundenen, und ſchleppten nicht allein das 


gaͤchengeraͤthe, ſondern auch das vorraͤthige Silberzeug und 
| prächtige Tafelgeſchirr, welches man zum Theil aus andern 


fremden Käufern entlehnt hatte, , mie fih fort. Die Stadt 
wache wolte zwar der Pluͤnderung Einhalt thun, ſie richteten 


aber wenig aus, und vermehrten nur noch die Unordnung. 


Denn ob fie glelch eine Menge Schläge faustheilten , fo ver- 
einigte ſich doch endlich der zahlreich zuſammen gelaufene Poͤbel 
mit den Pluͤnderern, und noͤthigte die Wache wit blutigen 8 | 
ai * zuruͤck zu aleben. 


Als der Heir von Saint Andre Marſchall von n Frank⸗ 
reich wurde, hatte er noch, Beine eigge sompagnie, mad). dem 


Tode feines Vaters aber, der fi Befig von einer war, erbte 
er ohne Schwiexigkeit die erledigte Hauptmannftelle, und 
wuͤnſchte nun nichts fo ſchr, als einen recht würdigen Offizier 


20 feinem Lieutenant zu haben: Vieilleville Hatte nach dem 
Tode des Herrn von Chateaubriant, weder um defjen Com⸗ | 


pagnie anhalten, noch die Lieutenantftelle bey derfelben länger 


verſehen wollen. Chateaubriang Hatte ihm in allen Dingen: 
Immer freye Hand. gelaffen, und Vieillewille that nach feinem 
‚Tode den feyerlichſten Eid: daß er nie den aweyten Platz in 


irgend einer Compagnie annehmen würde, bevor er nicht ges 


a wäre, bey berieben, eben fo verfahren zu Eönnen. Ar 
| Ei 4 Mat⸗ 


| 
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Marfihält. von Saint Andre, * unſern Helden vollkom⸗ 
men kannte, bot ihm auf eben den naͤmlichen Fuß die Liente⸗ 
nautſtelle bey ſeinet Compagnie an, und nichts glich ſeinem 


Vergnügen, da er ſche— daß ſan Anerbieten nicht ausgefchla; 
gen wurde. 


. v r 
.. r 


. Der ganze Hof erſtaunte über die Sinfdtiistei des 
Herrn von Vieilleville*. Man konnte nicht begreifen, wie 


er eine Charge annehmen koͤnnte, die man für viel zu niedrig 


für ihn hielt. Die Prinzen aus dem Haufe Bourbon, 
welchen er fo nahe angieng, betheuerten gegen ihn: daß went 
fie nur im mindeften haͤtten Hlänben konnen, daß er fo begierig 
nach einer Lieutenantſtelle geweſen wäre, fie ihn Herzlich Herne 
bey ihren: Compagnien, unter den männlichen Bedingungen, 
eine ſolche Stelle würden angeboten haben; aber er bat fie 


zu glauben, daß er wohl wüßte, was er thäte. Was den 


Marſchall von Saint Andre andetraf, fo wußte et ebenfalls 
nur gar zu wohl, daß er bey, feiner Compagnie durchaus einett - 
Mann, wie Bieilleville war, nöthig haͤtte, um folche wieder 
in Ordnung bringen zu koͤnnen. Sein Väter hatte die leg 
ten Jahre feines Lebens zu Hon, wo er Gouverneur gewe⸗⸗ 


fen war, auf eine ſehr friedliche Weiſe zugebracht. Seine 


Compagnie ſtand daſelbſt in Garniſon, oder formirte vielmehr 
ſeine Leibgarde, und war aus den ſchlechteſten Leuten zuſam⸗ 


men geſetzt, die eben ſo ſchlecht in den Waffen, geübt waren. 
Buͤrger, Kaufleute ‚* Sabrianten aus &yon, Fa! fogar Gaſt⸗ 


wirthe und Landpaͤchter, aus den umliegenden Gegenden, wa⸗ 
ren in derſelben als Gens d' Armes angenoinmen worden. 
ae diefe: Leute glaubten fig a adeln, indem fie Stelien ein⸗ 

nahmen, 


- 
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nahmen, die eigentlich. nur für wirkliche Edelleute beſtimmt 


waren. Vieilleville eilte fo geſchwind als moͤglich nach 


Lon, um dieſe ſo ſehr in Unordnung gerathene Compagnie zu 


muſtern. Eu Hatte verſchiedene gute und erfahrene Officier 
bey ſich, die vollkommen mit ihm darin uͤbereinſtimmten, daß dieſe 
Compagnie durchaus der ſtrengſten Reform beduͤrftig waͤre. Da 


Vieilleville nnumſchtaͤntte Vollmacht von dem Marſchal 
hatte, ſo zu verfahren, wie es ihm gut duͤnkte, fo ſaumte er 
auch nicht lange dieſe Reform vorzunehmen. Aber um deſto 


ſicherer zu gehen, lie er. die Compagnie nach Clermont in 
Auvergne marſchiten, und kuͤndigte The ſelbſt an, daß ſie noch 
weiter wuͤrde marſchiten muͤſſen. Dleſer Befehl ‚war ein 
Donnerfchlag i in den Ohren ber ehrlichen Bürger, Sandpächter 
und Saftwirche, die zwar von Kerzen gefne twänfchten, Gens 
d’ Armes vorzuftellen, aber: keinesweges gefonnen waren, ſich 
gar zu weit von: threr Heimath zu entfernen. Sie begehrten 
ſaͤmtlich ihren Abſchied, und erhielten ihn auf der Stelle. 
Ihr Abgang wurde bald upd weit twürdiger wieder erfeße, 
Verſchiedene Edelleute, aus Auvergne ‚ imoufin und. 
Perigord nahmen ihren Plag ein. , Auch wurde feine Come 
pagnie noch durch andre, die vordem unter ihm gedient hatten, 
rektutirt; fo daß ſie in kurzer Zeit aus der* unotdentlichſten und 


verachteften von allen Ordonangeompagnien eine der fchouften” 


in ganz Frankreich wurde. 
Bald darauf begleitete Vieilleville, Heinrich II. du 
feiner Krönung nach Rheims, und hier war es, wo er einen 
Rangſtreit zwiſchen dem Herrn de Rieux und den Herrn von 
— zum Beahei des erſtern beylegte. Die Erzaͤh⸗ 
Cr; | lung 
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lung dieſes Zankes aber ſcheint uns fuͤr Deutſchland zu Uns 
intereffant zu ſeyn, als daß wir derfelben weitläuftiger als im 
——— erwaͤhnen re. | | 


Nach feiner Zarualtunſt von beine verfügte fih 


Vieilleville zum ‚Könige, der eben im Begrif war, eine 


Heife nad) Savoyen und Piemont zu unternedmen, Obne 


aAns eben bey dieſer Reife lange aufzuhalten, koͤnnen wir doch 


nicht umhin, folgenden merkwuͤrdigen Umftand anzuführen: , ; 


Als der König nah Saint Jean de Maurienne fam, 
wurde et von "einer Compagnie bürgerlicher Miliz eingeholt, 
die den fonderbarften Aufzug machte, „ Diefe Compagnie * — 
fagt unſer Autor — „beftand aus zweyhundert Mann, bie 
„vom Kopf bis auf den Fuß in Baͤrhaͤute gekleidet waren, 
„und wie natuͤrliche Bären ausfahen. Sie drängten ſich 
wiſchen den König und feine Schweizergarde, indem fie 

„in det ſchonſten Ordnung marſchitten, mit klingendem Spiel, 


fllegender Fahne, vier Mann hoch, ein jeder feinen. Knebel⸗ 


ſpieß auf der Schulter. In dieſem Aufzuge begleiteten fie 
zum groͤßten Erſtaunen der ganzen Hofſtaat den Koͤnig bis 


iur Kirche, wo ihn der Wifhof und die Elerifep mit dem 


„Creuz und den heiligen Reliquien ertvarteten. Nach, ges 
heltenen Gebet zogen erwaͤhnte Baͤren wieder mit dem 
„König bis in fein Quartier, und machten vor demſelben 
„taufend naͤtriſche Sprünge und andere Poſſen, tie fonft 


„Sören zu thun pflegen; indem fie bald an den Haͤuſern, 


„bald an den Pfeilern der Hallen hinan kletterten, und 
„was noch bewunderungswuͤrdiger war, das Geheul ‚der, Bde 


war sec macht pe b die Seh · 


ng 
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» 96, dem Wohnplaz diefer wilden Thiere, — zu ſeyn 
„laute. Sobald fle gewahr wurden, daß der König in 
„feinem Zimmer war und. ihren Poſſen mit Vergnügen zus 
rd, verfarnmelten fie fi alle auf einen Haufen und mach⸗ 
„ten ein fo gewaltiges Geſchtey, wie das Geſchrey der Ga⸗ 
„teerenfelaven. Eine Menge von Pferden; die wor dem 
» Kaufe hielten, und auf welchen die Reitknechte und Bedien⸗ 
„ten der Herrn faßen, die bey bem König" waren, wurden 
hieruͤber wild, zerriſſen Zaum, Zügel, Schwanzriemen und 
„Sattelgurt, warfen ihre Reuter nebſt den Saͤtteln zur Erde) 
„und traten alles nieder, was ihnen im Wege fland; ei 
*Umſtand, det das Gelächter nur noch vollſtaͤndiger machte; 
„jedoch; nicht bey allen, denn es wurden verfchiedene verwum 
„der. Die Hären hingegen ſchienen ſich wenig darum zu 
F kuͤmmern, und fiengen eine Art von Rundetanz an, zu wel⸗ 
chen ſich denn auch die. Schweizer von der Leibwache ges 
nfellten, car ils font comme patriotes des Ours d’antant 
„quil sen trouve dans leurs montagnes, — Der Sir 
mtig betheuerte, daß er Zeit feines Lebens noch nie mehr über 
„einen ländlichen Spaß hätte lachen müflen, als . über dier 
„fen, umd lieg ihnen megtend — wusaßlen, 


Heinrich IT. wurde bey ſeiner Aukunft zu Tiri⸗ von 

dem Marſchall Johann Carraccioli empfangen, dies war 
eben der nehmliche Fuͤrſt von Melſi, den unfer Held vor 20 

Jahren überredet hatte, die kayſerliche Dienſte zu verlaſſen, 

und in franzöfifche zu treten. Diefer lange Zeitraum Hatte 

feine Dankbegierde gegen benjeiligen, dem er Leben und Frey: 

e verdankie, nicht tm geringſten — Ein, Er 
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umarmte ihn auf das innigſte, und — fiche sur: ‚Ehre, 
faut zu befennen; wie viel Berbindlichfeit ‚er feinem Wohle 
thaͤter ſchuldig ſey. Eben dieſe Lobſpruͤche wiederholte er in 
Gegenwart des Koͤnigs, und machte zugleich bekannt, daß er 
feinem Freunde in feiner Nachbarſchaft ein Quartier ausge 
mæacht Habe; um waͤhrend feiner Anweſenheit deſto oͤfterer 

«feines Umgangs zu genieſſen, und ſich guten Rath bey ihm 
uu erholen. Der Connetabel von: Montmorenci war hier⸗ 
Über zwar unzufrieden , und befahl dem koͤniglichen Hoffu⸗ 
vier, daß er ſogleich dem: Herrn von Vieilleville eine an⸗ 
Dre Wohnung anweiſen folte, aber der Marſchall ſetzte ſich 
mit fo. vielen Nachdruck — daß es Acc der: erften Ver⸗ 
_. BR 2 4 J 


Während dem Aufſenchalt zu Turin erhielt Heinxich 
II. Nachricht von einem Aufftand in Guienne, Angoule«- 
me und Saintonge, welchen die Eintooßner biefer Provin⸗ 
zen gegen, bie Eöntglichen Einnehmer der ‚Salzfteuer md ans " 
drer nur neulich feſtgeſetzten oder. vermehrten "Auflagen er · 
re gt hatten. Aus Bourdeaux vernahm man, daß der Vi⸗ 
ceftatihalter Sieur de Monneins, bey einem Zufammen« 
lauf "des Poͤbels fogar getödtet worden fey. Ueber dieſe 
Nachricht wurde der König fo aufgebrachr, daß er dem Con⸗ 
netabel Befehl ertheilte, über die Gebirge zuruͤck zu gehen 
und die Aufrüßrer-quf das ſchaͤrfſte zu beſtrafen. Er ſelbſt 
aber beſchloß ea ohne Verzug nad Frankreich zu 
| * zu tee | | 
f “Da der Connetabel. vernommen hatte , daß ſich die 
Compagnie des Marſchalls von Saint Andre wieder in der 
| beften 
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beſten Verfaſſung und in Auvergne befaͤnde, fo verlangte er, 
daß ſie bey dieſer Gelegenheit gebraucht - werden Tolte, 
Vieilleville erhielt alfo Ordte fie: nach Guienne-zu führen, 
Er gehorchte und marſchirte fogleih von Clermont nad 
Poitiers 5 wobey er denn unterwegens die genauefte Manns 
sucht beobachtete, und. feine . Krieger ohnaufhoͤrlich erinnerte, 
dag fle nicht in einem. feindlichen Lande, fondern mitten in 
ihrem, eignen Vaterlande fih befänden. _ *Die übrigen; u 
eben dem : Endzweck abgefendeten Truppen, betrugen fih nicht 
mie der nehmlichen Maͤßigkeit. Unter den Vorwand Re⸗ 
bellen zu. beſtrafen, machten fie es oft mit: dem Unſchule igen 
fo toie mit dem Schuldigen, und plünderten beyde ohne Un⸗ 
terſchied. Wieilleville wurde‘ bey feiner Ankunft zu Bors 
deaur bey einem Parlamentsrath einquartirt. Sein Wirth 
ſowohl als ſeine ganze Familie zitterten, da ſie ihn ins Haus 
treten ſahen; aber ſein edles Betragen und ſeine rechſchaf⸗ 
fenen Geſinnungen verſcheuchten bald alle: Furcht aus ihren 
Setzen, und ihr Zutrauen auf ihn ſtieg endlich zu einen fo 
hohen Grade, day fie fogar bey ihm Anfuchung thaten, eine 
andre, ihnen nahe anverwandte Familie, in feinen Schutz 
zu nehmen, die vornehmlich wegen zwey fchöner Töchter deſ⸗ 
felben ſehr bedürftig war: Denn diefe guten Maͤdchen 
mußten diel von den Nachſtellungen eines jungen Offieiers 
ausſtehen, der. bey ihnen im Quartier lag. 
= ‚ Der Eonnetabel von Montmorenci behandelte unſere 
Memoiren zufolge die Einwohner von Bordeaux mit der 
äufferften Strenge; . ‚aber Vieilleville war weit entfernt, 
daran Teil zu nehmen. Er erzeigte vielmehr diefen ungluͤck⸗ 
1 F lichen 
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lichen alle Sätfsteituns, die mir irgend in feinen Kräften 
Fand, und war nur fireng gegen biejenigen von feinen, Krie⸗ 


gerri, welche die Einwohner, die fo ſchon geplagt'genug war 


gen, mit Unmenſchlichkeit behandelten ; . wie denn diefes unter 
andern mit einem Landpfarrer aus der benachbarten Gegend 
ber Fall war, ‚dem die Gens d’ Armes auf eine ſehr üble Weiſe 
se baten, 


* 
* * 


» Nachdem der Aufruhr in * Stadt gänufic erſtickt 
war, muͤßte die Compagnie des Marſchalls von Saint Andre 
auf Befehl des Connetabels nach Saintes marſchiren. Aber 
noch vor ihren Aufbruch bat der Hert von Vieilleville 
den Connetabel And den Seren von Aumale ſolche zu mue 
ſtern, und nachher zu Mittage bey ihm zu fpeifen. Beyde 
nahmen dieſe Einladung an, und geſtanden nach gehaltener 





Muſterung, daß fie ſeit langer Zeit feinen fo vortreflichen 


Haufen Kriegsvolk, als biefen, gefehen bitten, 


Anfänglich waren die Saintonger eben fo. fehr Aber 
dle Annäherung unfers Helden und feiner Krieger erſchrocken, 
‚als die Einwohner von Bordeaur ; aber das Betragen 
des Befehlshabers ſowohl wie. feinee Truppen flößte ihnen 
bald Muth und Zurrauen ein. Weit entfernt ihr Vergeben 
zu vergroͤſſern, verwendete fih Vieilleville vielmehr zu ih 
sem Beſten bey dem Connetabel, und fo verließ er’ diefe 
Stade nad) einem monatlichen Aufenthalt daſelbſt unter. den 


lauteſten Seegenswuͤnſchen der Einwohner. Nachdem end« - 


lich die Untuhen in diefen Gegenden gaͤnzlich geſtillt waren, 
kehrte Vieilleville auf ſeine Guͤter zuruͤck, auf welcher Reiſe 
| ’ er 
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er denn. unterwegens einen Beſuch ‚bey feiner Eoufine der 
Prinzeffin de la Roche für Mon’ ablegte „ welche fid mit 
ihrem _ dem * Mortagne auſhielt. 


Nachdem unſer Held einige Zeitlang auf — Guͤ⸗ 


tern verweilet hatte, begab er ſich in Begleitung des Herrn 
‚son Epinad, feines Schwiegerſohns, nah Paris, um dem 


feyerlichen Einzug des Königs” daſelbſt beywohnen zur koͤnnen. 


Waͤhrend dem die Anſtalten dazn getroffen wurden, verfüge 
te fih Vieilleville zum Könige. Diefer Monarch war das 
mals eben auf das ernftlichfte bemüht, diejenigen von feinen. 
Unterthanen, die fi ch zu der neuen pioteftantifchen Lehre ges 
‚ „wendet hatten, und durchaus nicht zu bewegen waren, wie⸗ 
der in den Schooß der roͤmiſchen Kirche zuruͤck zu kehren, 
durch Einziehung ihres Vermoͤgens und Guͤter zu beſtrafen; 
ein Looß, welches die vornehmſten nnd reichſten Leute in den 
Provinzen. Guienne, Limouſin, Querci, Perigord, Sains 
tonge und Aunis traf. Der König ſowohl wie die Koͤni⸗ 
gin empfingen unſern Helden auf das gnaͤdigſte. Beyde 
wuͤnſchten ihm einen deutlichen Beweiß zu geben, wie ſehr 
fe ihn ſchaͤzten, und gerietheri daher auf den Gedanken, ihm 
ein Geſchenck mit den betraͤchtlichſten von den. eonfifsirten 
Gütern zu machen, Der Schenkungsbrief wurde alfo auf 
Befehl des Koͤnigs ausgefertiget und dem Herrn von Vieil⸗ 
leville zugeſchickt, -der feigen fowohl als die Namen .von 
fünf andern Edelleuten darinnen las, zu deten Beſten diefe 
Schenkung gefhehen war. Vieilleville konnte feinen Un⸗ 
willen nicht bergen, er ſchlug dieſes Geſchenk mit Wuͤrde aus, 
| and 


398 II, Auszüge: aus den Memoiren” 


* berredete ſogar die — gleichfalls Darauf Bericht 
zu thun. 

Heinrich I. hielt endlich den 16, gaunius 1549 ſeinen 
Einzug zu Paris, und zwar mit einer ſolchen Pracht, daß 
man ſich nie erinuerte, etwas ſchoͤneres geſehen zu haben. 
Der Verfaſſer diefer Memoiren fagt: „Der Hof fey fo 
„aahlreich ‚gewefen, daß man zweytauſend Pagen zählte, die. 
„vor ihren „Herren berzogen, ihre Waffen trugen, und in ih⸗ 
Pr. 3 Leibfarben mit prächtigen Stickereyen gekleidet waren.“ 
Die Königin Catharina von Medicis wurde zu Saint Des 
nis gekrönt , und bielt ihren Einzug zu Paris mit nicht 
minderer Pracht, als der Koͤnig ihr Gemahl. 

—J Nachdem diefe Feyerüchkeiten vorbey waren ntſchlen 
ſich Heinrich IT, einen Verſuch auf Boulogne zu machen, 
um dieſen Ort, den die Englaͤnder noch immer nicht ge⸗ 
raͤumt hatten, mit Gewalt wegzunehmen. Er ruͤckte daher 
an der Spitze einer anſehnlichen Armee bis Montreuil vor; 
von wo aus er verſchiedene Streifereyen in das englifche 
Gebiet thun ließ, Kayfer Earl V, der fi) damahls in den 
Niederlanden befand, nahm fich des jungen Königs ‚von 
England an, für deffen Obervormund er gehalten feyn —* 
te, und ſchickte einen Herold an den König von Frankreich 
ab, der. fich über die auf englifchen Gebiete ausgeühten Feind⸗ 
ſeligkeiten beklagen mußte. Wir wollen hier nicht unterfus 
chen, ob diefer Herold aus eigneg Freyheit, oder auf Befehl 
der Minifter Carls V. ſich der Härteften Ausdruͤcke bedien« 
“te, genug daß fein Vortrag hoͤchſt beleidigend mar, "Unter 
andern fagte er: Sein Herz, der Rapfer, Habe ihm befohlen, 
> | 
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dem König von Frankreich zu ſagen, daß woferne er feinen 


Truppen erlauben würde, Das Gebiet des Könige von Eng: 


fand zu verwuͤſten, ſolches ihm fihher gereuen folte, und dag 


der Kaifer ihn in diefem- Fall wie einen ausgelaſſenen Kna⸗ 
ben behandeln würde. Heinrich gerieth uͤber dieſen legten 
Ausdruck in Wuth und antwortete: „Sage deinem Herrn, 


„daß wenn er denkt mir Geſetze vorzuſchreiben, ich ihm da⸗ 


„gegen wie einen alten in Kindheit. gerathenen Mann bes 


„gegnen wuͤrde.“ — Auch mar er — unfen Memoi⸗ 


von zufolge — entſchloſſen, den Herold derbe abpruͤgeln oder: 
auspeitſchen zu laſſen. Endlich gelang es doch den Vornehm · 
ſten des Hofes durch vieles Zureden den Zorn des Koͤnigs zu 
beſanftigen, wobey denn Vieilleville den klugen Rath er⸗ 


theilte: Man muͤſſe, ehe man ſich zu einer uͤbereilten Krie⸗ 
geserllaͤrung entſchloͤſſe, zuvor bey dem Kaiſer ernſtlich anfra⸗ 
gen, ob. es fein Wille geweſen ſey, daß fein ‚Herold den. ie 


nig-von Frankreich befhimpfen folte, oder ob diefer Unver⸗ 


(hämte aus eigner Frechheit ſich vergangen haͤtte. Dießg 


gefhah, und der Eayferliche Herold wurde mitlerweile zurück 


behalten. Carl der fünfte antwortere, daß er keinesweges 


gefonnen geweſen wäre Heinrich II: zu beleidigen, fondern 
ſich blos zum Beſten feines Mündels, des jungen Königs 


von England habe verwenden wollen; mas aber den He⸗ 
tolb anbeträfe, fo hielt er. es für vecht, daß man ihn zurück" 


behalten hätte, ja er würde fich nicht im geringften beklagt 


haben, wenn er gar gehenkt worden waͤre, welches Schickſal 
ihm auch noch bevorſtaͤnde, fobald er zurückkommen wuͤrde. 
Diefe Erklärung bewuͤrkte mwenigftens , daß es dieemal zwi⸗ 


ſchen beyden Höfen nicht zum Kriege Fam, obgleich.der He, 
Bil, u, Volkerk. Xl. 9. B. Dd sold 
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rold bey- feiner. Rückkehr nach Gent nicht, im geringſten we⸗ 
gen ſeiner Inſolenz beſtraft wurde. Indeß hinderte dieſes 


doch Heinrich II, nicht, die Heinen um VBoulogne -herume: 


liegenden. feften, läge einen. nach den andern wegzunehmen, 
und. endlich dieſe Stadt vollends von. allen Seiten 


ſchlieſſen. 


Waͤhrend dem die franzoͤſiſche Armee vor — 


fand, vernahm man, daß verſchiedene englifhe Standesperfo« 
nen vom erften Range fich in diefer Stadt befanden; ums 
ter andern auch der Herzog von Sommerſet, Regent: des 
Königreichs. Bieilleville, der miie ihm während feines Aufs 
enthalts in London üfters umgegangen war, ſchickte einem’ 


Trompeter an ihn ab, um-ihn zu einem Lanzenbrechen aus⸗ 


zufordern; erhielt aber zur Antwort: Der Herzog. waͤre 
nicht da, ſondern in ondon. Obgleich unſer Held: vom Ge⸗ 
gentheil zur Genuͤge uͤberzeugt war, ſo gab er doch bey rei⸗ 
fern Nachdenken fein Vorhaben auf. Sein Schwiegerſohn 
d Epinay hingegen ſchickte bald darauf ein Cartel indie 
Stadt, des Inhalts: Daß woferne irgend ein Sohm'eines 
Lords Luft. harte ſich mie einem jungen noch nicht zwanzigjaͤh⸗ 
rigen bretagnifhen Edelmann, Namens Epinayh, zu meſſen, 
foicher hiemit zu einem. Lanzenbrechen eingeladen würde. Der 
Sohn. des. Milord Dudley, der in dem nämlichen Alter 


war, nahm die Ausforderung an, und erfehien auf dem be⸗ 


ftimmten Kampfplage. Er wurde aus dem Sattel gewot⸗ 
fen, und mußte feinem Ueberwinder ins franzöfifche Lager 
folgen, wo der Here von Epinay mit vieler Achtung empfan ⸗ 
gen und von Heinrich II. mit eigner — zum Ritter ge⸗ 


ſchlagen wurde. / 
Das 
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Das Üble Wetter, welches ‚bald darauf. einfiel, nöshige., 
te den König. die. Belagerung. von: Boulogne zu eben einer‘, 
Zeit aufzuheben, da er die Eroherung diefeg Orts ſchon für... 
ſo gut als gewis hielt. Dieſer Umſtand wird von unfern - 
Autor ‚mit vieler, Naivetaͤt ſolgendergeſtalt erzaͤhlt: „Par 
„un Secret jugement de Djeu, Henry, pret à. ſemparer 
„de, la place ſeerut oblig&.d’y renonſer· I furvint-une ; 
„bourasque de Vent.&.de pluie fi vähgmente & fi für | 
„rieufe, qu’il ne refta ni tente ni. pavillons debout5. 
„furent. contraints ceux qui étoient auxtentes, de fe.; 
„fauverla plupart & la'nage fans les cheyaux, beaucoup 
„ahroient, eté noyẽs, encore s’enperdit -il plusdedeux 
„eents; la pluie dura deux jours & deux nuits: ſans 
„intermiffion, et ſembloit que la terto ‚düt fe fondte : 
„& fe conyertit.en.eaux, dont le-Rei-fat ;contraint de. 
„tompre fon camp avec. un indicible regvet, * 


Der Connetabel von Montmorenci rieth dem König. 
nach ſeiner Zuruͤckkunft zu Fontainebleau, ſich ohne Verzug 
in neue Friedensunterhandlungen einzulaſſen, weil dieſes ein 
fihtes Mittel fey, Boulogne ohne ferneres Blutvergieſſen 
wieder zu erhalten. Heinrich ließ ſich leicht dazu uͤberre⸗ 
den, und der Connetabel und diejenigen, die ihm am eifrig⸗ 
ſten zugethan waren, lieſſen ſichs nun angelegen ſeyn, die 
Friedenspunkte zu reguliren; laut welchen denn beſtimmt 
wurde, daß die Stadt Boulogne gegen Auszahlung einer 
Geldſumme, die ſich auf mehr als viermalhunderttauſend 
Thaler belief, am Frankreich zuruͤckgegeben werden folte, 
Vey diefer Gelegenheit: that der. Herr. von Vendome at 
; Dd 2 | un⸗ 


402 IT. Auszüge aus den Memoiren 


unfern Helden die Frage, was er wohl von dieſer Negocla- 
tion gedächte? Vieilleville konnte ſich nicht entbrechen fie 
zu tadeln, indem er verſicherte, daß wenn der Koͤnig nur ei⸗ 
nige Tage länger vor Boulogne ſtehen geblieben waͤre er 
bieſen Ort ohne eine fo beträchtliche Geldausgabe erhalten 
haben wuͤrde; auch weigerte er ſich die ihm angetragene 
Stelle eines Bevollmaͤchtigten bey dieſem Friedensſchluß an⸗ 
zunehmen, daher denn dieſe Commiſſion dem Franz von 
Montmorenei, Bruder des Connetabels, und dem Caſpar 
von Cotigni, + einem Neffen — aufgetragen wurde. 


Nach wieder hergeſtellten — kehrten Vieillebill⸗ 
nebſt ſeinem Schwiegerſohn wieder auf ihre Guͤter zuruͤck. 
Unſer Autor bemerkt bey diefer Gelegenheit, daß die Frau 
von Epinay, die während der Abweſenheit ihres Gemahls 
bey ihrer Mutter geblieben war, fih nie Madame, ſondern 
nur Mademoifelle nennen lief. Denn in den damaligen 
Zeiten führten nur Prinzeffiunen oder die Gemahlinnen der 
vornehmften Milktairperfonen, desgleichen der Ritter des Eis 
‚niglichen Ordens (von St. Midyael,) den Tirrl Madame; 
und obgleich der Herr ‚von Epinay von dem König ſelbſt 
mit eigner Hand zum Ritter war geſchlagen worden, fo hats 
te ‚er doch noch nicht den großen Orden, daher denn feine 
Gemahlin ſich auch nicht anders als Mademoifelle nerinen 
laſſen durfte. 


Ungefehr um eben biefe Zeit nahm der Herr von 
Vieilleville von dem ſchoͤnen Schloffe Duretal Beſitz, wel 
ches nachher, fein gewöhnlicher Wohnort wurde. Dieſes 
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Schloß war ihm von ſeinem Bruder dem Abt von Saint 
Thiery, der Biſchof von Dol geworden, und viele reiche 
Pfruͤnden beſaß, unumſchraͤnkt abgetreten wotden. Kaum 
hatte er ſich einigermaſſen daſelbſt eingerichtet, als er einen 
ſehr ehrenvollen Beſuch erhielt. Heinrich II. Hatte ſich 
entſchloſſen die. Provinzen Anjou und Bretagne zu berei⸗ 
fen, und feinen Weg über Orleans, Tours le Mans ger 
‚nommen... Da er nun untermwegens auch auf. das zwiſchen 
des legtgenannten Stadt und Angers gelegene Schloß Du- 

retal ftieß, fo nahm er ſich vor, einige Tage daſeibſt aus⸗ 
zucaften. Unſer Autor erzähle die Betwirthung des Könige 
mit folgenden Worten, ‚die man uns erlauben wird in der 
"Sprache des Originals feiöt herzufegen, da doch wohl über» 
haupt zu vermuthen iſt, daß die mehreften unferer Leſer 
der franzöfifchen Sprade nicht unkündig |fepn werden. 


„Vous pouvez — — ait Vincent Car- 
„toix—— que M, de Vieilleville employa le Vert& ig 
„fec pour traiter fon Roi & lesSeigneurs & Princes 
„qui l’aecompagnoient , dont la plupart etoient fes 
„compagnons &-amis,. La table des Princes & grands .,. 
„Seigneurs &toit.de. dix plats, & celle des autres 
„moyens Seigneurs, Chevaliers, Gentilshommes , de 
„la Chambre , Capitaines & Lieutenans de gendar- 
„merie, & autres Gentilshommes, de fix, & toules 
„fort exquifement: fervies.. Pour tenir toute la ſuite 
„Jöyeufe & en altgrefie, il donna une grande cave, 
„ou il y avoit fix vingts pipes de Vins d’Anjou, a 
veie auxSuiffes, de la quelle on puifoit le vin a 
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%./buyes,-crüches, barrils, & bouteilles, comme sl y 
‘ „etit-la: dedans une fource de cette vineufe liqueur; 
' „& pouf'lrautfe’-cave. olı etoit le vin d’Orleans, “de 
„Gasgoigne, blanc & clairet, & tous les autres vins 


ng. 


"„de bouelie; -.il:y avoit quatre "Sommeliers,- qui," füi- 
'„Vant' leür röle, portoient -ä tous repas deux bou- 
' „teilles'de blane & clairet A chacun de Meffieurs du 
: „Conleil- Priva, aux Maitres des Requetes, aux Se- 
„eretaires d’Etat:, aux Treforiers. de l’&pargne, des 
' „guerres ordinaires & exträordinaires, de la Maifon 
°„du Rai,'des.‚Parties cafuelles, & aux .Mödecins, $i 
©„bien‘.guw'il.n’y.avoit perfonnei de .la fuite qui ne füt 
„content, & gui ne fierannät' de. cette prodigalit&; 
.#& tous menus .Officiers du,Roi; jusqu’aux Valets de 
„pied, Portiers, Huifliers de falle, Valets de fourriere 
„eroient à fouhaet abreuv&s, & ce qui rendoit la che- 
'„re tres-admirable etoit que ſi le Maitre traitoit les 
hommes, Madame de Vieillevilles' s’etoit charg&e de 
‚„faire le femblable aux femmes, .& tenoit maifon aux 
(„ Princeffes,: Dames d’honneur, d’atour, Gonvernantes 
.»%& aux Filles de la. Reine,!avec'telle Abondance de 
„vivres & un fi bel Ordre pour le fervice, qu’elle en 
„fut merveilleufement louce &.y acquil grand hon- 
„neur, & difoit-on que le Roi print plaifir de venir en 
„babit deguife veoir tantot.la table des Princes; qui 
„tenoit M. leCardinal de Bourbon ;:. tanıöt celle. des 
„Dames ots &toit des premieres la Duchefle de Va» 
„tentinois, “ | 


Mitten 


des Marſchals von Vieilevile. 45 


Mieten unter allen diefen Luftbarfeiten und Feſten erhielt 
der König Nachricht, da die engllſchen Geſandten, die wegen 
des Friedenſchluſſes nach Frankreich geſchickt worden, bereits 
Orleans paßirt waren, und naͤchſtens in Angers eintreffen 
wuͤrden. Heinrich mußte alfo wider feinen Willen von Dure- 
tal abreifen, two er vier T Tage fehr vergnügt zugebracht hatte. 
Die engliſche Geſandſchaft, an deren Spitze ſich der Herzog 
von Suffolk befand, wurde auf das befte empfangen, und 
ihnen zu Ehren eine Menge glänzender Fefte angeftellt. Nach⸗ 
dem ihre Geſchaͤfte voͤllig geendigt waren, reiſten fi ſie ſehr zufrie— 
den uͤber ihre Aufnahme wieder nach England zuruͤck, wohin 
ihnen bald eine neue franzoſiſche Geſandſchaft folgte. | 


Heinrich II. wählte den Marfchall von Saint Andre 
zum Oberhaupt dieſer Ambaſſade, in deſſen Gefolge ſich mehr 
als ſechzig der vornehmſten franzöfifchen Edelleute, und unter 
andern auch unfer Held nebſt ſeinem Schwiegerſohn den Herrn 
von Epinay befanden. Ohne die Geſchichte dieſer Geſand⸗ 
ſchaft hier weitlaͤuftig zu erzaͤhlen, wollen wir uns begnuͤgen zu 
erwaͤhnen, daß dem jungen Koͤnig von England, Eduard 
VI durch den Marfchall von Saint Andre der Orden ‚des 
beil. Michaels überreicht wurde. Diefe Gefandfchäft Bene 
Hald darauf wieder mit Geſchenken — — er | 
reich zurück, 


Im Jahr 1551 langte abermals eine neue ED 
franzöfifchen Hofe an. Es waren die Abgeſandten der pros 
teftantifchen Fürften aus Deutfchland, ‚die bey Heinrich I, 
um Schuß gegen die Unterdrückung Karls des fünften an: 
— Vieilleville erhielt Befehl, ihnen entgegen zu ge⸗ 
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ben, und fie nad Fontainebleau zu führen, wo ſich der Koͤ⸗ 
nig gewoͤhnlich aufzuhalten pflegte. . Bey biefer Gelegenheit 
wurde unſer Held zum Staatsrath und Mitglied des gebeis 
men Confeiis ernannt, und blos ihm hatten die deutſchen Abs 
gefandten es zu verdanken, das ihr Anſuchen beym Könige 
Gehör fand, obgleich der Connetabel, det Cardinal von Bour: 
bon und verfchiedene andere Gröffen ſich dawider festen. 
Bald nachher wurde det Bifhof von Bayonne, Johann 
de Fieffe, unter einem andermeitigen Vorwand nach Deutſch⸗ 
laad gefchift, wo er mit dem Churfuͤrſten Moritz den ben 
kannten Allianztraftar ſchloß, während, dem, man ſich in. Frank⸗ 
veich eifigft zum Kriege gegen Carl den fünften ruͤſtete. 


Im folgenden Jahr (1552): wurde der Feldzug frühzeitig 
erdfnet,  infer Held wurde zum Führer der koͤniglichen Leibs 
fahne (La Cornette blanche) .ernannt. So ehrenvoll 
diefer Poften andy immer war, fo weigerte fih Vieilleville 
doch deufelben anzunehmen, weil er feine. Compagnie nicht 
‚ gerne verlaffen wolte. Da aber diefe ſowohl als die Com⸗ 
pagnie von Guiſe befehlige wurden, die Leibfahne zu bedecken, 
fo blieb ihm nichts weiter zu feiner Entſchuldigung übrig, und 
er fah fh daher gezwungen, dleſen Ehrenpoften anzunehmen. 


Die Eonigeihe Armee richtete nun ihren Marfch gerade 

auf Sorhringen zu, Tull und Werdün ergaben ſich ohne 

Schwerdeftreih, und Metz fiel durch Kriegslift in die Hände 

der Franzoſen. Der Connetabel erhielt von dieſer Stadt 

den Durchzug mit einem kleinen Gefolge. Es ſchloſſen ſich 

‚aber an dieſe wenigen Begleiter ploͤtzlich eine betraͤchtliche 
Anzahl anderer Soldaten an, die zu dieſem Endzweck unweit 
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‚der Stadt in einem Hinterhalt verſteckt lagen, daß bie Bes 
ſatzung davon überwältiget, und Mes ohne Blutvergieſſen 
‚erobert wurde. Der König hielt bald nachher feinen Einzug 
daſelbſt, wobey ihm denn fünfhundere Freywillige begleiteten, 
die unter dem Commando des Herrn von Epinay fanden, 
and deren Standarte der junge de Scepeaux, ein Neffe 
unſers Helden, fuͤhrte. 


Der Koͤnig, der noch vor ſeiner Abreiſe aus Metz den 
Herrn von Vieilleville zum Gouverneur dieſer Stadt ein⸗ 
ſetzen wolte, ließ ihn zu ſich rufen, und erklärte ihm feine Wil⸗ 
lensmeynung Mit Erſtaunen hoͤrte er, daß auch dieſesmal 
unſer Held dieſen Ehrenpoſten ausſchlug. Halb unwillig ver⸗ 
langte der Monarch die Urſache dieſer Verweigerung zu wiſſen. 
„Glauben Sie mir, guädigftet Herr — erwiederte Vieille— 
„ville — und laffen Sie von Ihrem Vorhaben ab; denn 
wenn die Reichsſtaͤnde ſehen, daß Sie in allen Staͤdten, wo 
„Sie durchgehen, Gouverneurs und Beſatzungen zurüclaffen, 
ſo wird ihr Vorhaben nicht lange verborgen bleiben, und die - 
„Städte Strasburg, Speyer, Worms und fo viele andre 
„am Rhein, die von dem Schickſal der Stadt Meg auf 
„das ihrige fihlieffen, werden ficher dadurch verlohren geben; 
„dagegen die Aufsechthaftung der Vorrechte und Freyheiten 
„dieſes Orts bie übrigen geneigt machen wird, fih Ew. Mas 
„jeſtaͤt zu unterwerfen. Mein Kath wäre diefer, Ew. Ma⸗ 
„ieftät lieffen dem älteften Buͤrgermeiſter der Stadt den Titel 
„als Gouverneur, und trügen überdem noch einem treuen 
„und erfahrnen DOfficier das Commando über die Befagung 
m auf, der genau auf die Beobachtung ihres en Acht ba 
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„ben muͤßte. Im Fall aber Er. Majeſtaͤt einen Gouver⸗ 
„neur einfegen wollen, fo muß diefer durchaus den Titel fuͤh⸗ 
„ren: Gouverneur der Stadt und des Gebietes von 
„Mes, im Mamen des beutfchen Reichs unter 
„dem Schutz Heinrich des zweyten dieſes Namens, 
„Allerchriſtlichſten Koͤnigs von Frankreich.“ — Aber 
dieſe Vorſtellung, fo richtig fie auch immer war, wurde nicht 
befolgt. Der König fprach davon mit dem .Connetabel, und 
diefer gab. zur Antwort, daß wenn Vieilleville ſich weigerte, 
Gouverneur von Meß zu werden, er den Vorſchlag thäte, 
diefen Poften dem Herren von Gonnor zu Heben, worin denn 
auch der König, der ſich, mie gewöhnlich, immer nach dem 
Willen des Connetabels richtete, feine Einwilligung gab. 


Nachdem Heinrich IL, ſich des ganzen Herzogthums 
Lothringen bemaͤchtigt hatte, rückte er mit feiner Armee in 
die Drovinz Elfaß ein, mo es aber feinen Soldaten an 2er 
bensmitteln za mangeln anfieng, weil die Einwohner, durch 
die zuchtloſe Aufführung der Franzoſen abgefchreckt, fein Pros 
viant ins Lager bringen mwolten. Indeß gelang es doch dem 
Proviantcommiſſar Leſigni, diefen Mangel in etwas abzuhel⸗ 
fen, indem er in Strasbürg für baares Geld eine Menge 
Lebensmittel einfaufte, So geneigt fich aber auch die Stras⸗ 
"burger in diefen Lieferungen zeigten, fo mentg fchienen fie ges 
fonnen zu feyn, den König: in ihren Mauern aufzunehmen. 
Der Eonnetabel harte zu verfchiedenenmalen verfucht, verkleis 
dete Soldaten in die Stadt zu bringen, aber alle feine liftigen 
Anfchläge wurden frühzeitig genug entdeckt und bintertrieben. 
Auf das Verlangen des Monarchen, ihn in die Stadt hinein 
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u laſſen, antwortete der Magiſtrat, daß der Köniz ihnen das 
durch viel Ehre erzeigen würde, daß fie. aber nicht zugeben 
“Fönnten, daß er mehr als. vierzig Edelleute mit ſich braͤchte. 
Sie verheelten ſogar nicht einmal die wahren „Urfachen ihres 
Mistrauens, fondern geftänden frey, daB das Schickſal der 
Stadt Meg fie auſmerkſam auf das ihrige gemacht haͤtte. 
Nun erinnerte ſich der Koͤnig an die: Vorſtellungen, die ihm 
Wieilleville gemacht hatte, deren- Gründlichkeit -er- nun volle 
vollkommen einzufehen anfieng. Der Connetabel. ärgerte fich 
Luuͤber dieſe Nachricht ſo ſehr, daß er Frank wurde und dag 

Bette huͤten mußte. jr: 3 nt 
&o bald der König dieſes vernahm, ftattete. er feinen 
ABefud) bey ihm. ab, .. Der Gonnetabel rieth ihm, den Vors 
ſchlag des: —— Magiſtrats immerhin anzunehmen; 
denn wenn von vierzig Edelleuten auch nur jeder einen Pagen 
bey ſich haͤtte, ſo wuͤrde dieſes doch eine Anzahl von beynahe 
hundert braven Leuten ausmachen, und dieſe wuͤrden, fo. bald 
«fie nur in der Stadt wären, .. bald Mittel ſinden, mehrere hin⸗ 
ein zu bringen. Der Koͤnig ſprach davon mit unſern Heiden, 
der nicht umhin konnte es zu tadeln, daß ein Koͤnig von Frank⸗ | 
vreich mit einem ſo ſchlechten Gefolge „wagen wolte, fie 
in eine groſſe und volkreiche Stadt zu. begeben, wo der Kath 
ihn leicht als einen Gefangenen zuruͤck behalten koͤnnte. Die⸗ 
ſes bewog den Koͤnig wenigſtens vor der Hand auf Strasburg 
Verzicht zu thun. Ein paar andre kleinere Staͤdte nahmen 
‚ihn willig auf, da ſich aber die Armee der. Stade Speyer 
näherte, in welcher das kayſerliche Rammergericht, oder dag 
— Tribunal des Reichs ſeinen Sitz hatte, erhielt Vieille⸗ 
ville 
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ville Befehl, ſich dahin zu begeben, und anzuftagen, ob man 
Willens wäre, den König von Frankreich mit einem kleinen 
Gefolge In die Stade hinein zu laſſen. Vieilleville wolte 
zwar auc) diefesmol dem Monarchen einige Vorftellungen dess 
halb thun; aber Heinrich erwiederte, daß er nichts zu fuͤrch⸗ 
ten hätte, denn wenn man auch feinen Vorſchlag eingienge, fo 
würde er vieleicht nicht einmal ſich hinein begeben tollen, in⸗ 
deß möchte er nur immer feinen Auftrag ausrichten. Unſer 
Held gehorchte. - Er wurde vor dem Staderhor mit groffen Ce⸗ 
remonien empfangen und in den beften Gaſthof geführt, wo 
man ihn mit vielen Complimenten überhäufte und fehr wohl 
aufnahm. Nach elngenommener Mahlzeit wurde er nach dem 
Saal abgeholt, wo das Eayferlihe Kammetgericht zu figen 
pflegte. Hier hielt er eine trefliche Mede, die von Anfang big 
zum Ende in den Memoiren eingerüct if. Er bemühte fich 
darin zu beweiſen, daß der König, fein Herr, bloß als ein Alliir⸗ 
ter und Mitverbuͤndeter der Neichsfürften nad Deutſchland 
gefommen fey, um die Städte des Neichs zu ſchuͤtzen, und daß 
er keinesweges gefonnen ſey, ihre Rechte und Freyheiten anzu« 
toften. Man antwortete hierauf: daß die bisherige Aufführung 
„der. franzofifchen Armee gerade bag Gegentheil gezeigt babe, daß 
man fich es aber für die größte Ehre biekte, die Gegenwart des 
Königs in der Stadt zu genieffen, und fogar einwilligte, daß 
das Gefolge des Monarchen in hundert Perſonen beftehen Eonnte. 
„Gut — erwieberte Vieilleville — der König wird aber hun⸗ 
„dert Gendarmes mitbringen, von welchen die eine Hälfte ihn 
„ begleiten, und die andre das Thor, durch welches er hineinzieht, 
„während feines Aufenthalts in der Stadt befegen wird.“ — 
„Nein, tief die ganze Verfammlung einftimmigaug — „fo has - 
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„ben wirs nicht verftanden.“ — Vieilleville fah zur Genuͤge 
ein, daß es Zeit fey fih zurück zu begeben. Er wurde mit den 
naͤmlichen Chrenbezeugungen und Ceremonitn wieder in den Gaſt ⸗ 
Hof zurüst begleitet. Man ließ ihm verfchiedene Fäffer mit dem | 
treflichften Rheinwein angefüllt, für den Kong, und eins ale’ 

ein Geſchenk für ihn ſelbſt zuftellen, und fo Eehrre er dem wie⸗ 

der ins Lager zurück. Heinrich nahm den Bericht, den ihm 

„unfer Held von der Difpofition der Stedt Speyer abſtattete, | 
ziernlich gleichgüftig auf. Er hatte nur eben. Briefe vom Chur⸗ 
für ſten Mori von Sachſen erhalten, der ihm fehr freymüchig 
erklärte, er habe mir dem Kayfer Friede gemacht, und wäre felgs 
lich der Hülfe Franfreichs nicht mehr bedürftig. Bey fo ge, 
ftalten Umftänden blieb für den König, wenn er nicht die Laft des 
Krieges ganz allein tragen wolte, natuͤrlicherweiſe nichts weiter 
uͤbrig als nach Frankreich zuruͤck zu kehren. 

Die Armee nahm ihren Ruͤckzug in drey Colonnen, und 
langte endlich nach vielen ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten und 
erlittenen Mangel in Lothringen und in den Gegenden von 
Metz an. Da der Koͤnig aber bereits unterwegens Nachrichten 

von den Verwuͤſtungen erhielt, welche die Truppen der Königin 
von Ungarn, Schweſter des Kayſers und Stadthalterin der 
vereinigten Mieberlande, die in Champagne eingefäflen w » 
ten, in diefer Provinz verübten, ſo mußte die Armee bald wieder ' 
aufbrechen, um dem Feinde eine Diveffion zu machen. Dam: 
villers und Moie wurden belagert und erobert. Der Herzog 
von Nemours hätte bey leßtgedachtem Ort beynahe das 
Unglücd gehabt gefangen zu werden, durch die Tapferkeit des Hrn, ° 
von Vieillevilfe aber wurde er gerettet, und bekannde öffentlich, * 
daß er blos ihm fein Leben und frine Freyheit zu verdanken: 
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haͤtte. Auf Befehl des. Königs mußte unſer Held während diefes 
Feldzugesdie Funktionen eines Mar&chal de Camp bey der Ar⸗ : 
mee verwalten, Montmady ergab fid) faft ohne die geringfte Ge⸗ 
genwehr. Defto hartnaͤckigeren Widerftand that das Schloß Lu⸗ 
mes, in welchem ein kleiner Tprann, Namens-Buzanci, greſſe 
Heichthümer zuſammen gehäuft hatte. Indeß gelang 6 doch) un⸗ 
| ‚fumselhen, fich dieſes Schloffes, halb mit Gewalt und, halb. mit... 
"gi, zu bemeiftern, Auf Befehl des Könige mußte Vieilleville 
alle darin. befindlichen Reichthuͤmer für die Marfchallin de la 
Mark, eine Tochter der Herzogin von Balentinois,in-Befchlag 
nehmen, weil ihr Gemahl rechtmaͤſſige Anfprüche: auf dieſes 
Schloß und die dazu gehoͤrigen Laͤndereyen hatte. Vieilleville 
ſtellte dieſe Schaͤtze, die ſich den Memoiren zufolge auf ſechzig· 
tauſend Thaler am Werth beliefen, eben gedachter Dame treulich 
zu. Der Marſchall de la Mark, ihr Gemahl, hatte faſt zu eben 
der Zeit das Gluͤck, durch die franzoͤſiſchen Truppen den Beſitz des 
Herzogthums Bouillon wieder zu erhalten. Unſer Held erwarb 
ſich bey dieſe Gelegenheit an dieſem Paar zwey wichtige Freunde, 
die ſehr viel fuͤr ihn thun konnten, denn die Marſchallin de la 
Mark war der Liebling ihrer Mutter, die, wie bekannt, alles 
in allein bey dem Könige galt. 3 
"Nachdem fic) die franzoͤſi ſche Armee noch — an⸗ 
derer feſten Oerter bemaͤchtigt hatte, wurde ſie endlich wieder 
aus einander gelaſſen. Der König gieng nach Paris zuruͤck, und 
Mieilleville begab fich in Sefellichaft feines Scywiegerfohns nach 
dem Schloffe Duretal, um ſich indem Schooß feiner Familie von 
den ausgeftandenen Beſchwerlichkeiten des Feldzuges wieder zu 
erholen und neue Kraͤfte zu ſammeln. — 
(Die Fortſetzung folgt nachſtens. ) 
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Die Allgewalt der Liebe. 





. Ihr Weiſen fagt, was ſonſt als Piche 
Iſt dieſer ſchoͤne Zuſammentlang 
Der Weſen? — diefer aumachtige Drang 
Der gleiches an gleiches drückt ? — Wo bliede 
Ein Sonnenſtaͤubchen ohne Line 
Beym andern? — — 
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ie Deinen Götterfreuden 

Suldigt jeder Erdenſohn 
Durch dich ſchmecken wir hienieden 
Aller Himmel Wonne ſchon. 


Durch Dich rollen alle Welten 

In der ſchoͤnſten Harmonie, 

Wo Dein ſanfter Seepter winket 
Athmet alles Sympathie. 


Du knuͤpfſt ſelbſt den Herrn der Welten 
An die Welten, die er ſchuf, | 

Durch die ganze Schöpfung bebet 

| Deiner Stimme fanfter Ruf. 


Du macht, dag des Cherubs Schöpfer 
Auch der Freund des Würmchens iſt, 
Und dag Nahrung von der Ceder 


Bis ins Thal zum Veilchen fließt. 
| Dig 
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IV, Die Allgewalt der Siebe. 


Dich verpflanzt die Hand des guten 
Gottes in der Menfihen Herz, / 
zu veredeln unfre Freuden, 
Weg zu lächeln unfern Schmerz. 


Auf die Wade, die Du geheſt 
Streuſt Du Kofen vor dir her, 

und duch Dich verfshönert huͤpfen 
Alle Stunden freudiger. 


Du mach, daß der junge Dichter 
Muſen und Apoll vergißt, 

und dag feines Madchens Laͤcheln 
Ihm der ganze Pindus if. 


Du fchafit oft aus Wuͤſteneyen 
Tempe und Elnfium, 
Wandelſt mürrische Catonen 
au Cytherens Prieflern um. 


Selbſt der Schöpfer def Syſteme 
Traͤgt Dein rofigted® Gewand, 

Du giebft Helden ſtatt des Lorbeers 
Deine Myrthe in die Hand. 


Fuͤr die Reize Deines Ldchelns, 
Holde Freudengeberin, 
Gaͤben oft Monarchen Welten, 
Fuͤͤrſten ihren Purpur hin. 


Du ‚bit Göttin jeder Zone, 
Jeder Weltkreis huldigt Die 

Und aus DeinemMectarbecher, 
Göttin, trinken alle wir. 


Dort 


N 
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IV. Die Allgewalt der Siebe, 
Dort, wo feine Quellen raufchen, 
Wo im Thal fein Veilchen blaht, 


Kind wo für die Huldgoͤttinnen 
Keines Dichters Seele glüpt. 


. Dort, wo Feine Philomele 


In das Herz Entzücen fchldgt, 
Dort noch werden rohe. Herzen, 
Liebe ; ſanft durch Dich bewegt,’ 


Wer macht, da in dürren MWüften 
Gelb der Tattar glücklich if, 
Und dag in der dürft’gen Horde 
Froh fein Leben ihm verfließt? — 


Wer macht wohl dem rauhen Lappen 
Seine Schneegebirge fchön ? 

Wehen nicht in allen Zonen ; _ 
‚Deine fchimmernden — 


Deine ſanften Feſſeln tragen 
Knabe, Juͤngling, Mann und Greis, 


Abe folgen Deiner Stimme | 


Suͤſſen zaubrifchen Gehe. 


Du macht, daß der holde Knabe 
Froh zu feinem Mädchen hüpft, 

Und daß feines Lebens Morgen 

Wonnevoll vorüber fchlüpft: 


Du führt unſer Jünglingsalter 
Wie den fchönften Tag im Map 

An der Hand der mweichgefchafnen 
Guten Mädchen froh vorben : 


£itt, u. Voͤlkerk. XI, % B. | € ® 
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IV. Die Allgewalt der Siebe, 
Du verſuͤſſeſt auch dem Manne 


Durch Dein Licheln feine Pflicht, 


Dhne feiner. Gattin Küfe .  ° 


Reizt ihm Gluͤck und Ehre nicht, | 


Du machfi noch den lezten Abend 
Eines edlen Greiſes ſchoͤn, 


Und weiß'ſt feine Fillen Freuden 


Durch Dein Lächeln zu erhöhn. 


Du erwaͤrmeſt durch Dein Feuer 
Sein ermattend Faltes Herz, 

Freudig klopft es bey der Enfel. - - 
Keinen unfchuldsvollen Scherz: 


eachelnd fieht er auf die urne | 
Wo ſchon die Cypreſſe bluͤht, 
Wenn er feine, kleine Naͤchwelt, 


Liebe, durch Dich gluͤcklich ſieht. 
———— 


O Du, die Du jedes Alter, 
Jeden Weltkreis gluͤcklich machſt, 
Die Du uns aus holden, Knaben ' 


Und aus fünften Mädchen lachſt! — 


Segne, gute Böttin, ſegne 
Ferner Deine frohe Welt, 

Lohne jeden Deiner Göhne, 
Deffen Seele Dir gefällt. 


Mache trübe Gtirnen heiter, 
Mache rohe ‚Herzen mild, 
Und drüc®” in die meiche Seele 


Jedes Saͤuglings ſchon Dein Bild. 


Sing 
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Ging uns noch in Nachtigallen | | 
Rauſch und noch im Elaren Due, 
Und mach’ alle unfre Tage 
Wonnevoll und Silberhel. 


— 
* 


Wenn mir Neid und. niedre Disgung 
Meinen kleinen Sorbeer raubt, , 

D fo fröne. Deine Myrthe 8 
Deines frohen Sängers Haupt: 


=, Gib ein gutes fanftes Mädchen — 

Mon Gefühl und Tugend warn, " 

Auch einft deinem treuen Dichter, | 
Holde Liebe in den Arm. 


Er 206 mich jene Wonne fühlen We: 
Die mein edler Weiße ) führt, 
Wenn der hofnungsvole Liebling. 

| Seines Herzens um ihn it. 


1z; # 
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Er mir endlich holde Liebe, 
Dieſes Herz, **) das feinen haßt, | 
und das Gottes ganze Schoͤpfun 
Sanft und Tiebesvol umfaßt. — 
| A Daßborf. 


*) Der liebendwärdige Derfaffer ded Kinderfreundes, deſſen bertrauter 
| Sreund der Verfaſſer ift, fo wie ev de en Lehrer ſeiner bofnungs⸗ 
bollen Kinder mar. E 
* Mit wahrer Ruͤhrung erinne ie mich bier einiger ganz vortre fi⸗ | 
chen Wielandiſchen Zeilen jenes oben angeführten Gedichtes 

„Du fetoft, o Tugend! Du hoͤchſte Hoh 

„Der Menſchen Seele, was biſt Du ale Liebe, 

„Du Sott in uns? — — — 


Ee a V. Wie 


a V. Wie wenig: den Bemerkungen 





V. 


Wie wenig den Bemerkungen mancher Reifen: 
den zu frauen fey. 


ee; Ein auffallendes Beyſpiel. 


D. genauern und umſtaͤndlichern Nachrichten von Ländern 
‚ und Städten, welche wir von Reiſenden feit einigen Jahren 
In gröfferes Anzahl als vorher erhalten Haben, find nicht nur 
eine vorzüglich angenehme Unterhaltung, fondern können auch 
in mancherley Verachtung fehr lehrreich fepn, wenn fie merk» 
wuͤrdige Nachrichten, erhebliche Beobachtungen, gründliche Ur⸗ 
theile enthalten. Man koͤnnte ſich alfo das jegige Aufkom⸗ 
men diefer Art von Schriften ſehr lieb feyn laffen, wenn 
nicht die Erfahrung zeigte , daß auch hier ſchon die Nachah⸗ 
mungsfücht mit ihrer gewöhnlichen Flüchrigkeit das Gute zu 
verderben anfange. Die erfte Eigenfchaft, welche von ſolchen 
Bemerkungen gefordert werden muß, und ohne welche alle an 
dre Tugenden derfelben nichts helfen, iſt Wahrheit, genaue, 
sichtige und mit Veſchaffenheit der Sache völlig übereinftime 
mende Vorftellung. Sie iſt bier faft noch nothwendiger, als 
bey andern Arten hiſtoriſcher Schriften, wo der Leſer Mittel 
finden kann, fie zu prüfen. Hier aber muß man fich.fchlech- 
terdings auf die Auffage eines Zeugen verlaffen, der fich, wer 
man auch Zroeifel dagegen befäme , nicht gut widerſprechen 
laͤßt. Denn wenn Jemand fagt: Das Habe ich gefeben, 
ni das 


« \ 


£ 


— 
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das habe ich gehoͤret: ſo trauet man ihm dach wohl fo-viel 
zu, daß er werde recht gefehen, recht gehöret, und bey Leuten, 
Die es recht, wiſſen Eonnten, nachgefraget haben, Man nimmit 
alfo feine Erzählungen auf Treu und Glauben an, meynt ger 
naue Kenntniffe erlangte zu haben, und en — jaͤmmerlich 
—— worden. 
Diefes kann ich an einem Beyſpiele auf eine auffallen» 
de Veife zeigen. In dem. beliebten Journal Pitteratur und 
Voͤlterkunde IV. B. fteht auf der 920 — 931. Seite von dem 
Briefen eines Reifenden aus Sachſen, dev erſte, wel⸗ 
her Freyberg und hauptſaͤchlich den ſaͤchſiſchen Bergbau be⸗ 
trift. Seitdem hat man ihn in eine Sammlung eingeruͤckt, 
die den Titel führe: - -Meue Reiſebemerkungen in und uͤber 
Deutſchland, iſter Dand, Halle 1786. 8. ohne andere Veraͤnde⸗ 


sung damit vorzunehmen, als daf er. hier im mehrere Briefe _ 


getheile iſt. Nach beyderley Ausgabe werde ich weiterhin 
die Stellen daraus citiren, fo daß bie: erſtere Zahl auf das 
Journal, die zweyte auf die Reiſebemerkungen weiſt. Die⸗ 
ſer Brief hat das Auſehen einer genauen, umſtaͤndlichen und 
lehrreichen Beſchteibung, ſo, daß ein Leſer auſſer Sachſen oder 
ur auſſer dem ſaͤchſiſchen Erzgebuͤrge keine Urſache finden 
wird, eine einzige Stelle ausgenommen, an der Richtigkeit 


ſeines Inhaltes zu zweifeln. Wer aber an Ort und Stelle 


iſt, und von den darinnen vorfommenden Sachen nur einige 
Kenntniß hat, der wird erflaunen, zu fehen, dag von dem, 
was er lieſet, fo wenig wahr fey, daß einige richtige Anga⸗ 
«hen unter weit mehrern falſchen Nachrichten und ſchlefen Ur⸗ 
theilen verſteckt liegen z er wird. nicht begreifen, wie man 
ER Ce; ſo 
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ſo ben, fo — koͤnne, oder bey was für unzuverlaͤſſi · 
gen Leuten der Herr Vaſaſſer ſeine Nachrichten moͤge ein⸗ 
gezogen haben. | ’ 3 
Ä ‚Es. verdienen alfo diefe. Nachrichten "eine ausführliche 
und felbjt etwas fcharfe Kriti. Denn erftlich gehört nur 
ein mäßiger Grad vom Patriotismus dazu, um nicht ruhig. 
zuzuſehen, wenn Vorzüge unſers Vaterlandes in "einem fo 
Nachtheiligen Lichte vorgeftellt, und in den Augen der Frem⸗ 
‚den berabgefegt werden. Ich glaube alfo, Niemand fünne 
‚es mit Stunde, mißbilligen, wenn ich auch bloß in der Ab⸗ 
ſicht die Feder ergriffen haͤtte, um dieſe Gegenſtaͤnde in ih⸗ 
‚Fer wahren Geſtalt zu zeigen, und von ungegründeten Vor⸗ 
wuͤrfen zu befreyen, zumal da es eine Sache betrift, bay 
‚welcher immer. eine beträchtliche Anzahl: Ausländer mit in⸗ 
treſſirt ſind. Aber ich habe noch einen andern und ausges 
breitetern Nutzen zur Abſicht naͤmlich hierdurch das Pu⸗ 
blicum aufmerkſam zu machen, wie leicht es durch der⸗ 
gleichen unverdaͤchtig ſcheinende Nachrichten koͤnne hintergan · 
gen werden; md, wenn die Hofnung nicht Zu eitel üt, ei⸗ 
nen ‚oder deu andern, ber feine. auf Reifen gemachten Be⸗ 
merkungen kuͤnftig herausgeben wolte, an dieſem Beyſpiel 
vorzuſtellen, wie viel Genauigkeit und Sorgfalt dazu erfor⸗ 
dert werde, und wie leicht es ſey, folcpengeftalt ſtatt — 
Irrthum zu verbreiten. 
4 RE et > e 
Aus dieſem doppelten Seſchtopuntte bitte ich daher 
nachſtehende Anmerkungen? zu betrachten wotnach man fie 
nicht nuerheblich finden wird, Ja auch an ſich ſelbſt be⸗ 
ei 3d trachtet, 


mancher Keifenden zu trauen fey. „ga 
— werden ſie Liebhabern ſolcher Nachrichten, denen es 


richtige Vorſtelung zu thun iſt, nicht überflägig. 
— 


Allein wer ſtehet dem Leſer dafür, daß er bier die 
Wahrheit finden werde, welche dort vermißt wird? Zween 
Anonymi widerfprechen einander, Welchem foll man glau« 
ben? Sn manchen Stuͤcken werden es die Leſer ſchon den 
N richten und Uerheilen felbft anfehen können, welche von 
beyden glaubwürdiger ſeyn. Aufferdem iſt der. Verfaſſer dies 
fes Auffiges kein Durchreifender, fondern feit langen Jahren 
in der- Gegend einheimiſch, und auf das, was unſern Berge 
‚bau bet:ift, fonderlich aufmerffam gewefen. Er hat Gelegen⸗ 
beit, feine Nachrichten aus den lauterſten Quellen zu ſchoͤpfen, 
und konnte, wo noch etwas zu berichtigen war, die ſicherſte 
Auskunft erhalten. Daher es ihm auch gar nicht irren 
kann, was auch etwan zur Vertheidigung jener Nachrichten 
fuͤr ein Gewaͤhrsmann möchte aufgeftellt werden. Uebri⸗ 
gens iſt er bey dem Bergbau nicht angeftelle, koͤmmt auch 
durch feine Lage gar nicht im Verſuchung, demfelben oder 
deffen Verwaltung unftatthafte Lobreden zu halten, Endlich 
iſt ihm fein Gegner völlig unbekannt, daß auch von dieſer 
Sie feine Verführung zur ‚Perchepliik möglich iſt. 


Um nun bey dieſer Beurtheilung die genaueſte Billig⸗ 
keit zu beobachten, will ich jene Nachrichten Punce für Punct 
durchgehen, ind die” richtigen, wiewohl deren — viele fi find, 
ſowohl ·als die falſchen anmerken. | 


'& 4 Den‘ 
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Den Anfang des Briefes laſſe ich vorbey, weil er Frey⸗ 
berg nicht berrift, und fange bey der erften Bemerkung über 
diefen Ort an, „wenn (a.d.92:.&. zu Ende oder 193. ©&.) bie . 
» Gegend gegen diefe Stadt zu äuffesft raub und die Hus= 
„ ſichten traurig heißen, indem man überall den langweiligen 
. Anblick aus der Erde herausdewuůhlter Schutthaufen und 
„ſchwarzer todten Schlacken habe.“ Da gleich dieſes erſte 
Gemälde mit zu ſtarten Farben aufgetragen iſt, ſo ſchwaͤcht 
es ſchon das Vertrauen su des Verfaſſers Gabe . die Sa 
chen zu bemerken oder zu beſchreiben. Ich kann alıo um 
deswillen diefin nicht fehr erheblichen Punct nicht ohne Erin⸗ 
nerung hiugehen laffen. Wenn gleich diefe Gegend niche 
ſehr lachend iſt, fo iſt fie doch noch weis entfernt, aͤuſſerſt 
taub su ſeyn. Den Anblick der aus det Erde berausge- 
wuhlten Schutthaufen und Schlacken hat man auch nicht 
Überall. In drey Vie theilen des Ziels um die Stadt 
fieht man gar keine, oder höchft. wenige. Die Schladen fine 
den fü ch nur da, wo Hüttenwerte fieben, und da diefes nur 
an vier Orten it, fo kann man urtheilen, wie häufig fie ſeyn 
> mögen, Uebtigens liegen die meiften im Thale und ven 
don Hauptſtraſſen entfernt. - Die Haufen des aus der Erde 
herausgebrachten Geſteines ziehen ſich auf der Mittaͤgs⸗ und 
Morgenfeite in einigen Reihen hin, Ihr Aublick foU lang⸗ 
weilig ſeyn. Ein andrer koͤnnte ſagen: Sie unterbraͤchen, 
da fie. zum. Theil grüne Hügel ausmachen, das. Einfoͤrmige 
der Gegend, gäben auch eine nicht unangenehme Crinnes 
rung an dem regen und mühfamen Fleiß der biefigen Ein - 
wehner: Und er hätte vielleicht auch Recht. 


+ 


Daß 
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Daß Freyberg (nad) S. 923. oder 194.) fih ein paar 
Szohrhumderte hindurch gerade in gleichem Wohlſtande erhal⸗ 
zen habe, kann man zugeben, da es hier nicht auf die fchärfe 
fte Genaulgkeit anfommt, - Ob es ein bischen roftig ausjahe, 
darüber ließe fih noch ſtreiten. Vielleicht lieffen ſich Pros 
vinzen von Deutſchland angeben, two alle Stäöte ein noch 
roftigeres Anfehen haben. Sie die Schatulle von Sachfen 
zu nennen, beißt ihr zuviel Ehre anchun, fo wichtig fie auch 
dem Lande durch ihren Bergbau iſt. Aber wäre. fie des, ſo 
iſt es etwas befanntes, daß ihr dieſe Ehre nicht feit deeyhun⸗ 
dert, ſondern * ſechehundert Jahren gebuͤhrte. 


„Ber den Sachſen, heißt es ebendaſelbſt, in den N. 
„Reiſebemerk. a. d. i95. S. bey feiner ſchwachen Seite faſſen 
„will, muß ihn auf ſeinen Bergbaun bringen; und wer ihn 
„in der ganzen Seligkeit ſeines Nationalcharacters kennen 

„will, muß ihn in Freyberg nehmen. Das find zwo ganz 
. „generelle Bemerkungen, die ich über biefe Nation bey Ges 
„legenheit dieſer Reiſe gemacht habe.“ Wolte der Himmel, 
daß ſich in dem Nationalcharacter der Sachſen eine ſolche 
Vorliebe für den Bergbau fände. Aber fo ſehr er es ver⸗ 
diente, indem ohne ihn der Wohlftand des ganzen Landes um 
ein. Sroffes geringer ſeyn würde , fo fehlt doch noch viel 
daran, daß diefe Gefinnungen allgemein waͤren. Selbſt da, 
wo der Bergbau im größten. Flor ſtehet, mo man ihm bey 
seiten den größten Theil feines Wohlſtandes zu danken bat, \ 
giebt es eine Menge Menſchen, welche feinen eigentlichen 
Werth verfennen: und kaum fommt man ein paar Mei⸗ 
fen auffer feinen Graͤnzen, fo ift die Gleichgültigfeit: gegen 
| Ges; ihn 


ihn bey den . meiften ſo groß, als gegen den ‚Bergbau frem⸗ 
der Länder. Ueber die unbefangene Selbſtgenuͤgſamkeit will 
ich⸗ nichts erinnern, . weil mir ‚noch nicht klar iſt, ob das 
Lob oder Tadel ſeyn fol. Aber das möchte ich wiſſen, mie 
man auf einer Neife, welche, beſage der beyden folgenden 
Briefe, blos durch das Erzgebirge gegangen iſt, etwas von | 
dem Character der ganzen Nation beftimmen kann ? SH 
dachte, das Eonnte für die Gabe unfers Reifenden zu beob⸗ 


ten kein gunftiges Vorurtheil erwecen. Wenn der jäher . 


fiche "Ertrag der Bergwerke von dem Verfaſſer auf zwey 
Millionen gefchäßt "wird, mit det genauen Beſtimmung: 
Ich verftehe dadurch’ blos die Lieferung der Erze, alg rohe 
Meralle, oder allenfalls als Bleche und Drathe, die fernere 
Bearbeitung derfelben nicht mitgerechnet, fo iſt das wenig⸗ 
ftens um ein Viertheil zu viel, auch wenn man die Bleche 
md Drathe mitrechnete. Die: Drarhe--find ohnedem ein 
gegen das Ganze ſehr unbetraͤchtlicher Gegenftand , deffen 
Erwaͤhnung feinen Kenner von diefer Fabrik anzeigt, Daß 
aber die Anzahl der vom Bergbau ſich nährenden Menſchen 
uf 10,000 Perfonen angegeben wird, kommt der Wahrheit 
"yiemlich nahe. Der gegenwaͤrtigen Thaͤtigkeit beym Berg 
bau laͤßt der’ Herr Verfaſſer die verdiente Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren, irrt auch nicht in der Beſtimmung des ſeit dem 
leztern Jahren gewonnenen Silbers, verliert ſich aber ſehr 
bald in ganz falſchen Erzaͤhlungen und irrigen Urtheilen. | 


Geſetzt es habe feine Nichtigkeit, daß der Ertrag tm 
Jahre 1763. bis auf 14,000 Marf Silber beruntergefoms 
men ſey, als welchen Punct ich ununterſucht gelaffen habe, 
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Jo würde, das. dem Mangel, der Thärigteit nicht fo ficher 
beyzumeſſen feyn, als ganz andere Ueſachen, die auch nicht - 
ſchwer zu errathen ſind, wenn man ſich des erſtgeendigten 
ſiebenjaͤhrigen Krieges, des damaligen ſchlechten Geldes und 
der hierdurch fo hoch). gefttegenen Theurung in den leztern 
Jahren deſſelben erinnert. Aber am allerwenigſten lag 
die Schuld an ſolchen unſi unigen Speculationen, als der 
Reiſende durch ein Beyſpiel erläutern will, das noch darzu 
aus viel Altern Zeiten. iſt. 


N N 


Denn nun koͤmmt eine Stelle, welche das Auſſeror⸗ 
dentlichſte iſt, was man in dieſer Art leſen kann. An 
oe für Leute, muß doch der ‚Hear Verfaſſer gerathen ſeyn, 
die ihm ſolche Dinge weiß machten! Und wie konnte ein 
denkender Mann, geſetzt er habe nicht die geringſte Kennt⸗ 
niß vom Berg u, nicht. wenigſtens an einem Umſtande 
die bandgreifliche Unwahrheit entdecken? 


Es wird nämlich — warum (vor ohngefͤhr 40. 
Jahren) gewiſſe ſehr betraͤchtliche Gruben, (es find die for 
genannten Halsbruͤckner Gebaͤude) liegen geblieben waͤren. 
Vorher geht eine. Beſchreibuug von dem Waſſerbeduͤrfniſſe 
bey BuRm Bergbaue, worinnen maͤchtig deraiſonniret 
wird. 


Eric, liefet man ' mit Grftaunen, daß die Pumpen, 
welche das in.den Gruben fi. ſammlende Waffer herqusſchoͤ⸗ 
pfen, gemeiniglich auf Anhoͤhen angelegt wären, und daſelbſt 
angelegt ſeyn müßten. Ich weiß nicht, was der ‚Herr 
Verf. dem ſeyn muͤſſen fuͤr eine leidliche Erklärung geben 
Fä kann; 
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ann; denn das klingt nicht anders, als wenn an ſpra⸗ 
che: Der Weg in den Keller eines Hauſes muͤſſe uͤber das 
erſte Stockwerk ‘gehen. Genug, das. Vorgeben iſt wider 
die Erfahrung, denn nach angeſtellter Vergleichung ‚finder 
fi, daß jetzo unter der ‚beträchtlichen Anzahl unſeker Kunſt⸗ 
gezeuge, etwan das achte jedesmal auf ſolche Weiſe angelegt, 
und folglich als eine lag anzufehen: iſt. — 


Aber warum * denn bey einigen Berten das 
Waſſer erft auf eine mäßige Anhöhe geleitet? Weil dort 
ver Schacht, in welch em die Mafchine, welche die. Gruben» 
waſſer herausheben fell, gebauet wurde , vorher fhon , che 

- man an ein Kunjtgezeug zu deuten hatte, ‚auf einen höher, 
| Punkt abgefunken war, als das Thal, woraus die zur Der 
wegung des Kunſtgezeuges noͤthigen Waſſer genommen tete 
den fonnen;, und diefes durch eine Bafferjeltung | über dee 
Erde leichter als in einem Canale durch die Erde dahin ges 
bracht werden kann. Aber deswegen ift es dicht ein: nothe 
wendiges Erfoederniß bey allen Kunſtgezeugen, da vlelmeht 
die iveit groͤſſere Anzahl derfelben in den Gruben, über den 
zu Abführung der Scudbenmeſſer — Otelln, ee 
* ſiud. 


Zweytens iſt die Befchreibung von der Noth der Bug 
feute bey Ermangelung des Waffers, welches zu den Kunſtge⸗ 
zeugen erforderlich iſt; erſtaunlich uͤbertrieben. Daß aledenn 
viele Bergarbeiter eine Zeitlang ihren gewöhnlichen Berdienft 
nicht haben fünnen, bat ſeine Richtigkeit ; ; aber grundfalſch iſt 
es, daß ſie beynahe alle muͤßten betteln ‚gehen, und was wel: 
ws bin. noch) für Ausdruͤcke gebraucht werden. Denn dieſem 
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au: Folge ſolte man denken, die aledenn nach Brode gehenden 
Bergleute müßten wenigſtens fo häufig auf den Strafen. und 
in den Käufern gefunden werden, als die gewöhnlichen Bettler. 
Aber man fieht deren deswegen nicht mehrere; und wer eg-' 
fonft nicht wüßte, würde darans nicht abnehmen koͤnnen, daß 
jego viele Bergleute feyern müßten. Das ift Thatſache. Ich 
Eönnte es alfo bey dem bloſſen Wiberfpruche bemenden laffen ;. 
aber ich will doch die Umftände anführen, woraus begreiflich 
wird, warum ſie nicht beynahe alle betteln muͤſſen. Ein 
groſſer Theil von ihnen findet ſelbſt auf ſolchen Gruben, denen. 
durch trockne Witterung die noͤthigen Aufſchlagewaſſer entzo⸗ 
gen find, feinen Verdlenſt wie vorher. -Denn wenn gleich 
die tiefften Baue nach und nach müflen verlaffen werden; - fo: 
wird doch auf hoͤhern Puncten, welche die anfchwellenden 
Waſſer erſt langfam oder gar nicht erreichen, noch genug ges 
arbeiter, auch im diefer Abfiche mancher fogenannter Referves 
bau Im Voraus veranftaltet. - Ferner wird von, Seiten der 
Direction fo viel als möglich dafür geforgt, daß man die vers 
dienftlofen Leute auf andern Gruben, wo noch gearbeitet wer: 
den kann, unterbringe, wovon die beyden le&ten Winter ein: 
ruͤhmliches Zeugniß geben. Auch find viele auf dem Lande 
anfäßig, und haben ihr Eleines Grundſtuͤck oder Nebenver⸗ 
dienſt, felbft ihrer Weiber und Kinder Vephilfe. Da dem: 
ungeachtet mancher dabey Färglich leben muß, ift nicht zu ldug⸗ 
nen; über bis zu ſolchen Bettelngehen, als man ſich nach 
obiger Veſchreibung vorſtellen ſolte, kͤmmt es nicht. Man 
hat ſogar Exempel genug, daß ſolche auf ihrer Grube auſſer 
Arbeit geſetzte Leute die Verſorgung, welche man ihnen ander⸗ 
waͤrts anbot, nicht anuahmen, ſondern, ohne betteln gu geheu, 
| ſich 
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ſich fonft durchzubringen wußten. Hätte” nun der ‚Hr. Taf: | 
diefe genauern Umftände erfahren, ‘fo würde er hoffentlich fol- 
gendes Urtheil unterdrückt haben, welches, fo gemäfi: gt es 
klingt; doc) gegen die Regierung unfers Landes eine harte Der 
fehuldigung enchält. „Ich halte dag,“ fpricht er, „für eine” 
„ Unvollfommenheit in der Berfaffung. Denn es wäre doch. 
„unbegreiflich, dag fih nicht folte ein Mittel finden faffen, 
„zu verhindern, daß arbeitfame Unterthanen beh etwas trock⸗ 
„nem Wetter nicht zu Tauſenden ſchmachten, und beyn: he 
| „ Hungers fterben müßten.“ Hier fällt erftlic dag beynahe 
VBerhungern der Tauſende weg, wie ich gleich gezeigt habe. 
Hernach ift durch den Umftand : ‚bey etwas trocknen — 
die Sache wieder uͤbertrieben worden. 

Die Waſſervorraͤthe, woraus die meiſten und anſehnlich⸗ 
ſten Gruben verſorgt werden, ſind auf mehrere Monate hin⸗ 
laͤnglich. Manche Gruben zwar, welche ihr Waſſer aus der 
Mulde oder verſchiedenen Baͤchen erhalten, koͤnnen bey einer 
nicht lange dauernden Trockenheit ſchon in Verlegenheit kom⸗ 
men; dafür aber haben fie den Vortheil, daß ihrem Mangel 
durch eine kurze Regenzeit kann abgeholfen werden. Daß 
man dem bisweilen vorfallenden Waſſermangel zur Zeit noch 
nicht gaͤnzlich vorgebauet hat, oder richtiger zu reden, hat 
vorbauen konnen, iſt allerdings eine Unvollkommenheit unſers 
Bergbaues, die aber nicht ſo, wie der Reiſende meynt, der 
Verfaſſung zur Laſt zu legen iſt. Daß ſich zu Abhelfung die⸗ 
ſes Uebels bisher kein Mittel ſolte haben finden laſſen, mag 
dem Verfaſſer unbegreiflich ſeyn. Wer aber das Loecale und 


alle Umſtaͤnde der Zeit genau kennt, dem iſt es fehe ‚begreiflich, 
warum 
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warum ein ſolches Mittel bisher, ich will nicht ſagen, nicht 
iſt gefunden worden ſondern nicht hat gefunden werden koͤn⸗ 
nen. Denn fo viel Waſſer, als hierzu erfordert wird, um 
Jahr aus Jahr ein weder die laͤngſte Duͤrre des Sommers, 
noch die anhaltendſte Strenge des Winters fuͤrchten zu duͤr⸗ 
fen, iſt in der ganzen Gegend nicht zu haben, wenn man 
nicht auf Herzuleitung weit entlegner Baͤche, und endlich gar 
eines betraͤchlichen Fluſſes Koſten wendet, die bey bisheri en 
Umſtaͤnden zu beſtreiten noch nicht moͤglich geweſen iſt. Auch 
iſt es um ſo eher zu entſchuldigen, daß man in dem Stuͤcke 
noch nicht die aͤuſſerſten Kraͤfte angeſtrenget hat, weil das 
Waſſerbeduͤrfniß nur nach und nach ſo groß geworden if, fo 
tie die Anzahl und. der Bau der Gruben fich ſowohl in der 
Laͤnge als in der Tiefe mehr erweiterte. Unterdeſſen that 
man noch alles Moͤgliche, um dem Waſſermangel bey einzel⸗ 
nen Gruben ſowohl als auch in Anſehung des Ganzen vorzu⸗ 
beugen. Man legte neue Waſſerbehaͤltniſſe an, vergroͤſſerte 
andre, vertheilte die Waſſer ſorgfaͤltig, daß, indem ſie von 
einer Grube zur andern, von einem Kunſtwerke auf: das andre 
fieffen, fie vielfad) genugt. werden koͤnnen; man unternahm 
koſtbare Verbefjerungen der Mafchinen, damit fie durch weni⸗ 
ger Waſſer getrieben, auch durch ihre Anlage in verſchiedenen 
übereinander liegenden. Puneten Waffer, die zu einer Mas 
ſchine fonft nöthig waren, nunmehr auf mehrere. genitt wer: 
den Eonnten, und fparte in dem aflen weder Mühe und Nach—⸗ 
denken, noch fehr beträchtliche Koften. Aber was unfer Reis 
fender verlange, ift unter den bisherigen Umftänden fo ſchwer 
auszuführen geweſen, daß ich verfichert bin, Niemand, der 
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die Direction des hieſigen Bergbaues gehabt * , wuͤrde 


mehr haben ‚ausrichten formen. - 


Aber nun zu der Erzählung von dem Verfall der Hals 
bruͤcknergruben, oder um eine genauere Benennung zu gebraus 
hen, des, aus vier ehedem zuſammengeſchlagenen Gruben, 
eombinirten ſogenanten halsbruͤckner vereinigten Feldes. Diele, 
welche der Reiſende für eine Tonftatirte Anecdote ausgiebt, 
(in den Reifebemerfungen 196. ©. fteht durch einen Druc: 
fehler conſtratirte) iſt nichts als eine handgreiflihe Unwahr⸗ 
beit, wie ſelbſt jeder, der des Bergbaues unfundig iſt, einfer 
ben kann. Die Sache ift kürzlich diefe: Auf gedachten 
"Gruben hätten die Kunftgezeuge aus Mangel an Waffer ſo 
lange müffen ftehen bleiben, bis die in den Gruben fih famms 
(enden Waffer fo angewachſen geweſen wären, daß man fie 
gar niche mehr Hätte herausbt ingen koͤnner. 


| Dieſem Uebel wäre-abzuhelfen gen eſen, hätte man nur 
die Waſſer eines gewiſſen Teiches zu rechter Zeit: anwenden 
wollen; aber um die Fifche defjelben ‚nicht zu verlieren, babe 
mon ein Werk zu Grunde geben laffen, auf welchem 800 
Wann anführen, woraus man noch Millionen hätte gewinnen 
können, und in melden ſchon für 100,000 Rthlr. Silber 
frey gemacht gewefen fey, (das heißt, man mußte, daß auf 
den Gängen der Grube für fo viel Silber zu finden fey, es 
war aber noch nicht. heraus gehauen und heraus gefürdert. ) 
So weit die Anecdote, welche für die Geſchichte der Abderiten 
nicht ärger hätte koͤnnen erfunden werden. Wie? um die 
Nugung eines groffen Fifchteiches nicht zu verlieren, wenn fie 
auch einige Taufend Thaler betvagen hätte, folte man ſich um 
| bie 
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die bereits vorhandenen. 00,000 Rthlr. gebracht haben ? 
Man folte von. Seiten der Grube nicht lieber die Fiſche der 
chutfuͤrſtlichen Sammer abgefaufet haben, und, wenn fie 10,000 
Kehle, gekoftet hätten, um die übrigen 90,000 Rthlr. zu ret— 
ten? Wer Eann fich bereden laffen, daß es je Leute gegeben 
hätte, die fo zu handeln im Stande geweſen wären? Doch 
es ift hier niche möthig, den Beweis von der hoͤchſten Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit herzunehmen. Die darüber geführten Acten wiſ— 
ſen, nach glaubwuͤrdiger Verſicherung, von dieſem Umſtande nicht 
das Geringſte. Wenn doch dieſelben Gruben durch das Abs 
laffen des Zeiches hätten Eonnen erhalten werden ! Man 
brauchte nicht einmal die Fiſche aufzuopfern, man durfte nur 
den Teich ſo weit ablaſſen, als man das Waſſer ohne Schaden 
der Fiſche wegnehmen kann, wie bey Waſſermangel ſo oft und 
ohne Bedenken geſchieht. Aber an Huͤlfe aus dem Teiche, 
der hier gemeynt ſeyn muß, war gar nicht zu denken. Er 
liegt fo, daß feine Waffer unmoͤglich auf dieſe Grube geleitet. 
werden fonnten. Der Umftand,, daß für 100,000 Rthlr. 
Silber in der Grube vorhanden geweſen wäre, iſt eine ganz 
feltene Anecdote, von der hier Niemand, den ich habe fragen 
koͤnnen, etwas weis, und zugleich eine groſſe Unwahrheit. 
Denn die bisherigen Gewerken dieſer Gruben wurden endlich 
des Bauens muͤde, und gaben ſie auf, ohngeachtet ſie gegen 
60,000 Rthlr. aufgewendete Koſten daran zu fodern hatten. 
Darauf trat der Landesherr in den Bau als Eigenloͤhner ein, 
Hieng aber im Jahr 1746 aud) davon ab, mit Zurüclaffing 
der hineingewandten bis auf 85,000 Rthlr. geftiegenen Koften, 
Dies beweißt doch wohl unwiderſprechlich, daß man damahls 
von einer folhen Menge Sübers, . das in der Grube anftünde, 
Litt. u. Voͤlkerk. XL, 9.2. Sf nichts 
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nichts kann gewußt Haben, well man es ſonſt, die Foderuns z 
des Landesherrn zu tilgen, noch vor- Auflaſſung der Grube 
wuͤrde heraus gefördert haben. 


Was darauf (©. 926. oder 198. ©. u. f.) von der hie⸗ 
ſigen General⸗ Schmelz⸗ . Adininifteation gefagt wird, iſt im 
Ganzen richtig, auffer „daß ein Hauptvortheil diefer Einrich⸗ 
tung ihm nicht mag bekannt geworden feyn; weswegen ich 
mich nur auf die Schrife: Der verkannte Werth des 
fächfifchen Bergbaues, Leipzig, 1731. ©. 70. berufe. Her⸗ 
nach daß vorgegeben wird, als wäre das Schmelzweſen zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts in mehrerer Vollkommenheit ge⸗ 
weſen als jetzo, weil man damahls auf den Centner Erz nur 
30 Pf. Bley verbrannt habe, jetzo hingegen bis auf 60 ver⸗ 
tohren giengen. | 


Diefer Umftand fiel mir fehr uf. Er widerſprach 
dem, was’von unſerm mit allen moͤglichen Vortheil betriebe⸗ 
nen Schmelzweſen, an dem ſelbſt ein in dem Stuͤcke für ſo 
groß gehaftene Cramer mit aller Mühe und Unfoften nichts 
verbeſſern konnte, Jedermann bekannt iſt. Wunderbar! 
dachte ich, daß die ehemahligen Directoren diefes Gefchäftes 
die Sache beffer folten verftanden Haben, als ein: Gellert, 
ein für daſſelbe zu früh verftorbener Klinghammer, denen es 
ſeine jetzige Einrichtung zu danken hat; oder daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn jene ſie beſeſſen haͤtten, ſich nicht unter den, von 
ihnen gezogenen Schmelzern ſolte erhalten haben... Doch harte 
id) nichts auf der Stelle entgegen zu ſetzen. Deito forgfälti- 
* ger habe ich mic bey Sachfundigen über diefen Umftand be⸗ 


lehren laſſen, und das Reſultat davon iſt dieſes: Von wen: 
auch 
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auch der Hr. Verf. diefe Nachricht baben mag, ſo täßt ſch 
doch überhaupt nicht ſagen, daß bey einetley Methode im 
Schmelzen, fie fey nun die befte, oder eine fehlechtere, der | 
Bleyverbrand in einer langen Reihe von Jahren einerley feyn 
kann, weil die feht verfchiedene Befchaffenheit der Erze, wo—⸗ 
durch die Beſchickungen derfelben auch fehr verſchieden werden 
müffen, hierinne mancherley Veränderungen verurſacht. Sich 
hierüber in eine meitere Erörterung einzulaffen, ift wider den 
Zweck diefer Abhandlung, zumal da diefes Schmelzverſtaͤndi⸗ 
gen von ſich ſelbſt einleuchtet, andern weniger verſtaͤndlich und 
nicht unterhaltend ſeyn wuͤrde, Doch damit man nur an 
einem Umſtande ſiehet, daß dieſe Behauptung kein willkuͤhr⸗ 
licher Machtfpruch iſt, fo führe ich noch dieſes an: Wenn 
Erze geſchinolzen werden, welche viel Bley halten, ſo darf 
weniger Bley bey der Beſchickung zugeſetzt werden, es ſcheint 
alſo, als ob weniger Bley verbrannt fey. Aber man muß | 
nicht vergeffen, daß von den im Erze felbit ſteckenden Bleye 
ſchon ein Theil verbrennt, der bey dem Bleyverbrande auch 
mit in Rechnung gebracht werden ſolte, den man aber nicht 

beſtimmen kann. 
Der Holzmangel, welcher, nach unſerm Beobachter (S. 927. 
oder S. 200) den ſaͤchſiſchen Bergbau zum Theil ſchon treffen, 
und noch mehr ihm drohen fol, iſt auch in einem falfchen 
Lichte vorgeftelle. Es ift Eeine ungeheure Menge Holz, 
welche zu diefem Behuf aus Böhmen nach Sachſen gebracht 
wird. Es macht jährlich nach einem genommenen Durch⸗ 
ſchnitte etwan 2500 Schragen kurzes Holz, das Scheit zu 
2Ellen Länge. Darunter find zwar ungefähr 1406 Schra⸗ 
Sf | gen 
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gen zum Beduͤrfniſſe der Stadt; ich will ſie aber hier mie in 
Rechnung Bringen, weil ohne die Confumtion beym Schmel⸗ 
zen die Einwohner dieſes auslaͤndiſche Holz nicht nöthig haben 
würden. Wenn auch in einem Jahre noc) etwas darüber 
erfordert wird, fo find das ſchon feltne Faͤlle. Weit beträchts 
licher find hingegen die Holzlieferungen, welche die churfächfie 
| ſchen Waldungen alljährlic) hergeben,. und zwar mit Nachhalt 
hergeben Eonnen. Diefe belaufen fih im Durchſchnitt jährs 
lich auf 4000 Schengen, das Schelt zu 3 Ellen Länge, wel⸗ 
ches gegen das bohmifche Holz ein Verhaͤltniß wie ı2 : 5 giebt, 
Hierzu kommen noch viel Kohlen von ausgerotteten Stöden, 
Davon Hat man jährlich gegen 2000 Wagen gebraucht. (Wa—⸗ 
gen find hier nicht Fuder, fordern ein beſtinimtes Maas, fo 
dag man auf den Schragen Stöde ıt Wagen Kohlen rechnen 
Eann. ), Und nad) den bereits getroffenen Anftalten wird 
diefe Koblenlieferung Fünftig 3000 Wagen auf das Jahr bes 
tragen, wodurch auf 2500 Schragen jährlid mehr als ſonſt 
auf dem Stamme ftehen bleiben, bey welcher Erfparnig alfo 
unſre Waldungen den befürchteten Holzmangel noch ruhiger 
entgegen fehen Einnen. Man kann alfo daraus urtheilen, ob 
unfer Bergbau in dem Stuͤcke fo ganz von Böhmen abhänge, 
als bier vorgegeben wird, Wenn ferner gefast wird, es hät: 
ten in diefem Jahrhunderte ſchon viele Schmelzöfen, zumahl 
von Eifenwerken (und andre find es nicht) aus Mangel an 
Holze müffen ftehen bleiben; fo bin ich auf nähere Erkundi⸗ 
gung belehret worden, daß diefes gar nicht die Urfache feyn, 
ſondern ſich vielmehr behaupten lieffe, daß wenn diefe einges 
gangenen Hütten noch im Umtriebe waͤren, fie aud) das erfor« 
derliche Holz noch finden würden. Bey fo beiwandten Um⸗ 
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ſtaͤnden iſt auch die, Furcht wegen det Zukunft nicht fo groß. 
Denn man bat bey :eigner Unterſuchung der Sache gefunden, 


daß die fächfifchen Waldungen den bisherigen Beytrag auch 


ferner liefern Eonnen, welches doch ſchon der größte Theil 
des Ganzen iſt. Und wenn fich auch die Zufuhr aus Boͤh— 
men abfchneiden folte, fo wuͤrde man Anfangs wohl in einiger 
Verlegenheit, aber doch nicht ohne alle Hülfsmittel ſeyn. 


Und demohngeachtet würde man zum Zorfe feine Zus 
fluche niche nehmen. Denn aufferdem, daß er, um gar fein 
Holz mehr noͤthig zu haben, nicht in genugfamer Menge vors 
handen wäre, fo haben die bey feinem Gebrauch entgegen ſte⸗ 
henden Schwierigkeiten noch immer nicht gehoben werden Eins 
nen, ohngeachtet man neuerlich wiederum drey Sabre lang 
Berfuche gemacht bat. Denn derjenige Torf, welcher vers 
kohlet werden kann, kommt zu theuer zu ſtehen; auch halten 
die daraus gebrannten Kohlen das Fortſchaffen nicht gut aus, 
ſondern zerbroͤckeln unterwegs zu ſehr. Derjenige aber, wel⸗ 
cher ſich unverkohlt brauchen läßt, it ‚auch noch in geringer 
Menge blos zur Abwaͤrmung der Heerde zu brachen gewe⸗ 
ſen,welches aber eine ſehr unbetraͤchtliche Solierfparniß 
ausmacht. 


Daß darauf (S. 928. — 202. S.) von der baſigen 
Bergacademie nicht mehr geſagt wird, als: Sie habe ein paar 
ganz gute Chymiſten unter den Lehrern, und ein,paat ſehr thaͤ⸗ 
tige Leute in der mineralogiſchen Geographie; fie Habe viel Gu⸗ 


tes und für Sachſen Brauchbares; er finde. das daran ger | 


wandte Geld für beffer angelegt, als dasjenige, was die Aca⸗ 
demie der Kuͤnſte erfodert, will ich dem Reiſenden nicht zur 
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Loft legen. ‚Wer kein Kenner ift, oder wer nicht die vortrefe 
lichen Früchte diefes Inſtituts in der Nähe kann Eennen lernen, 
dem Fällt es freylich nicht fehr in die Augen, denn es liefert 
feine eignen gelehtten Abhandlungen. Doch das ift auch 
nicht noͤthig. Man glaubte zwar bey ſeiner Errichtung, es 
wuͤrde die Academie auch durch heraus gegebene Schriften die 
Kenntniß ihres Faches weiter verbreiten koͤnnen; aber es zeigte 
ſich bald, daß man von Männern, die auıffer ihren Lehrſtellen 
| zugleich) mühfame und viel Zeit erfodernde Aemter auf fich 
haben, ſolche Sammlungen academifcher Abhandlungen nicht 
erwarten koͤnne. Da auch) die Erfahrung lehrte, daß dieſer 
Mangel dem Rufe des Inſtituts bey Auswärtigen, gefeßt er 
waͤre ein umentbehrliches Erforderniß dabey, nicht ſchadete; 
ſo gieng man von dieſer Nebenabſicht um ſo leichter ab, je 
mehr die Hauptabſicht erreicht ward. Dieſe war den Berg⸗ 
bau nad) ſeinen verfchiedenen Theilen durch Hülfe einer gründs 
lichen Theorie fichrer und dadurch leichter zu machen; ſtatt 
der ehedem meiftens aufs Gerathewohl gewagter Verſuche, 
wobey ſo viel Zeit und Koſten verlohren giengen, gewiſſete 
Schritte zu thun; vorgebliche Regeln, die oft ungegruͤndete 
Vorurtheile oder wohl gar leere Worte waren, durch richtigere 
in der Natur der Sache liegende Bemerkungen zu verdrän 
gen; umd überhaupt diefes für unfer Land fo twichtige Ge 
fihäfte, dag bisher meiftens nur nach einer handwerksmaͤßigen 
oft ſeichten Routine getrieben ward, auf einen gewiſſen Fuß 
zu ſetzen. Dieſer Abſicht iſt man auch zur Zeit ſchon ſeht 
nahe gekommen, und wird ſie immer mehr erreichen. Ich 
berufe mich hier auf das Zeugniß eines competenten Rich⸗ 
ters, des Herrn Vice-Berghauptmann von Trebra, welchet 
| in 
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in feinen Erfahrungen vom Innern der Gebirge a.d. sten - 
©.fagt: . „Die Bergacademie zu Freyberg, welche in und 
- „auffer Sachfen fo viel Licht, fo manches Gute über den Berg⸗ 
„bau verbreitet hat, ob man es Ihe gleich. fo wenig zugeftehen 
„will.“ Es find auch durch diefes Juſtitut ſchon nicht wenig 
Männer gezogen worden, deren bergmännifche Wiſſenſchaft, ver⸗ 
bunden mit ber Gefchicklichfeit fie richtig - anzuwenden, vor 
achtzig Jahren — ich fage es mit gutem Vorbedacht, 
weil es nicht zu viel iſt — ein Wunder geweſen waͤre. 
Wie viele der damaligen ſelbſt hohen Beamten koͤnn ⸗ 
ten, wenn ſie jetzo wieder kaͤmen, bey manchem Schicht⸗ 
meiſter vielmal ſo viel lernen, als ihre ganze Kenntniß ehe⸗ 
dem betrug! Der regelmaͤßige, wirthſchaftlichere Gruben⸗ 
bau und der ehedem ſo ſehr verkannte Grubenhaushalt, das 
ſichre Verfahren im Markſcheiden, wobey man die ſo theuer 
zu ſtehen kommenden Fehler immer. weniger zu fürchten hat, 
die vielen Verbeſſerungen im Maſchinenweſen u, dgl. waren 
vor Errichtung diefes Inſtituts entweder gar nicht, ‚oder nur 
in geringern. Grade anzutreffen: Man wird alſo wohl 
keinen Trugſchluß begehen, wenn man fie den Lehrern deſſel⸗ 
ben beymißt, unter welche auch der unvergeßliche Bergmeiſter 

Scheidhauer zu Freyberg zu rechnen iſt, der, ohngeachtet 
er dabey, ſeines weitlaͤuftigen Amtes wegen, nicht angeſtellet 

ſeyn konnte, fo vieles zur. beſſern Theorie des. Bergbauos ge⸗ 

arbeitet hat. Selbſt bey denen, von welchen man nur prak⸗ 

tiſche Arbeiten und Erfahrungen fodern konnte, bey vielen 

Steigern und gemeinen Bergleuten, iſt jetzo mehr Aufklaͤ⸗ 

rung zu finden; ſie haben angefangen zu denken, zu beob⸗ 

Ei zu vergleichen, anflatt, wie fonft , dem gemeinen 

RR) Schlen⸗ 
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Schlendrian zu folgen. Hierzu komme noch die Sorgfalt, 
welhe auf Bildung faͤhiger Köpfe unter der gemeinen Ju⸗ 
gend zu kuͤnftigen Berghaͤuern und Steigern gewandt wird, 
und das mit fo gutem Erfolg, daß unter ihnen mancher einen 
Grubenbericht geſchickter abfaſſen, ſich auf einem Markſchei⸗ 
derriſſe beſſer zurechte finden kann, als ehedem mancher Ges 
ſchworner. Alles das kann freylich einen Durchreiſenden un. 
bekant bleiben, und es müß dem Hrn. Verfaſſer unbekannt 
geblieben feyn, fonft wuͤrde er die biefige Vercaadenae sr eis 
nem andern Lichte dargeftellet haben. 
Aber er bat fogar noch Mängel daran bemerkt, „Sm 
» Mafchinienwefen, fagt er, habe ich Eeinen ſaͤchſiſchen Kopf 
„gefunden, “der fich auszeichnet.“ Wie viel er zu dem ſich 
auszeichnen rechnet, kann ich nicht wiffen, und mich alfo auf 
den Vorwurf nicht einlaſſen. Aber das weis ich, daß der 
hiefige Bergbau an dem Kunftmeifter-Hr. Menden einen fehr 
erfinderifchen Kopf, und von feinen Erfindungen vielen Nur 
gen gehabt har. Sch will nur eine feiner neueften, und die 
ihm die meiſte Ehre macht, anführen. Sie beſteht, nad 
der mir mitgetheilten zuverläffigen Beſchreibung darinne, auf 
Gaͤngen, die fowohl in ihren Streichen als Fallen keine un 
veränderte Richtung behalten, Treibewerke dergeftalt anzules 
gen, daß dem ungeachtet die Tonne ohne abzufeen in einem 
Stüce fortgehet. Eben fo koͤnnen alte Schächte, die auf 
verſchiedenen Strecken, oft in weiter Entfernung ; in mans 
cherley Lage und Richtung untereinander ftehen, zu folchen 
Treibefhachten vorgerichtet werden, So finnteih dieſe Er 
findung iſt, fo nutzbar iſt fie auch. Sie erfpart die Anles 
gung manches neuen Schachtes; fie macht, dag man bey 
gr Ab⸗ 
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Affen deffeiben auf dem reichhaltigen Gange ” fortgehen, 
und durch die Arbeit felbft einen Theil des Aufwandes bes 
fireiten farin, da man fonft, um des Schachtes willen viele 
Lachter unbaltiges Geftein ausbauen mußte. Alfo mird dar 
durch auf doppelte Weiſe gewonnen, nicht nur an den fo 
theuern Koften, fondern au an dem beym Bergbau fo un« 
erſetzlichen Zeitverluſte. 

Die auf der hieſigen Bergacademie Studierenden haben 
den Reiſenden noch zu einer Spoͤtterey veranlaßt, die ich mit 
Stillſchweigen nicht uͤbergehen kann. „Der Studierenden, 
„ heißt es, auf der 929 oder 205 S. find bier fo viel nicht, | 
„(das wäre .auch "in Anſehung dir Inlaͤnder— nicht gut, 
„weil mehrere derfelben nicht mit der Zeit ihre Verſorgung 
“„beym Bergbau finden koͤnnten) doch wird die Academie fehr 
„von Auslaͤndern befucht. Die ehrlichen Freyberger pflegen . 

„fih viel darauf zu Gute zu thun, daß die Spanier und 
„Nuffen ihnen nicht abgehen, fondern daß man; fo faft von 
„einer Hälfte des Globus bis zur andern, kommt, bey ih 
„nen Weisheit zu lernen, ohngeachtet das für mich nicht ges 
„trade der interreffantefte Geſichtspunkt ift, aus dem ich die 
„Academie anfehe.“ Die Gelegenheit, bey welcher Hier das 
Beymwort: ehrliche, gebraucht wird, giebt offenbar zu er» 
kennen, daß es der Herr Verfaffer nicht in feiner eigentlichen 
giten Bedeutung genommen babe, fondern daß er damit eis 
nes gewiſſen Grad der Einfalt, über den ein weiſer Mann 
nod lächelt, anzeigen wolle. Die Lefer mögen felbft urtheis 
len, ob diefer Tadel gegründer fey, wenn es ſich auch ganz 
‚fo vehielte. Denn da es für die Nahrung eines Orts nicht 
—“ iſt, wenn durch folche Anſtalten viele Fremde 
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hingezogen werden, fo fonnte man aud unſre ‚Einwohner 
fi) darüber freuen laſſen; wiewohl der Einwohner nicht 
viele find, welche dieſen Umſtand fihägen, und die wenigften 
voiffen, ob die Academie jegt ſtark, oder der Studierenden jes 
desmal viele oder wenige find. „Daß ihnen die Ruflen und 
„» Spanier nicht ‚abgeben * ift zusiel geſagt. Wahr iſt es, 
daß von Zeit zu Zeit Ruſſen und Spanier fi der _ Berg— 
werkskunde wegen hier aufgehalten haben, auch noch vor 

Stiftung der Bergacademie, wie denn, ſeitdem die Kaiſerin 
Anna 1735 den Oberberghauptmann von Schönberg nebſt einer 
Menge Beamten und Bergleute zur Einrichtung ihres Berg⸗ 
baues nach Rußland gezogen hatte, baid darauf junge Ruſ⸗ 
ſen dieſerhalb nach Freyberg kamen, von denen der bekannte 
Lomonoſſow einer der erſten war; aber ſo viel ſind ihrer 
doch nicht geweſen, daß man den Ansdruds nicht abgehen: 
gegen den Verfaffer möchte gebraucht haben. Aber gefegt, 
man thäte fih auch darauf etivas zu Gute, daß Fremde, 
nicht blos von den jetztgenannten, ſondern auch von andern 
Nationen, bey uns dieſe Wiſſenſchaften erlernten;ſo iſt es 
doch jeder Nation und jeder Stadt eigen, an dem rühmlichen 
Vorzügen des Ganzen mehr Vergnügen zu finden, als wenn 
man felbft etwas dazu beytruͤge. So thut ſich mohl jeder 
Preuße darauf etwas zu Gute, zu einem tapfern und kriege⸗ 
rifchen Volke zu gehören, wenn ihm gleich für feine Perfor 
von diefem Nationalruhme nicht das geringfte gebührer. Wes 
man alfo in dem Stüde von andern nicht zu ruͤgen pflıgt, 
hätte an uns wohl auch koͤnnen überfehen werden. Huͤge⸗ 
gen haben die, für einen Ort wie diefer, vielem Fremder, fo 


ſich zum Teil geraume ‚Zeit und Ne: als fie erſt Billens 
waren, 


% 
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waren, bier aufgehalten Haben, zu einem andern für unfte 
Einwohner fchmeichelhaften Gedanken, fehr gegründeten Ans 
laß gegeben, der aber anzuführen für den, der ſelbſt bier woh⸗ 
net, nicht ſchicklich ſeyn wuͤrde. 

| In dem Stüce aber bat der Sr. Verf. recht, — die 
Anweſenheit der Fremden nicht der am meiſten intereſſanteſte 
Geſichtspunkt ſey, aus dem die Academie anzuſehen iſt. Alle 
Verſtaͤndige denken hier auch ſo. 

Wegen der uͤbrigen Errinnerungen kann ich mich kuͤrzer 
faſſen. Wenn auf der 929. oder 204. ©. gefagt ı wird: „Auch | 
„ein Nerggericht unter deu Namen Vergſchoppenſtuhl iſt hier * 
fo wäre diefes um Mißverſtand zu vermeiden, ſo auszudruͤ⸗ 
den: Auſſer dem Bergamte, welches das Berggericht in 
der erften Sinftanz ausmacht, und dem Oberbergamte, als ei⸗ 
ner zue Oberaufſicht fämtlicher Bergwerke landesherrl. beſtaͤn⸗ 
digen Commiſſion, iſt hier noch der mit dem Stadtrathe ver⸗ 
bundene Bergſchoͤppenſtuhl, welcher kein eigentliches Bergge⸗ 
richt im engern Verſtande iſt, ſondern ein zu Entſcheidung 
zweifelhafter, aus allen Bergaͤmtern im Lande auch wohl 
auswaͤrts eingeſendeter Bergrechtsfaͤlle, vom Landesherrn ab» 
ſonderlich beſtelltes Collegium, und ſolchergeſtalt den zu buͤr⸗ 
gerlichen Rechtsfaͤllen beſtellten Schoͤppenſtuͤhlen und Juri⸗ 
ſtenfacultaͤten zu Leipzig und Wittenberg aͤhnlich, der ſich zu 
jenen nunmehro eben ſo, wie andre Schoͤppenſtuͤhle zu den 
eigentlichen Gerichten verhält. 

Aus dem Goldfande, den einige fächfifche Fluͤſſe fuͤhren, 
laͤßt ſich noch nicht auf goidhaltige Gebirge ſchlieſſen. Ich 
berufe mich deswegen nur auf des Hrn. Berge. Charpentier 
mineral, Geograph. von Sachſen S.327. 


= 
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| Auf der 930. oder 204. ©, ſtehen wieder verſchiedene 
Umrichtigkeiten. Die Riſſe von den Gruben werden um noch 
andrer wichtigen Urfachen willen zu Rathe gezogen, als hier 
gemeldet wird. Diefe unterirrdifche Topographie würde einem 
der Sache Unkundigen wenig deutlihe Worftellung von der 
Sache machen. — Wird denn noch immer die alte laͤ⸗ 
herlihe Sage wiederhoft, daß die ganze Stadt unterminiret 
fey? Wenn ber Hr. Verfaffer das hier gehört hat, fo thut 
mirs leid. Es find nur zween befannte Stoliflügel, die 
ſich unter der Stade wegziehen: Und wenn ihrer auch 
mehrere wären, fo macht dies noch fein unterminiren aus, da 
ein folder Stollen, in einer Tiefe von 70 auch 100 Ellen in 
feftem Gejteine getrieben, & hoͤchſtens % Lachter breit ift, die 
Stadt aber 300 und mehrere Lachter im Durchmeffer bat. 
Und daß es in ältern Zeiten noch mehrere gegeben habe, das 
von bat man faum einige ſchwache Spuren. — Nicht alle 
und jede Werke ſind in ſo genauen Zuſammenhange, als hier 
geſagt wird. Das iſt nur von den Hauptſtoͤllen richtig; 
weswegen ich wieder auf Hrn. Charpentier mineral. Geogra⸗ 
phie auf die 123 und folgende Seite weiſe. — Einen dop⸗ 
pelten Zehnden bekommt der Pandesherr nie: Wohl aber wird 
manchen Gruben unter gewiſſen Umftänden noch die Hälfte 
davon erlaffen, und der Herr nimmt nur deh Zwanzigſten. — 
Bon den Revenuͤen des Bergbaues, welche als reiner 
Ertrag in die churfürftl. Caffen flieffen , laͤßt fich nichts bes 
ſtimmtes fagen. Ein Gluͤck aber iſt es für den Bergbau 
und das Land, daß man höhern Orts jego mehr das dadurch 
vermehrte Capital des gefammten Landes, als das Wachs⸗ 
thum der herrſchaftlichen Einkuͤnfte in Betrachtung zieht. 
Grund - 
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Grundfäge, denen bey uns eine umveränderliche Dauer zu 
wünfchen ift, 


* 


Privatperſonen, die ihr Geld beym Bergbau mit Vor⸗ 
theil anlegen wollen, raͤth der Hr. Verfaſſer keine Zubuskuxe 
zu kaufen, wiewohl bey manchen darunter Hofnung ſey, bes 
traͤchtliche Ausbexte zu erhalten, ſondern lieber fein Geld an 
ſchon Ausbeutgebende Kure zu wenden. Dieſen Punet 
auseinander zu ſetzen, iſt wider meine gegenwärtige Abſicht. 
Beym Ankauf der theuern Kuxe ift doch immer die Worfiche 
noͤthig nicht foviel zu wagen, daß man, im Fall ſich die 
Ausbeute abfehnitte, den Verluſt nicht überfehen koͤnnte. Zus 
buskuxe, aud) wenn fie nie Ausbeute geben folten, in gemifs 
fen Verhaͤltniß unfter übrigen Ausgaben zu bauen , ift immer 
noch rathfam, felbft für den Vortheil des Bauenden. Die 
Erklärung diefes paradoren Satzes findet man in der oben 
angeführten Schrift: Der verfannte Werth ꝛc. S. 19. u. f. 


Zum Schluß komme es dem Hin, Verfaffer unwahr⸗ 
ſcheinlich vor, daß die hieſigen leoniſchen Gold- und Silber⸗ 
fabriken auf 1000 Menſchen beſchaͤftigen; aber dag Wahre 
vonder Sache ift, daB, vorauegefegt, welches ich zu beſtimmen 
nicht im Stande bin, die ſeit einigen Jahren erfolgten groſ⸗ 
ſen Einſchraͤnkungen, welche die Ausfuhr der meiſten ſachſ⸗ 
ſchen Manufaeturwaren allenthalben hindern, habe hierinnen 
keine Minderung verurſacht, die Zahl iſt ihm eher zu niedrig 
als zu hoch angegeben worden. 
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An meinen lieben Freund S *.*r. 
Mach dem englifchen des Swift. 


Wien, im Sommermond 1786, 





S. auie, erpicht auf Braten und Tokayer, 
Der feiſte Mönch, der jede Kirchenfeyer | 
Der Kirche bald, und halb der Küche weiht, 
Eich auf das Feft des Ordensſtifters freut, 
Weil, während man am Hochaltare finget, 
ind fenerlich das blanke Rauchfaß ſchwinget, 
Melodiih auch der Bratenwender Ichnarrt, 
und blinfend ſchon die volle Flafche harrt, 
So ſehnt' ich, Freund! mich nach dem Zreudenmaple, 
Das geftern du in deinem Gartenfaale 
Mir zugedaht: Doch, Lieber! Das Gefihick 
Hielt ſchadenfroh mich in der Stadt zuruͤck. 
Sch war bereit, mein Wort als Mann zu halten: 
Doch Kldrchen zog die Stirn’ in dunfle Falten, 
Und fprach voll Ernft: „Landſtreicher bleib zu Haus, 
ind gieb dein Geld nicht frets für Kutihen aus! 
Sch wittre Sturm; denn muͤrriſch fist die Kate 
Im Winkel dort, und haſchet mit der Taxe 
Nicht fo, wie fonft, poßierlich nach dem Schwanz. 
Mein hohler Zahn fieng geffern Abends ganz 
Entfeslich an zu mwüthen, und die Düfte 
Des nahen Schlauchs durchwürzten rings die Lüfte, 

uns 





F VI. "Ari meinen lieben Freund SFr, 


Unfchläfig fand ich an der Pforte, fo 
Wie Edfar eink am Fluſſe Rübiko. 
Doch plöglih ward's am Kahlenberge duͤſter: 
Ein Wirbelwind erhob ſich: rings am Iſter 
Verſammeiten die Waſſernymphen ſich, 
Ihr Leinenzeug zu retten: Fuͤrchterlich 
Balgt' in der Luft der Wind ſich mit dem Staube, 
und mancher Hut ward dem Drcan zum Raube. 


Dem Gdufer gleich, der bey dem Zrinfgelag 
Mehr Wein verfchlingt, als er ertragen mag, 
Spie häufig nun- die überfülte Wolke 
Den Regen aus, und’drohete dem Volke, 
Das im Bezirk der weiten Kayſerſtadt 
Sich gütlich thut, ein zweytes Gündenbad, 
Manch febönes Kind floh jest zur Krdmerbude, 
Feilſcht' allerhand, bot wie ein farger Jude 
Nur halben Preis, und kauft’ am Ende nichts. 
Der Wiederfunft des holden Sonnenlichts 
Gemwärtig, fand, wie ein verlohrnes Schäfhen 
Mit leerem Sat manch armes wallſſches Pfäffchen 
Am Kirchenthor, und that beſchamt zum Schein, 
Als wolt’ ed gern nach einer Gänfte ſchreyn. 
umſonſt beſtritt mit einem KRegenfhirme 
Frau Gufens Hand des Wirkelmindes Stürme: 
Ahr Obdach flog-zerfplittert in den Koth, 
Und Sufe ward der Gaſſenjungen Spott. 


Welch einen Schwarm von mancherley Gelichter 
Paart' jezt die Noth zuſammen! Ein erpichter 
Exjeſuit, dem feines Kleids Ruin 
Biel ndher lag, ald Kirchendifciplin, , 
Sprach friedlich hier mit einem Janfeniften, 


And. dort Hand dicht bey Maurern, Atheifen 
1 
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Er cetera der fromme DBater Faſt, 
So wie ein Schaaf oft zwiſchen Boͤcken graft. 


Wie fehmiegtefich, als trommelnd Schlof auf Schlofe 

Nun über ihm die Wölbung der Karofe 
Erſchuͤtterte, manch ſuͤſſer Geladon ! 

So ſchmiegte fih, als einft Laofoon 
Mit frecher Hand dem hölzernen Wallachen 

Auf ofnem Markt zu Troja in den Rachen 

Die Lanze ſtieß, vor Angft und GSchreden ſtart, 
Im Bauch des Gauls der Griechen feige. Schaar, 
Ein Lumpenvolk, das Teztlich, gleich brutalen 5, 
Kadetten, ſtatt den Suhrlohn zu bezahlen, 

Vom Leder zog, die. Kutiiher Schurken hieß, 

und fie zum Dank wie Hunde niederſtieß. 

Nun fand die Stadt, fo weit mein. Blick zu fehen 

Nermochte, rings im Waffer, und Trophäen 

Bon mancher Art, riß die ergrimmte Fluth 

Wild mit fich fort. Hier kreuzt' ein alter Hut 

Im Soli herum: Dort an der Rheede ſchiften 

Zwo Hauben hin: Hier legten Merzens Schriften, 
Die, leider Gott! das Ketzervolk nicht lieſt, 

Aus Sympathie an einem Haufen Miſt 

Vor Anker ſich: Dort ſegelten die Fetzen 

Von einem Hemd mit andern ſeltnen Schaͤtzen 

Des Troͤdelmarkts: Hier ſchwamm auf ofnem Meer 
Ein armer Schuh, und klaͤglich hinterher 

Der ganze Kram von einem Hoͤckerweibe. 

Beherzt fah ich durch meine Kenfterfcheibe, 

Und dachte froh: Wie felig it der Mann, 

Der trocken nun im en ſitzen kann! 
J. F. Safe, 
Vill,Ue⸗ 
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Heber Das Jatereſe und die Politik der vereinlgten 
amerikaniſchen Staaten. 


Bon Doctor Franklin, jeßigem Prafidenten ded Staats von 
Pernſylvanien. 


- 








M. hat eine Tradition, daß als man in Neuengland die 
Colonien gruͤndete, die erſten Pflanzer viel Schwierigkeiten 
fanden, und viel Ungemach zu uͤberſteigen hatten, welches 
gewoͤhnlich der Fall iſt, wenn ein civiliſirtes Volk es vers 
ſucht, ſich in einer Wildniß niederzulaſſen. Da fie von from: 
mer Gemuͤthsart waren, ſo erwarteten ſie Huͤlfe vom Him⸗ 
mel, und klagten dem Herrn der Welt ihren Mangel und 
ihr Elend an Faſt- und Bußtagen, die fie häufig in ihrem 
Calender anfegten, Beſtaͤndiges Nachdenken und Gefptäche 
über diefe Gegenkände pflanzte in ihren Seelen Schwermuth 
md Unzufriedenheit, und fo wie die Kinder Iſrael waren viele 
geneigt nach dem Egypten wieder zurückzukehren, das fie we⸗ 
gen Verfolgung verlafien hatten. Endlih da in der Vers 
fammlung der Xeltejten ein neuer Fafttag vorgefchlagen wur⸗ 
de, trat ein mit gutem natürlichen Verſtande begabter Pach⸗ 
ter auf, und bemerkte, daß die Unbequemlichfeiten die fie litten, 
und wegen welchen fie den Himmel fo oft mit ihren Klagen 
ermüdet hätten, nicht fo groß waren, als man es ermwarten 
Eonnte, und daß fie überdem fich täglich verringerten, da die 
Kolonie ſich vermehrte; daß die Erde anfieng ihre Arbeiten 
Bit, u. Voͤlkerk. XI. 9. B. Sg zu 
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zu belohnen, und ihren Unterhalt reichlich darreichte, dag die 
Seeen und Fläffe voller Fiſche, die Luft angenehm, und das 
Clima gefund wäre; uͤber alles diefes hätten fie den volli- 
den Genuß der bürgerlichen und Religionsfreyheit; er glaubte 
daher, daß Betrachtungen und Gefpräche über diefe Materien 
rathſamer wären, und. dienen würden, fie mit ihrer Lage zufrie⸗ 
dener zu machen; daß es alfo ihrer Pflicht gegen das hoͤchſte 
Hefen obläge, ihre Dankbarkeit zu zeigen, und man daher 
anſtatt einen Faſttag ein Dankfeſt anſetzen muͤſte. Man | 
folgte feinem Rath, und von jenem Tage an bis zu dem 
heutigen haben die Einwohner alle Jahr gluͤckliche Vorfälle 
zu ihrem öffentlichen Flor bemerkt, um hinreichend berechtigt 
zu feyn ein Dankfeft anzuftellen, das man daher auch bes 
ftändig mit Andacht gefeyert hat. - 


Sch leſe in den öffentlichen Blaͤttern einiger unfrer 
Staaten häufige Klagen uͤber ſchwere Zeiten, Bernichtung 
des Handels, Seltenheit des Geldes uf.w. Es ift 
mein Vorhaben zu behaupten, daß dieſe Klagen ganz ohne 
Grund ſind. Kein Land oder Nation iſt wohl denkbar, worin 
man nicht Menſchen in ſolcher Lage antreffen wird, daß es 
fuͤr ſie ſchwer iſt, ihren Unterhalt zu finden, beſonders Men- 
ſchen, die kein vortheilhaftes Gewerbe haben, und bey denen 
daher das Geld ſelten iſt, weil fie es nicht gegen andre Dins 
ge eintaufchen Eonnen. Es ift allemal in der Macht einer 
Eleinen Anzahl, ein großes Laͤrmen zu machen. Allei laßt uns 
kaltbluͤtig den allgemeinen Zuftand unfrer Angelegenheiten über: 
ſehen, und vielleicht voird fodann der Profpect weniger finfter 

feyn, als manche fich vorftellen. . 
Das 
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Das große Gefhäft auf dem feften Lande, ift der Acker⸗ 
bau. Gegen]; einen Handwerfsmann oder Kaufmann, has 
- ben wir, wie ich vermuthe, wenigſtens hundert Pächter, von 
denen bey weitem der gröfte Theil ihre. eignen fruchtbaren 
Ländereyen anbaut. Bon diefen Ländereyen ziehen viele 


nicht allein das Noͤthige zu ihrer Nahrung, fondern auch die 


Materialien zu ihrer Kleidung, fo. daß fie fehr wenig frems 


de Hälfe zu ihrem Unterhalt brauchen, während daß fe ei⸗ 


nen Ueberfluß an Producten haben, wodurch Reichthum nach 


Ar 


und nach erworben werden Fann. So groß iſt die Güte 


der göttlichen Vorfehung für diefe Regionen, und fo günftig 
ift das Clima geweſen, daß feit den drey oder vier erften 
mühfeligen Jahren unſrer Borväter bey ihrem Anbau all 
bier, nie etwas von Hungersnoth, oder auch nur Mangel 
bey uns erlebt worden iſt; im ©egentheil, obgleich einige 


Sabre mehr, und andre weniger fruchtbar waren, fo hatten 


wir doch allemal Lebensmittel genug für uns, und noch eis 
nen Weberfluß zur Ausfuhr. Obgleich im vorigen Sabre 
die Erndte überall gut war, fo wurde der Pachter dennoch 


wie beffer für dasjenige bezahlt, was er entbehren Eonnte,. 


‚welches der Handel und die bekannten Preiſe hinreichend 
beweiſen. Die Ländereyen, die der Pachter befigt , fteigen 
beftändig. im Werth mit dem Wachsthum der Bevölkerung. 
Er ift in Stand gefegt denenjenigen, die für Ihn arbeiten, 
ein fo gutes Lohn zu geben, daß alle, die die alte Welt Eens 
nen, geftehn müflen, daß in Feinem Theil derſelben, die ar⸗ 
beitenden Armen durchaus ſowohl - genährt, ſowohl gefleidee, 
fowohl behauſet, und ſowohl bezahle find, als in den verei⸗ 
nigten Staaten von America, | 
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Wenn wir die Städte betrachten, fo finden wir, daß 
feit der Revolution die Befiger von Käufern und Grund⸗ 
ſtuͤcken ihre Zinfen anfferordentlih erhoͤhet bekommen haben. 
Der Miethzinß iſt zu einer erftaunungswürdigen Hohe ger 
fliegen, daraus ift Aufmunterung zum Bauen entftanden, wo⸗ 
durch eine Menge Arbeitsleute Brod erhalten; ein gleiches 
thut der erhöhte Lurus und. eine prächtige Lebensart derjeni- 
gen Einwohner, die dadurch reich gemorden ‚find. Alle dies 
fe Atbeitsleute verlangen einen weit gröffern Lohn, als fie 
in irgend einem Theil der Welt erhalten würden, und wer⸗ 
den in baaren Gelde ‚ausgezahlt. Diefe Volksklaſſen koͤn⸗ 
nen daher nicht über ſchwere Zeiten klagen, und fie ma 
hen doc einen ſehr beträchtlichen Theil der Stadtbewoh⸗ 
ner aus. 


Da ich von unſern americaniſchen Fiſchereyen entfernt 
lebe, fo kann ich von ihnen nicht mit Gewisſheit ſprechen, als 
fein ich Habe nicht gehört, daß die Arbeit der wichtigen Volkes 
klaſſen, die ſich damit beſchaͤftigt, ſchlechter bezahle wird, oder 
daß fie weniger Vortheile hätten als vor, der Revolution. 
Die Wallfifhleute Haben zwar einen Marke für ihren Thran 
verloren, aber wie ich höre, ift ein anderer für fie offen, 
welcher, wie man boft, eben fo vortyeiihaft feyn wird. 


Nun find noch die Kaufleute und -Krämer übrig. Von 
diefen, obgleich fie nur einen Fleinen Theil der ganzen Na— 
‚tion ausmachen, ift die Anzahl beträchtlich; fie iſt nur zu 
groß für ihr Gewerbe, dien die Confumtion der Waaren in 
allen Ländern hat ihre Graͤnzen. Die Kräfte des Volks, 
oo das 
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das ift, ihre Faͤhigkeiteit zu kaufen und zu bezahlen , ſteht 
nur allein mit einer gewiſſen Quantität Waaren in Ber: . 
haͤltniß. Wenn Kaufleute diefes Maaß In ihren Calculn über: 
fgreiten und zu viel einführen, fo werden fie natürlich den 
Verkauf voegen des Ueberfluffes nicht vortheilhaft finden, und 
dann. werden einige ſagen, daß der Kandel ſtockt. Sie fol« 
ten, und ohne Zweifel werden fie auch durch die Erfahrung 
goeifer werden, und weniger einführen. Wenn zu viel Hand» 
werfsleute in der Stadt find, und Landleute, die fich ſchmei⸗ 
cheln bequemer zu leben, und daher Krämer werden, fo wird 
das ganze natuͤrliche Maaß diefes Gewerbs unter ihnen ver- 
theilt, jedem. derfelben einen zu Fleinen Antheil verfchaffen, 
und Klagen veranlaffen, daß der Handel todt if.  Diefe 
ftellen fich fodann auch. vor, daß der Mangel am Gelde dar⸗ 
on fchuld if, da doch im Grunde das Uebel nicht fomohl 
von. der Eleinen Anzahl der Käufer, als von dev übergrofien 
Anzahl der Verkäufer herruͤhrt. Wenn jeder Krämer, Pach⸗ 
tet oder Handwerksmann zum Pfluge oder zu feinem Hand⸗ 
werfsgeräthe zurückkehren wolte, fo würden Wittwen und an⸗ 
dre weibliche Krämer genug für diefes Gefchäft übrig bleis 
ben, und ihnen einen guten Unterhalt verfchaffen. 


Ein jeder, der durch die verfchiebenen Länder in En⸗ 
ropa gereift ift, wird bemerkt haben, wie Elein verhaͤltnißweiſe 
die Anzahl der Reichen oder wohlhabenden Perfonen dafelbft 
iſt, wenn. man fie mit denen vergleicht, die in Armuth und 
Elend leben; er wird bemerft.baben: die wenigen reichen 
und ftolzen Landbefiger, die Menge der Armfeligen, die ihre 
Zaren nicht bezahlen Können, und die halb bezahlten und halb 
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verhungerten Iumpigten Arbeitsleute. Wenn ee nun die 
glückliche Meittelmäßigkeit betrachtet, die hier überall durch 
alle Staaten herrſcht, wo der Landmann fuͤr ſich arbeitet; und 
feine Familie im anfkändigen Ueberfluß erhält, fo wird er ges 
wiß hinreichende Urfache finden, die göttliche Vorſehung zu 
preifen, für die augenfcheinliche und groffe Verſchiedenheit, 
die zu unferm Beſten obmaltet ‚und er wird überzeugt feyn) 
daß feine uns befannte Nation einen gröffern an ar 
menfhlicher Glückfeligkeie genießt. 


Es ift wahr, daß in einigen von unfern Staaten der 
Paartheygeiſt und Uneinigkeit herrſcht; laßt uns aber zurüd 
fehn und fragen: Ob wir je ohne diefe Uebel waren? Sie 
finden fi) allenthalben, wo Freyheit ift, und vielleicht Helfen 
fie folche aufrecht zu erhalten. Durch das Zufammenftoffen 
verfchiedener Gefinnungen werden Funken von Wahrheit: her⸗ 
ausgefchlagen, und ein politifches Licht verbreitet. Die vers 
fihiedenen Fartionen, die ung jetzo von einander abfondern, 
haben alle das allgemeine Befte zum Endzweck; die Vers 
ſchiedenheiten betreffen nur allein die mannigfaltigen Arten es 
zu bewirken. Dinge, Handlungen, Maasregeln und Gegen⸗ 
ftände aller Arten ftellen fi dem Geifte dee Menfchen in fo 
ſehr verfchiedenem Lichte dar, daß es nicht möglich iſt, daß 
wir alle über einen Gegenftand zu einer Zeit gleich denfen fol 
ten,. wenn kaum ein Menfch im Stande Ift, zu allen Zeiten 
diefelben Ssdeen davon im Gedächenig zu behalten. Par⸗ 
theyen find daher das gemeine Loos der Meuſchheit, und uns 
fere find gewis nicht fchädlicher oder weniger wohlthaͤtig, 
als diejenigen in andern Ländern, Voͤlkern und Zeitaltern, die, 
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im nämlichen Grade wie mir, den großen. Seegen der po⸗ 
kitifchen Freyheit genieflen. | 


Einige unter ung kraͤnken ſich eben ‚nicht über den ges 
genwärtigen Zuftand unfrer Angelegenheiten, fie fürchten aber 
die Zukunft. Der Wachsehum des Lurus beunruhigt fle, 
und fie glauben, daß wir hiedurch allein- ſchon auf den groſ⸗ 

fen Weg zum Abgrunde eilen. Sie bemerken, daß ohne 
‚Deconomie feine Einkünfte hinreichen, und daß der reichlichfte 
Ertrag eines ganzen Volks von den Producten des Landes, 
eitel und unnuͤtz verſchwendet werden, und an die Stelle des 
Weberfluffes gar leichte Armuth treten koͤnne. Dies kann 
vielleicht gefchehen. Dennoch ereignet es fich ſelten; denn es 
ſcheint in jeder Nation ein gröfferes Maaß von Induſtrie 
und -Mäßigkeit zu feyn, die zum bereichern abzweckt, als von 
Faulheit und Verſchwendung, die Armuth verurſacht; ſo daß 
im Ganzen eine beſtaͤndige Anhaͤufung des Reichthums ſtatt 
finde. Man betrachte was Spanien, Gallien, Germanien 
und Brittannien zu. den Zeiten der Homer waren, bewohnt 
von Menſchen, nicht viel reicher wie unſere Wilden, und ſo⸗ 
dann ſehe man die Reichthuͤmer an, die dieſe Laͤnder jetzo 
beſitzen, in zahlreichen, wohlgebauten Staͤdten, ſchoͤnen Laͤnde⸗ 
reyen, koſtbaren Haußgeraͤthe, Magazinen mit mannigfaltigen 
Manufacturwaaren angefuͤllt, ohne einmal das Silbergeſchirr, 
die Juwelen und das gemuͤnzte Geld zu erwaͤhnen; und 
alles dieſes, ohnerachtet ihrer ſchlechten, verſchwenderiſchen, 
plünderungsvollen Regierungen, und ihrer unſinnigen verhee⸗ 
renden ‚Kriege; dennod) iſt der Luxus und die ausſchweifende 


Lebensart in diefen Ländern nie fehe gehemmt worden, 
894 | Man 
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Man betrachte fodann die groſſe Menge der fleißigen und 
frugalen Sandfeute, die die innern Länder diejer americanifchen, 
Staaten bewohnen, und die eigentlich den Korper unſrer 
Nation ausmachen; und num urtheile man ob es möglich 
üft, daß der Luxus unſrer Seeſtaͤdte ein ſolches Land ruiniren 


koͤnne. Wenn die Einfuhr fremder Luxuswaaten vermoͤgend 


waͤre ein Volk zu Grunde zu richten, fo würde dieſes wahre 
fcheinlih bey uns längft gefchehen feyn, denn die brittiſche 
Nation machte Anfprüche auf das Recht, und führte es auch 
aus, uns nicht allein den Ueberfluß ihrer eigenen Producte 
zuzufuͤhren, ſendern auch den Ueberfluß aller Nationen ‚uns 
ter dem Himmel, Wir kauften und conſumirten fie, und den 
noch florirten wir und wurden reich. Jetzo kann unfere uns 
abhängige Regierung thun, was wir damals wicht thun konn⸗ 
ten, nämlich ſolche Einfuhr durch groffe Auflagen zu’ ſchwaͤ⸗ 
chen, oder fie. durch Verbote zu verhindetn, wodurch wir 
reicher werden konnen; im Gall, welches noch zu unterfis 
chen ift, der Wunſch, uns mie fehonen Kleidern u. ſ. w. ause 
zuzieren, nicht vielmehr: dadurch, daß er uns’ ftarf zur Ars 
beit und Induſtrie anreizt, die Beranlaffung ift, Producte - 
von gröffeem Werth zu erzeugen, als in ber m. 


diefes Wunfches —— wird. 


Der Ackerbau und die Fiſchereyen der vereinigten 
Staaten find die groſſen Quellen unſers wachſenden eich 
thums. Derjenige, der ein Saamenkorn in die Erde pflanzt, 
erhält zur Belohnung dafüt vielleicht vierzig wieder; und 
derjenige, der-einen Fifch aus unfern Gewaͤſſern et, zieht eis 
gentlich ein Stüf Silber —— | 
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Laßt uns daher auf dieſe Gegenftände aufmerkſam 
feyn, und ohne Zweifel wird es gemwis gefchehn; fodann 
kann die ganze Macht unfter Nebenbuhler mit allen ihren | 
einfhränfenden und verbietenden Gefeßen ung wenig fchaden. 
Wir find Söhne der Erde und der &eeen, und wie Anteus 
in der Fabel, mern im Kampf mit einem Hercules‘ wir 
danı und wann niederfallen, fo wird doch die Berührung 
unſrer Eltern ung neue Kräfte und frifchen Muth mitcheis 
fen, den. Kampf zu erneuern. 
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VII, 
An das Liebeschälchen zu * * 





O Thaͤlchen, das die Liebe ſich 
Zu ihrem Heiligthum erwaͤhlet; 
Daß off zu ſuͤſſer Freude mich, 
Zum froͤhlichen Genuß beſeelet; 
Mein Lieblingsthaͤlchen, das fo mild, 
Go reizend lacht im Blumenfleide, 


- Schön mie Elyfiums Gefild! 


Nimm noch dies, Liedgen, eh” ich ſcheide. 


Gleich einem Kranz, o Thalchen, ziehn 


Sich um dich her viel tauſend Baͤume; 


Hier ſchwarz, dort hell⸗ dort dunkelgruͤn, 


und wecken hohe Dichtertraͤume. 


Manch’ Veilchen, manch Kamilchen bricht 
Hervor aus deinen weichen Raaſen, 
Manch’ liebliches Vergismein nicht; 


und leichte laue Weſte blaſen. 


J * 
—⁊X — 


gern vom Gerdufihe, herrſchet hier 
Ein feyerliches, tiefes Schweigen ; 
Nur Eleine Vogel. flattern hier, 
Eich wiegend auf verliebten Zweigen ; 
Gie zwitſchern ihre Piebespein, 
(Die Eleinen Fuͤgel Teife ſchlagend,) 
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Bald leicht, wie Hillers Melodeyn, 
Und bald, wie Benbda, ſchmelzend klagend. 


Auch fingt die hohe Nachtigall 
Ihr Zauberlied aus dunklen Bdumen, 
Zurück getönt vom Wiederhall, 
Und lullt mich ein zu füßen Traumen. 
Dann feh im Traum’ ich, Zine, dich 
Mit deiner holden Engelmiene, De 
Bahr auf im Schlaf und nenne dich, 
Und mit mir ruft-das Echo: Zinel 


D liebes Thaͤlchen, hier in bir, 
Vom blauen Himmel fanft umglaͤnzet, 
O Tiebes, holdes Thälchen, hier 
Bon Hayn und Bergen rings umkranzet; 
Auf deinem weichen Raaſen bier, 

Wo ſichs fo fanft ſchlaft; wie auf Kofen, 
Wie füß, wie herzig muß in dir 
Es fih mit Tinen laffen koſen. 


An Tinens Bufen hingelehnt, 

Don Nachtigalgefang umhallet, 
Das Herz von füßem Drang gedehnt — 
Bon Mondesihimmer rings umwallet, 
Don Abendwinden fanft umweht, 
Ach, fo von Tinens Arm umgeben 

Bis mählich jeder Sinn vergeht — — 
O Liebes Thälchen welch ein Reben! 


Wenn ein zum brdutlichem Altar 
Gott Hymen mich mit Tinen führet, 
Wenn Zinens fchön geloctes Haar 
Sankt Hpmens Mortenfrone zieret 
| en Denn. 
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VIH, An das Siebesthätchen zu ** 


Denn folk du, Liebes Thälchen, hier 


Mit Tinen Eofend mich erblicken; 
Dann will ich, Liebes Thal, in dir 


Schöntinchens keuſche Roſen pflücen. 


Ein Rofenlager bett’ ich mir 
Auf deinen weichen Raaſenbeeten; 
und Philomele fol mir hier, 
Den Brautgefang hernieder flöten; 
Dann tön’ von ferne Unkenlaut, 
und Mondenfchein ſtrahl aus der Höhe, 
Das ich die Wange meiner Braut 
Beym Gürteltöfen roͤthen fehe, 


Schink. 
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IX. 


An ein Marienbild, 
in einer Fatbolifhen Kirche 


>) 1 JR Sancta Darin, mir, 
Ein Ketzer ſteht bier neben bir, 
Hoch gluͤht fein Herz, hoch fein Gefiht, 
Bol Andacht, doch dir gilt es nicht. 


Dich tief bewundernd ſteh ich ‚hier, 
Doch beten kann ich nicht Zu bir; 
Seh gern dein Tieblich Angefiht, ı | er 
Doch meine Knie beug’ ich dir nicht, 


i Merzeihe mir, ich bete nur 

Zum geoffen Vater der Natur 

Der aller Menihen Vater if, 

Den alles ehrt, Zud, Heyd' und Chtiſt. 


Sch fehe, groffe Heilige, 
Dich gern in deiner Glorie 
Bewundernd feh dein Bild ich an, 
Denn du gebahrft den — Mann. 


Gabſt Jeſum Chriſtum groß und hehr/ 
Einſt dieſer Erde, keiner mehr, 
Gleicht ihm an Kraft und Geifteshöf, 

Und keiner ihm an Tugend je. 


Und 
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m und darum ehr’ und lieb' ich dich, 
Doch beug' ich nicht anbetend mich — 
Zwar heilig bift, doch Menfch, mie ich, 
Und nie beugt’ ich vor Menfihen mih. 


So, Mutter Jeſu, ſteh' ich Hier, 
D! . Heilige, vergieb ed mir, 
Dhn’ Ave, fonder Kofenkranz, 
Steh ich vor deiner Strahlen Glanz. 


Wilſt du Gebet, fo fihaue hier 
Schönliebchen Eniet nicht weit von dir, 
Haͤlt ihr Gebetbuch hoch empor, 

O Gnadenbild, waͤrſt du doch Ohr. 


Und hoͤreteſt den holden Klang 
Der Silberſtimme, ihren Sang, 
O waͤrſt du Auge, Gnadenbild, 
und ſaͤheſt, wie ihr Buſen ſchwillt. 


O groſſe Heilge, ſicherlich, 
Du liebteſt ſie ſo ſehr als ich; ** 
Geſtaͤndeſt gern, ſo ſanft du biſt, 
Das fie die gleich an Sanftmuth ik. 


f 
/ 


She holdes Auge iſt fo rein, 
Als immer deines nur fann ſeyn —' 
und ihre holde Seele ift, 
Ganz Menfihengäte, wie du Silk. 


Wiß, ihre Liebe gab fie mir, 
Verzeihs, Santa Maria, ihr, 
Daß fie an einen Keter hin 
Gab ihren holden Engelfinn. 


Dann 
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Dann, Heilige, feit fie mich liebt, 
Sich ganz mein Herz an Gott ergiebt; 
Geit fie mein Herz gezaubert hin, 
Ganz heilig, keufch und fromm ich Bin. 


Ich geh tagtäglich zu ihr hin, 
Und fühl, daß ich nie frömmer bin; 
Nicht frömmer war, gieng ich zu dir, 
‚Bergilts, Sancta Darin, ihr. _ 


a Schink. 


| Berihtigungen. 

Der Verfaſſer des Fragments aus einem Reifejournal, das im 
Gebr. Stück biefer periodifhen Schrift befindlich iſt, bes 
richtigt die Spucgefhichte auf de Schloffe zu Dianheim 
auf Verlangen dahin, daß man die Sache felbft nur als 
Pöbelfage und Pöbelglaube anfehen muß, der Aufges 

klaͤrtere mit Recht fpotteten. 


Im Sept. ift zu verbeffern: 
Seite 132. 3.8 led Mönchen ſtatt Manchen. 
Seite 133. 3. 5 iſt nach dem Wert zweymal das Wort faft 
ausgelaffen. 


— —* 
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E⸗ war bis jetzt noch ein unbefriedigter Wunſch vie⸗ 
ler Freunde und Liebhaber der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, 
daß denen, welche dieſe Geſchichte recht eigentlich ſtudiren, 
vermittelſt einer ſyſtematiſchen Stellung und Anordnung 
der Begebenheiten (wie die Natur der Sache es irgend lei⸗ 
den mag) die Ueberſicht und Umfaſſung eines fo weitlaͤuf⸗ 
tigen: Ganzen und feiner einzefnen Theile auf die möglichfte 
Art erleichtert; zugleich aber auch denjenigen, welche die 
Gefehichte mehr nur als Unterhaltung gebrauchen, ein Wert 
in die Hände geliefert werden möchte, das zroifchen Kom⸗ 
pendium und Syſtem dad Mittel waͤre; wobei die Troe 
fenheit des einen, und die Weitfihmeifigkeit des andern zu⸗ 
gleich vermieden würde. Für dieſes zweifache Beduͤrf 
nis, ſowol des Iefenden, als eigentlich ſtudirenden Theils, 
hat der Verfaſſer der ſo allgemein beliebten philoſophiſchen 
Erlaͤuterungen, Herr Kirchenrath Tittel, zu Karlsruh, ſich 
entſchloſſen, nach einem aͤhnlichen Plan, Ausfuͤhrungen zur 
teutſchen Geſchichte in 3 oder -4 Banden, jeden zwiſchen 
30 bis 40 Bogen, herauszugeben. Nebſt der vorhinge: 
dachten zweckmaͤſſigen und foftematifchen Anlage wird hier; 
bei beſonders auf Kaifercharafteriftif und die Anzeige der 
gleichzeitigen Pabftfolgen Bedacht genommen werden, Schon 
im Jahr 1773. gab der Herr Verfaffer fein Teutſchland 
und die befondere teutfche Staaten, fonchroniftifch,, hiſto⸗ 
riſch, genealogiſch, in Tabellen heraus. Dieſe Arbeit 
wurde nicht nur von dem teutſchen Publikum, ſondern 
ſelbſt im Auslande mit vielem Beifall aufgenommen, von 
großen Geſchichtskennern zu dienlichem Gebrauch oͤffent⸗ 
lich empfohlen, und von würdigen Männern ſelbſt zu Vor⸗ 
kefungen gebraucht. Das gegenwärtige Bert iſt die Frucht 
ſei⸗ 
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feiner vieljährigen Borlefungen über teutfche Gefchichte 
nach Herrn Puͤtters Lehrbüchern. Die untengenannte 
Buchhandlung, welche diefes wichtige Werk in Verlag ges 
nommen hat, macht ed bierdurch dem Publikum mit der 
Anzeige befannt, daß auf künftige Neuiahrsmeſſe der erſte 
Theil, fauber und korrekt gedruckt, erfcheinen fol. Wie— 
wohl darauf eigentlich weder Praͤnumeration noch Sub⸗ 
ſtription angenommen wird, fo find wir dennoch nicht unges 
neigt, dieſes Werf denen Liebhabern der Schriften des be- 
ruͤhmten Hrn: Verfaſſers in einem mäßigern Preis, als 
der Ladenpreis feyn wird, zu überlaffen, wenn fie fich mit 
ihren Beftellungen zwifchen hier und Neujahr an ung wen- 
den wollen. . Diejenigen Freunde, welche eine Samm- 
lung veranflaften wollen, empfangen das zehnte Eremplar 
‚gratis. Nürnberg, den 23 Sept. 1786. Ä 


Karl Felßeckers feel. Söhne. 





7 ai ne RER — - — — — 


Sn 2. Chriſt. Krieger des juͤngern Buchhand⸗ 
lung iſt dieſe Meffe n 


eu erfchienen: 


Neue Caſualbibliothek zum Behuf für Prediger 8.8 Gr. 
Andr. Boͤhms Magazin für 


zehenter Band g. ı Rthlr. | — 
Chr. Jac. Kremers Geſchichte der Herren von Heinde 
Ai berg des jüngern Geſchlechts im Herzogthum Juͤlich, 
nebſt einigen diplomatiſchen Nachrichten vom Be 
ſcchlechte der alten Herrn von Dioſt, oder Zuſaͤzze zur den 
abkademiſchen Beytraͤgen zur Juͤlich- und Bergifchen 
Geſchichte, 4. 18.g5r. | | 


Ingenieur und Artilleriſten, 


Die neueſten Religionsbegebenheiten 1786 ı bis gtes Stuͤck 
8. 1 Rthlr. 3 Gr. werden fortgeſetzt. 


ug 


nn 


In der neuen aademifchen Buchhandlung in 
Marburg hat die Preffe verlaffen und; ift 
in alten Buchhandlungen zu haben: 


&. 9. Brandau unterhaltende Auffage über mehrere Ges 
genſtande der —— 2tes Heft, 8. 6 Gr. 


Rud.. Buchhave de Gei Vrbani utilitate in febribus 
 intermitkentibug, ejusque vi antifeptica nec non 
de caufı is praefraltorumi intermittentium, 8. 4 Gr. 


E W. Ledberhofe kleine uuriſtiſche Sri, I. Band 
gr. 8. 20. Gr. 


Ejusdem jurium Hasfiae principum i in abbatiam Hers. 
feldenfem ante pacis Weitphalicae tabulas 'breyis 
alfertio, 4. ı Rthlr. 
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.* T. \ 
e Die Mönche von la Trappe. 
Lꝛa veritable Vietẽ weſt point cruelle, 


Comminges, ' 


\ 





Sl haben Schwaͤrmerey ‚und Berzweifelung ein furche 
bareres Ungeheuer aushecten koͤnnen, als in der seligiöfen Stif⸗ 
tung des Ordens la Trappe in Frankreich geſchehen iſt. Die 
Menſchlichkeit entſetzt ſich bey deſſen Anblick, die milde Reli⸗ 
gion wendet ihr heiliges Antlitz ab, der Verſtand empoͤrt ſich 
gegen ſeine Exiſtenz, und der Genius des ıgten Jahrhunderts 
zuͤrnt über ihre Foridauer. Die Abgoͤttereh des alten und 
- neuen Heydenthums I. unter ihren ftrengften und abge: - 
ſchmackteſten Gebraͤuchen nichts aufzuweiſen, das die grauſa⸗ 
men Laͤcherlichkelten dieſer Ordensregel übertreffen kͤnnte. In 
ihrer Erfindung ſcheint die Menſchengehaͤßige Andaͤchteleh ih—⸗ 
re frommen Marterkuͤnſte erſchoͤpft zu haben: Sie iſt ein 
Gedanke voll Bitterkeit gegen die Menſchen, ein Gedanke, 
der unter der Schaale der Ergebung und. heiligen Betrach⸗ 
titt. u. Volkerk. XII. 9. B. 5h tung, 


5 
J. 
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"tung, gegen bie Borfehüng rebelliret, und  verbiffenen Ver⸗ 
druß über vereitelte Plane des Lebens verbirgt; ' ein Ges 
danke, der nur in dem Kopfe eines halben Wahnfinnigen. 
auffteigen, und in Möncherey Wurzel ſchlagen mochte. Die 
Inquiſition felbft Fonnte durch ihre Gewalt nicht empfindlis 
‚here Quaalen anlegen, als bier der freye Wille Seelenfran- 
fer Novizen übernimmt, Dort fraß ein flammender 
. Scheiterhaufen feine vorgetworfenen Opfer in wenig Stun 
den zufammen, hier braten fie langfam mehrere Jahre bey 
einem unterhaltenen Brande im Gehirne. Hier iſt der Fanatzs · 
mus gleichſam ein kaltbluͤtiger Henker, der den elenden Proſelyten 
der Verzweiſlung die Zungen abſchneidet; der alle Geiſteskraͤfte 
dieſet freywilligen Delinquenten auf die Folter ſpannt, der ſie 
u auf der Faulhaut eines andaͤchtigen Muͤßigganges durch das 
Leben hinſchlept, und mit unablaͤßig peinlichen innerlich⸗ und 
aͤuſſerlichen Caſteyungen wie mit gluͤhenden Zangen martert, 
bis die Ungluͤcklichen in die Betaͤubung verſinken, in welcher 
fie völlig jenen Verwuͤnſchten der Feenſchloͤſſer aͤhnlich werden, 
und als menfchlich geformte Maſchinen den Tod als den Zur 
berftab ihrer Erlöfung ‚erwarten, 


Die. Nachrichten von dieſem firengen Orden find bisher 
miehr in romantiſchen Sewändern, als mit nackter Wahrheit in 
bie groſſe Welt gekommen. Das Ungeheuer bruͤtet in der 
Finſterniß emtlegener Erdenwinkel. Nur gatız in der Näbe 
defielben kann man feine Zähne im geöfneten Rachen flüchtig 
äberzähfen und:bald muß derjenige fich wieder entfernen, der 
ſich nicht will verfhlngen laſſen. Je fparfamer nun ‚die 
Nachrichten von dieſer Stiftung ‚den Publicum zugemeſſen * 

J ‚find, 
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Rod, deſto willkommener. muͤſſen demfelben die zuverlaͤßigen 


und neueſten ſeyn, und wir glauben daher dem Zwecke unſerer 


Leſer ſehr gemaͤß zu waͤhlen, wenn wir ihnen hier einen Brief 
uͤber Bern der Völkerkunde fo wichtigen Gegenftand mitthei⸗ 
len. Er iſt aus einer im Jahr 1785° im Druck erſchienenen 
— franzoͤſiſcher Briefe uͤber Frankreich, England und 


Italien gehoben, und ruͤhrt von dem jungen böhmifchen Gra⸗ 


fen v. Hartig der, welcher vor einigen Jahren die vornehm- 


ſten Städte von Europa durchreiſte, und befonders die eigent⸗ 


lichen Merfioürdigfeiten der Menfchheit zum Gegenſtand feiner. 
Aufmertfamteit machte. Vorzuͤglich iſt diefer Brief dadurch in⸗ 


terreſſant, daß er Dinge aufuͤhrt, die ein neuen Augenzeugezuim‘ 


Theil felbft gefehen, theils felbft erfragt hat : daß diefer Hungen» 


jeuge ein Maun iſt, der, wie de Verf. diefes Aufſatzes ihn ſelbſt 
kennt, nicht hiuter dem Vergroͤſſerungsglaſe erzählt, fondern 


im Spiegel ver Wahrheit darſtellt, und fein Bericht endlich 
das Reſultat eines Beſuchs im Stiftungsorte ſelbſt iſt, wo 


wahrſcheinlich die Regel des Ordens noch in ihrer urſpruͤngli⸗ 


chen Strenge beobachtet werden mag. Freylich würden dies 
fe Nachrichten noch zahlreicher, noch vollſtaͤndiger, die Un 
terfuchungen des Btiefſtellers noch veifer und ergiebiger geibes 
fen feyn können, wenn die Direction des Cloſters weniger 
eiferfüchtig auf die Dauer der weltlichen Beſuche waͤre, menn 
man ‚nicht im jedem Tremden auf einen Candidaten calcufirs 
te, nicht Schon den aten Tag des Aufenthalts als Antritt des 
Naovißziats betrachtet wiſſen wolte, und dort die Erlaubniß zu 
| antivorten, der Luft. zu fragen entſpraͤche. Doch fagt dieſer 
Brief genung, und fein fonderbarer Inhalt zaubert gleichfam 
aus einem — von anderthalb taufend. Jahren aͤgh⸗ 

u 9b 0 rifche 
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ptriſche Mönche thebaifcher Bäften hervor, die das: ech 


\ — ee. und verfirengett* ” 
PR 


’ Hier der Sri. Ä | 

_ Ich ſchreibe Ihnen dieſen Brief, eben da ich aus der 
„Abtey de la Trappe zuruͤckgekommen bin. Wars Neugierde 
„oder eine melancholifche Laune, die mich zur Reiſe dahin 
„bewog; genung ich faßte den Entſchluß, die Lage einer ſo 
„ſtrengen und beruͤhmten Einſiedeley mit eigenen Augen: zu 
„ſehn, einen Ort der ſowohl wegen des’ fonderbaren. Inſti⸗ 
„tuts, als auch wegen der auſſerordentlichen Lebensart: der 
„ Einfiedler aͤuſſerſt merkwuͤrdig iſt. ch warf mich it eb 
„nem” Freunde in eine: Poftchaife, und fuhr nach der Abtey. 
„Sie ‚liege, in der Grafſchaft Perche, vier und. dreyßig frau⸗— 
„iofifche Meilen von Paris, Der Weg dahin geht auf der 
Landſtraſſe von Bretagne fort bis auf eine Entfernung von 
„5. Meilen, wo man einen Seitenweg einſchlaͤgt, der. zur. Ab: 
„tey führt. Dieſer Weg ift ſchrecklich, und für Kurfchen faft 
„unbefahrbar, denn er kriecht durchaus zwilchen: Felſen bin. 
„Eine Meile von la Trappe betritt man; einen groſſen Wald, 
„Mm deſſen Grenzen das Klofter- liegt, Nichts iſt melancho⸗ 
„liſcher als. diefe-Lage. Auf der einen Seite ein finfterer 
„Hayn; auf. der andern felfige und unfruchtbare Berge, 
„Das Clima iſt äufferft firenge, und die Kälte in dem Ger 

„birge um das Klofter fogar im tiefen Sommer aufferor 
„deutlich, da manahingegen 5 Meilen davon vor Hitze vers 
„ſchmachten moͤchte. Ich glaubte beym Eintritt: in diefe 
„ Einöde mid) in das äufferfte Norden verſetzt. Auch das 
* vergroͤſſert den melancholiſchen Eindruck des Aublicks, daß 
— ie > „man 
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„man bier feine andern Gebaͤude ficht, als das Klofter und 
„einen Safthof, in welchem Fremde auf Koſten der Abten, 
„deren Geiſtlichkeit groß, iſt, einige Tage bewirthet werden. 
„Meine Hauptabſicht war die Lebensart dieſer Drdensbri- 
„der gründlich Fennen zu lernen; ich entſchloß mich alfo _ 
„lieber an ihren frugalen Mahlzeiten Theil zu nehmen, und 
„gieng gar nicht nach dem Gaſthof, ſondern grade ins Klo⸗ 
„ſter. Man ließ mich allenthalben zu, bey ihrem Gottes⸗ 
„dienſt, bey ihren Arbeiten, bey ihren Mahlzeiten, in ihre 
„zellen. Kurz, ich machte ein dreytägig Noviziat. Vorhin 
„waren die Regeln dieſes Kloſters nicht von den allgemeinen 
„Monchsregeln unterſchieden. Sie waren fonft ordentliche 
Giſtereienſer, bis der Abt Kance feine wuͤthende Verzwei⸗ 
„felung auf ihre Andacht pfropfte, und die unmenſchliche 
„ Strenge einführte, die man jezt ſieht, die allein diefe Bruͤ⸗ 
„derſchaft als einen beſondern Orden ausjeichnet. Es iſt be: 
„fannt, daß Rance in „feinem bitterſten Leibesgrame diefe 
. „Einöde zu feinem Aufenthalt erwaͤhlte, und der Reformator 
„einiger Monche wurde, die hier lebten. Er beredete ſie 
„zurt Ausuͤbung einer Strenge, die nur die Verzweifelung er- 
„finnen konnte. Dichter und Romanſchreiber haben dieſen 
„angeblichen Clofterhelden oft zum Gegenſtande ihres vbobes 
„gemacht, und feine Geſchichte colorirt, nachdem es ifre 
„Materie erfodert. Hier. ift fie in wenig Worten: 


„Der Abt Rance verband mit einer gefälligen' Ge: 
„Ralt, viel Verftand , Wiffenfchaft, und eine fehr einneh⸗ 
wende Geſelligkeit. Nie war der Gedanke von Einfieder 

„in in n feine Seele gedrungen. Er ſchwam in den Ver⸗ | 
' 653 , gnůͤ⸗ 
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| gnuͤgungen, als die — von B. ſein Herz aufs heftig. 
ſte feffelte, feine Eriftenz war in feiner ‚Liebe, Angelegen⸗ 
„beiten riefen "ihn aufs Land. Hier buͤeb er einige Tage, 
„und flog ſodann nach Paris zuruͤc voll uUngedult den Ge⸗ 
„genftand feiner ſtrafbaren Flamme wieder zu umarmen. Bey 

„der Ankunft in ihrem Palaſt, bebt er eine geheime Treppe 
„hinauf, und kommt in das Cabinet, two er von denen ver- 
„traulichften Liebfofungen überftröme: zu werden hofte. Er 
„tritt ein, und findet ſtatt der angebeteten Herzogin, einen 
„Sarg! — Er ſieht auf dem Tiſche eine Fleine Erhoͤ⸗ 
„hung mit einem weiſſen Tuche bedeckt, er hebt das Tuch 
„auf und erblickt — den Kopf feiner Geliebten; fie war 
„vor zwey Tagen geftorben, und man hatte ihr Haupt vom 
'„Kotper abgefondert, um ihn in dem Srabmahle ihrer vd 
„terlihen Familie beyzufegen. Rance, von Verzweifelung z zu 
„Boden geſtuͤrzt, waren nun alle Vergnuͤgungen des Lebens 
mverhaßt, er verlief Paris und die "Welt, um fih in la 
„Trappe u vergräben. Hier legte er fein Geluͤbde ab, wur, 
„de Superior und fliftere dieſe Drdensregel, deren groſſe 
Strenge "mit dem Clima des Orts fo uͤbereinſtimmte, und 
| „feinem tiefen Schmerz zu ſchmeicheln ſchien. Hiervon giebt 
„er felbft eine Schilderung in einer feiner‘ poetifchen Epifteln : : 


» Tu me crois Egard dans cette Ville immenfe, 

„, Oü regnent les plaifirs, les arts er o opulence; 

», je vis dans un Defert, conföorme A.mon malheur, ° 
„Tee. Deuil de la Nature y flatte ma douleur, 
„Sous les. regards d'un Dieu, {pus fa main menagante, 
„Je plains mes Erreurs et celles d' une Amanıe, *) 


Die 
9 Du taub mich noch verfunfen in jener Oceanſchen Stade, 


’ 
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| „Die Mönche von la Trappe briagen "täglich eilf 
„Stunden in her Kirche zu. Ihre Gebethe verrichten fie 


* mit einer ruͤhrenden Inbrunſt. Es ift zu. bewundern, 


„dag Menſchen fi fo viele Stunden lang: hintereitiander mis. 


himmliſchen Dingen befchäftigen koͤnnen, ohne ſich wenig: 


„tens auf einige Augenblicke zu zerfteuen. Indeſſen fand 


nich fie fo. Während vier Stunden, bie ich täglich mit ih⸗ 


. nen in ber Kirche -zubrachte , hob Feiner den Kopf -in die 


„» Höhe, oder - wandte die Augen auf feinen Nahbar. ch 
5, bemerfte mehr Innigkeit unter. den jungen, als unter den 
„ältern Moͤnchen: Befonders zogen zwey ſchoͤne Juͤnglinge 
„meine ganze Aufmerkfamfeit auf ſcch. Die Verzweifelung 
e war auf ihren Geſichtern eingegtaben, und man Eonnte in 
allen ihren Zuͤgen die unruhe ihrer Seelen deutlich leſen. 
„Nie duͤrfen dieſe Einfiedler unter einander fprechen ; eines 
„ihrer heiligſten Angelöbniffe ift ein unverbrüchliches Ber 
„ftummen, fie wiſſen nicht einmal die Nahmen und Geburts 
„oͤrter ihrer Mitordensbrüder. Davon iſt der “Superior als 
lein unterrichtet.. Mit niemand dürfen ſie Briefe wech⸗ 
„fein, und erden tie todt in ber Weit angefehn. Nie 
in fie von dem Ableben ſelbſt ihrer naͤchſten Bluts⸗ 
„verwandten, fpecielle Nachricht; gelangt eine ſolche aber 

„an den Superior, fo fagt er laut in dee Kirche: 
® 55 4 „Det 


wo Ueberfluß, Künfte und die Freuden bereichen? Ich lebe in 
einer Wuͤſte, die meinem ungluͤcke angemeflen it! Hier 
"trauert die Natur mit in meinem Schmerz! Unter dem 
Augen Gottes, unter feiner drohenden Hand, beweine ich 
meine und meiner Geliebten Vergebungen ! 


‘ 
‚ 
“ k 
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„Der Väter, (oder. die Muttter) von einem unter auch 
„it geſtorben. Bittet Sort für bie. arme. « 
„Seele! 

Sie fpeifen ale zufammen, und id * mit ihnen an eirfem 

„Tiſche. Ihre Nahrung beftehr in Wurzeln und einigen . 

„Gemuͤſen, die fie ſelbſt in einem groſſen Garten. anpflan⸗ 

„zen, welcher alleine hinteichend zu ihrem Unteshalte- iſt. 
„Auch beym Tifche ſchlug Feiner die Augen auf ſich umzu⸗ 
„ſehen, ja ſie blickten mich nicht einmal an, ſo fremd ich ih⸗ 
„ner aus) war, und fo viel Gexäauſch ich machte, indem ich 
„einigemal verſchiedene Sachen auf die Erde fallen ließ, 
„Man konnte fie für Bildfäulen anfehen, die von Zeit zu 
»Beit den Mund durch Sunft bewegen. Ich genog mit ih⸗ 
„en Diefelbigen. Spei en, fuͤrchtete aber während meinem 
„dreptägigen Noviciat ſchon verhihgern zu muͤſſen, beſon⸗ 
„ders da ich von meiner langen Reiſe viel Eßluſt mitge⸗ 
bracht hatte. Nach geendigter Mahlzeit gehn ſie in den 
„Garten, um dort an ihren Graͤbern zu arbeiten, von da 
„wieder in die Kirche, wo fie bis zum Augeublick des Schla⸗ 
„fengehens verbleiben. Ihre Zellen empfangen das Tagess. 
„licht durch einige groffe Locher, denn fie haben feine Fens 
„ſter. Dies verurfacht ſolch eine auſſepordentliche Kälte in 
„dieſem ohnedies fehr rauhen Clima, daß ihre Bettdecken ſtets 
„wie gefroren find. Jedes ſanfte Lächeln iſt aus dieſem 
„traurigen Aufenthalte verbannt, Hier dämmert nie ein fros 
„her Augenblik der Ruhe auf, und jedem Vergnügen .ift det 

„Zugang auf ewig verfperrt. Die Natur ſeußzt hier unun ⸗ 

„terbrochen, und unaufhoͤrlich wird fie unterdruͤckt. Man 

miebt hier unbekannt, abgefondert und dergeffen von der 

ds — 
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„ganzen Welt, ohne irgend eine andere Geſellſchaft zu haben, 
„als den ſtummen Schmerz, und das. getoiffe Bewußitfeyn, 

„daß dieſer Schmerz nur erſt mit dem Leben auſhoren 
n werde. 


* Ihr Noviciat dauert zwey volle Jahre, nach deren 
„Ablauf kann keiner meht dieſen Wohnſitz der Melancholie 
„verlaſſen. in Fremder darf 3 Tage bey ihnen bleiben, 
„und nach ihrer Art leben; ſind fie verftrichen, fo fragt mat 
„ihn, ob er dag Noviciat antreten wolle ? Wo nicht, fo 
„muß er fi entfernen. Nach der Ordensregel duͤrfen ſie 
„nie miteinander reden, nur in dem einzigen Falle eineg Ges 


| zroiffensferupels darf derjenige, dem er auf dem Herzen liegt, 


„dem Superior fih mündlich entdecken. Einer von ihnen 
„iſt beſtimmt mit denen Fremden zu reden; das Schickſal 
„diefes. Möndys, ſchien mir noch dag erträglichfte. won allem 


„zu feyn. Er zeigte mir das Grab des Abts Rance fowohl, 


„als das des Grafen von Cominge, und betheuerte mir, . 
„daß auch bie Geſchichte des leztern, welche ſehr viel beyge⸗ 
„tragen bat, dieſes Cloſtet berühmt zu machen, vollkommen 


| „wahr fey. Dieſe Begebenbeit flöße durchaus zaͤrtliche Theil⸗ 


„nehmung und romanhafte Ideen ein, die mit dem Enthu⸗ 
ſiasmus verbunden, deſſen melancholiſcher Fittig hier uͤberall 
sanwehr, einen unglücklichen Liebhaber leicht anſtecken, leicht 
„verwirren koͤnnte, dem es einfaͤllt, diefen Ort zu befuchen, 
„Der Mönd, welcher mein Führer mar, und mir alles zu 
„einem Orden gehörige erklärte, zeigte viel natürlichen Ber 
„ſtand. Er fagte mir, daß er im Succeßionskriege gedient 


* und Ritter vom Ludewigsorden geweſen waͤte. Auch 
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„erzählte er ie, daß die Herzogin von ** neoſt einigen. 
„andern "Damen vor Eurzen in Manngkleidern zur Abtey ges 
„tommen waren, daß aber ber Wirth des. Gafthofs fie er: 
„kannt, dem Superior fogleih davon Nachricht gegeben, und | 
„man fi fie daher nicht ins Cloſter gelaffen habe.“ Eine Cautel, 
zu welcher vermuthlich die - Gefchichte des Grafen Cominge 
Gelegenheit mag gegeben, haben. „Eben dieſer Saftwirch 
„theilte mir auch folgende fonderbare Anecdote mit. " Einer 
„von dem Einſiedlern befand ſich eines Tages in der an den 
| „Garten ftoffenden Allee von Apfelbäumen. ‚Hier gieng er 
r pazieren und betete, als ein junger Offiki ier ſich naͤherte, und 
„ihn um den Weg nad) Nenies fragte. Der Mönd, weh 
„ her” Gott vor dem Altare ein ewiges Schweigen ange 
. „(obt hatte, konnte und wollte es nicht brechen, daher er 
„au ſchweigend den Weg mit dem Finger geist. Der: 
„o0officier, der ohne Ziveifel nicht ganz nüchtern feyn mochte, 
„und ſich für beleidiget hielt, weil er durchaus Feine Ant: 
„wött erhalten Fonnte, ſtieg vom Pferde, warf den Mönd 
zu Boden, und walkte ihn weidlich durch. Nach abgeleg⸗ 
„ten Beweiſen feines Mipvergnügens und feiner Bravour, 
„wolte ber, Prügelheld fein Pferd wieder beſteigen, es baͤum⸗ 
„te aber fo heftig, daß er nicht auffisen konnte. "Der ei 
„bärmlich zugerichtete Beter ward es gewahr, vafte fih halb 
„ohnmaͤchtig von der Erde auf, und ohne weder ein Wort zu 
„fprechen, noch die mindefte Klage auszuftffen, ergeif er das 
„Pferd beym Zügel, und hielt dem Reiter den Steigbügel. 
„Iſt dieſe Geſchichte wahr, wie mirs der Gaſtwirth zugeſchwo⸗ 
nien hat, fo ift diefes Benfpiel der Geduld und. Ergebung 
„ beiounderungenrbigt, als — — dieſer Religioſen. 
* Der 
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„Der berfihmte fa Mothe, wahrſcheinlich “von einer 

„ poetifchen Melancholie befallen, gieng fehr jung nach fa‘ 
„Trappe, um fi) hier zu begraben. Allein, im zweyten 
„Jahre ſeines Noviciats wurde ſein Dichterfeyer durch ein 


“ ſchoͤnes Marienbild wieder angeblafen. Er beſang die Mar 


„donna “in einem langen Gedicht. Hierauf ‚verlangte er Ere 


„laubniß mit dem Superior zu ſprechen, und widmete ihm: 
„das. verfertigte Gedicht. Aber anftatt des erwarteten Bey⸗ 
„falls, erhielt er einen derben Verweiß, daß er fich noch mit 
irdiſchen Künften befchäftiget babe, und das Verbot, jemals 
wieder an folche zu denken. Mißvergnüge über diefen Er 
„folg verließ la Mothe das Klofter, dadurch. gewannen die 


„ Mufen: einen vortreflihen Dichter, "und das Kloſter wurde 


„von einem fihlechten Moͤnch befrept. Seine Gedichte ath⸗ 
„men einen Geiſt, der zu den kloͤſterlichen Caſteyungen 
„nicht paßt.“ a 

| Jeder der dieſe Nachrichten mir Aufmerkſamkeit lieſt, 
wird eingeſtehen muͤſſen, daß die Kloͤſter dieſes Ordens offen⸗ 
bar als Raubneſter des Menſchenhaſſes anzuſehen ſind, in 
welchen die Menſchheit um viele wuͤrdige Mitglieder beſtoh⸗ 
len wird, und die, aus dieſem Grunde, jede weiſe Regierung 
jerftören ſolte. Menſchen, leben für Menſchen, mögen fle 


. glücklich oder ungluͤcklich ſeyn.  Gröftentheils find aber die 


Ungluͤcklichen beſſere Menfchen an fidy ſelbſt, un® für die 
Gluͤcklichen, als die Gluͤcklichen einander felbft find. Ungluͤck⸗ 
liche werden durch wiederholte traurige Erfahrungen immer 
früher zu dem Lichte geführet, in welchem man den ächten 
Werth der Dinge kennen lernt. Sie find duldfamer gesen 
— Ze andıe, 
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andre, firenger gegen fi fich felbft, biegfamer in Pflichten und 
unvermeidlichen Verhaͤltniſſen, fkandhaftere und zuverläßigere 
Freunde. Ihre Anfprüche find beſcheidner, ihre Wuͤnſche 
| eingefehränfter ; ; ſie find. ehätiger, empfänglicher für alles 
Gute, und gewiß mitleidiger und theilnehmender als die Gluͤck⸗ 
lichen. _ Die Unglädlichen find daher, wenn fie den Abroeg 
vermeiden, durch viele widrige Erfahrungen ihr Herz endlich 
zu verbittern, und gegen die übrigen Menſchen durchkaͤlten zu 
laſſen, und ihr Unglück ſie nicht in druͤckender Duͤtftigkeit ver⸗ 
ſenkt, fehr nüglihe, und wenn fie ſich dem Geraͤuſche der 
Welt nur in ſofern entziehen, daß fie,aus einem engern Kir: 
£el des häußlichen Lebens hervorwirken, hoͤchſt wohlthaͤtige 

Menſchen. Sie ſind es, die geündlicher, zuverlaͤßiger und 
liebreicher ihre, der Welt noch unkundigern Bruͤder führen und 
warnen, aus den theuer erkauften Schaͤtzen eignet Erfahrun⸗ 


gen belehren, und mit Standhaftigkeit wafnen koͤnnen. Durch 
ihr Beyſpiel werden ſie ihre Warnungen beſtaͤrken, und auf 


ſolche Weiſe oft mehr für geſellige Tugend und Aufklaͤrung 
unter Zeitgenoſſen und. kunftigen Generationen wirken, als 
oft die Glücklichften kloͤnnen und „wollen, 


Angenommen nun, daß es größtentheils ungluͤckliche 
fd, bie fid) freywillig in die Klöfter verfihlieffen ; daß dies 
jenigen, die ſich nach la Trappe menden, beſonders ungluͤckli⸗ 
che und dazu gemeiniglich Menſchen von eigner Stimmung, 
verfeinerter Erziehung und Sitten, oft von Talenten, Kent⸗ 
niſſen und Reichthum, voll ſtarker Leidenſchaften, mit hoͤchſt 
reizbaren Empfindunsvermoͤgen, (denn plumpe und dickhaͤutige 
Kerls gehen ſicher nicht nach la Trappe) und Söhne der 

ſon⸗ 


— 
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— und verwunderſten Schickſale find‘; ſo iſt jede 
Einkleidung zu la Trappe eine empfindliche Rache an der | 
Menfchheit, die immer unſchuldig an den Unthaten der "Ein, 
jeinen bleibt, und der Ablauf jedes dortigen: ausgehaltenen 
Noviciats, ein gröfferer Verluſt fuͤr den Staat, als er bey 
irgend einer andern kloͤſterlichen Geluͤbde leiden mag. Man 
behaupte ja nicht, daß der von allen Seiten in die Augen 
fallende Nachtheil dieſer Ordensregel für jeden Staat und 
| für die menſchliche Geſellſchaft, eben fo gut, wie diefeni auch 
| allen - übrigen: Kloſtererden vorzumerfen ſey. Man irrt ge⸗ 
wiß. Diejenigen geiſtlichen Orden, die ſich mit Wiſſenſchaf⸗ 
ten abgeben, die Erziehung betreiben, Kranke pflegen, Pil⸗ 
grimme aufnehmen, Wilde zaͤhmen, Gefangene erloͤſen, ſind | 
- Alle über: dieſe Vergleichung erhaben. Ihr Werth ift auſſer 
Zweifel. Aber ſelbſt die, durchgaͤngig als unnuͤtz, dem Staa⸗ 
ge, der Menſchheit, und der Religion gleich laͤſtig erklärten 
Orden, die in Armuth beten, und nicht arbeiten; oder, die 
auf der heiligen Maſt ftehen, jene anfäßigen Brüder der ge, 
ſchaͤftigen Unthätigkeit alle, fie mögen mäßig gehen oder fies 
gen, betteln oder praffen, find Diufter der Jnduſtrie, der 
Mutzbarkeit und Sefelligkeit gegen die Icbenbigen Lrichen von 
Trappe J 

Jene verleiten unfer allen Minden, die von erbet⸗ 
telten Almofen eben, ftiften doch mancherley Gutes , und 
‚mehr. als man glaubt, Sind fie gleih arm, fo laffen fie 
doch. ihrem Mägen fo leicht nichts abgehen. - Shre. fromme 
Sorgloſigkeit um den andern Morgen, und felbft ihre Stra, 
Pajen erhalten fie geſund. Bey "ihren ſteten Wanderungen 
* 1 “ ha⸗ 


! 
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haben ſie daher viel Einfluß auf eine geſunde Population, ger 
gen die keine Regierung unerkenntlich ſeyn kann.“ In Ges 
genden, wo dieſe Herren betteln, wird felten. Die Klage der 
weiblihen Unfruchtbarkeit ertbuen: Mancher handvefte 
Ackersknecht, manches erſte Glied in braven Regimentern, 
marſchierte ans braunen Kutten hervor. Sie ſchaffen Er⸗ 
ben, wo man darum verlegen iſt. Nicht ſelten ſtůtzten die⸗ 
fe barfuͤßigen Wappenhalter den Stamm eines glaͤnzenden 
Hauſes, mit det beſcheidentſten Difererion, und: verhäteten in 
groſſen Familien den Wagfall non Millionen, indem fie ſelbſt 
Bettelarm blieben. Manchen . beträchtlichen Diebftahl, an 
deffen Entdeckung die Künfte der verfchlagenften Inquiſition 


verzweifelten, forſchten ſie aus, und ſchaften das Entwendete, 


ohne Sporteln„ dem rechtmäßigen Eigenehiimer wieder; und 
— and die Dümften unter ihnen, führen wenigftens mans‘ 
hen Betrunfenen vonder Straffe ſicher nach Haufe, oder 


laufen Meilenweit um, einen eilfertigen Wanderer auf den 
rechten Weg zu bringen, der um deſto — zu Weib und 


Kind — 

Unter denen reichen, welche vom Ertrage begůͤtertet | 
Klöfter Teben, und durch ihre Ordensregel nur zu Gebet und 
Genuß verbunden , werden, find viele, die ganz aus eignen 


‚ Triebe ſich für ſich felbft und andre nmuͤtzlich beſchaͤftigen. 


Verſchiedene unter ihnen bearbeiten nuͤtzliche Kuͤnſte. Einige 


widmen ihre forgenfreye Mufe den fpeculativen Wiſſenſchaften, 


wozu ſich die moͤnchiſche Lebensart vorzuͤglich ſchicket, und die 
Welt hat ſich ſchon mancher Fruͤchte ſolcher kloͤſterlichen 
Denker zu erfreuen gehabt, Die uͤbrigen dieſer Gattung, 

| " wel⸗ 
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weiße zur hewiſſenhaft. ‚find, als daß fie ihre Otdensnegel: durch 
freywillige Beſchaͤftigungen ſuppliren wolten,. und. lieber bey 
ihren Bauch⸗ und Gottesdienſte buchſtaͤblich ſtehn und liegen 
bleiben, beſchaͤftigen durch die Bedürfnife, ihres Magens wes 
nigſtens andrer Fleiß; ihre ſtaͤrkern Verdauungskraͤfte ſiud 
zahlreiche Triebraͤder für viele andre Haͤnde; und bey ihrer 
eignen muͤßigen Corpulenz thun ſie dem Muͤßiggange doch im⸗ 
mer Abbruch. Aber dieſe ſtummen Melancholiter von la 
Trappe, die in einem ſteten Todesſchauer den Schatten ihres 
| ehemaligen Dafeyns vollends vorüber fröfteln ; die ſich nie 
ſatt eſſen, immer Erde kauen; | eilf Stunden vom Tage vex⸗ 
beten; · keinem Sterblichen eines Blicke wuͤrdigen ; eijnan · 
der ſelbſt ignoriren; alle Tage: Todtengräber ſpielen; hoͤch⸗ oo 
ſtens kleine haͤusliche Arbeiten verrichten und jede Idee 
auſſer der, von Ungluͤck und Grab verwerfen; — wie tief 
find ſie unter jenen allen! Was nuͤtzen ‚fie dem Staate, 
dem fie in feiner Mitte abgeftorben find? Was denen Men 
chen, da in ihnen die ‚heilfame Frucht des Ungluͤcks auf ih⸗ 
rem eignen Baume fauit? Was ihren Verwandten, die ihr 
ſtarres Auge nicht mehr kennet? Und wie ungluͤcklich find 
fie durch, und für ſich felbft?, Die Lage jedes Einzelnen 
von ihnen gleicht jenem Einfiedler, „der fein Leben auf. einay 
"Säule zubrachte, Sie entfagen der Sprache! entfagen dem 
Gebrtauche des Werfzeugs, das die lindernde Klage aus dem 
Gram beſchwollnen Herzen zapſfſt! Durch die Verſchlieſſang 
dieſes wunderbaren Organs, womit der Schoͤpfer den Mens 
ſchen fo weit, fo wohlthaͤtig über alle Thiere erhob, muͤſſen/ 
fie ſich zu feiner Ehre animaliſiren! Ihre witgebrachten 
Kentnißvorraͤthe find ſtehende Suͤmpfe, die Durch Feine Rede 
ee 70° bewege 
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' bewest werden ¶ Die Keligion muß hier aus dem fahften 
Händen, womit: die milde Troͤſterin den Menſchen an ihren 
Sender knuͤpft, wundte bende Ketten ſchmieben laſſen! Jede 
Ordenetegel greift hier in die, andre/ ben Geiſt immer in dem 
engen Zirdel derſelben Ideen herum zu drehen, und ihn zu 
jeder Art von Empfanglichteit abzuſtumofen. Der Verſtand 
verweſt eingeengt in den Gedauken des Grabis ! Die blei⸗ 
chen Schreckbilder des abgeſchiedenen Weltlebens.,: und. die 
ſchwankenden. Benriffe von jenem’ zutänftic en, feoffen ſich in 
. der Finfterniß dieſer melancholiſchen Seelen, daß ihre Ruhe | 
in ſteten · Ohnmachten dahin ſinkt, und nut durch die vehe⸗ 
menten Salze des’ Wunderglaubens periddiſch wieder ‚zu ſich 
kommt. Natur, Elemente und angebohrne Gaben fin bier 
aufgeboten, Elend aus Elend zu bruͤten. Und, welche bes 
jammernewuͤrdige Situarion, wenn jemals die Neue über den 
umviederruflichen Schritt; mit der Neue über begangene Tya⸗ 
ten, die ihn veranlaßten, den fuͤtchterlichen Streit beginut Pr 
Wolten und’ dürften dieſe Ungluͤcklichen auch denten ud 
findieren, wie koͤnnten fi fie bey 11 Stunden täglichen Gottes: 
dienſt? Muß diefeg anhaftende Beten nicht alle Krafte zu 
einer totalen Schlafheit abfparmen? Nicht jede roiffenf.i aft · 
Uche Anſtrengung unmoͤglich machen, da ſogar die Inbrunſt 
Ühres Gebets, durch ihr vieles Beten geſchwaͤcht wird; wie 
der Verf. des Briefs, an den aͤltern Moͤnchen ſeht richtig 
bemerkte? Wird nicht das beſtaͤndige Wimmern des. Mar 
gend, das peinliche Gefühl yon Einflüffen der Bitterung und 
der Kälte, und die Martigkeie } welche durch beunruhigten 
Schlaf in Wind geöfneten Zeilen und auf dürftigen Lagern. dem 
Körper zufallen muß, das Nachdenken. beftändig unterbrechen? ?⸗ 
| | | Ihre 
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Idhre Arbeiten, die fie wirklich noch verrichten, wie ge⸗ 
ring, wie ungemeinnuͤtzig! &ie pflanzen ihren Garten, fie | 
fällen ihr Brennholz, und bauen täglich an ihren Gräbern. 
Was. foll das eigeneligh feyn, alle Tage an ihren Gräbern ars 
beiten? Wie bald ift ein Grab gemacht? Jeder graͤbt fich 
alfo: ein Loch, füllt’s wieder zu, und gräbt es den folgenden 
Tag wieder auf, und das immer fo fort? Das' heißt fpie 
len! wie Eindifch, wie lächerlich! "Sol das erbauliche Vor 
ftellung des unvermeidlichen Schickſals alles“ Fleiſches heiß 
fen, fo koͤnnen fie diefe Erbauung erufthafter, bequemer, und mit 
geringem -Zeitverluft. veranſtalen. Bon den Herenhuchern 
follen fie Sräberbetrachtungen lernen, fie. verftehen fich beffer 
darauf, und diefen Eoften fie. weder ihre TIhärigkeit noch ihre 
ftillfe lebensfrobe Heiterkeit. Dod nun das fehrecklichfte ! 
A ihre zärtlichen Bande find zerriffen. _ Von ihren Vers 
wandten und was ihnen anf diefer Erde das thenerfte war, 
— auf immer getrennt! Keine, auch nice bie leifefte Both 
fehaft von dem Zuftande ihrer Verlaſſenen, weht in ihre Kiuft 
berüber, "und feine von ihnen hinüber ! "Nur in dunfele Fer⸗ 
ne jener andern Welt, ſprießt ihnen ein Keim der Ahnung 
dereinſtigen Wiederſehens. Alle Briefe verſchlingt die Hand 
des myſtiſchen Priors! Schauderhaft iſt die Art, init wel⸗ 
Her er feinen armen Moͤnchen den Tod eines Waters, einer 
Mutter ankündiget. Hat es vielen unter ihnen harten Kampf 
gekoſtet, ſich aus den Armen ihrer Lieben zu veiffen, “fo muͤſ⸗ 
ſen ihre Herzen in dieſem Augenblicke, die unausſprechlichſten 
Qualen fuͤhlen! So vielmal dieſe Bothſchaft in der Kir 
che ertoͤnt, eben ſo vielmal fuͤhlt auch jeder die Schmerzen 


feines Verluſtes wieder, weil jeder glauben muß, ‚ * ihn 
Litt. u. Voͤlkerk. XII. 9. B. * Ji die 
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die Deuervoſt tteffe ie graufam! — Mas mußte nice 
3 ©. jedesmal. der ungluͤckliche Cominge empfinden, ivenn 
die Worte erfchallten, die Mutter von einem unter euch 
ift geftorben! Er, dem die feinige die einzige Vertraute 
feiner: Leiden gemwefen war! Er! der fie fo heimlich in dee 
Gewalt eines Wuͤtherichs verlaffen hatte! rt der fich ber 
wutß war, wie ſchrecklich er fie durch die Nachricht von feis 
ner Vergrabung gebeugt, und unter dem bitterften Grame 
ans Grab geſchleppt haben muͤſſe! Doch vielleicht thut hier 
die Gewohnheit die wohlthaͤtigſte ihrer Wirkungen! Biel 
feicht daß die oftmalige Wiederhohlung diefer verhällten Both⸗ 
ſchaften endlich ihren Eindruck mindert, und bey manchen 
wenigftens nicht mehr fo. (hmerzhaft wirft, als der Theil: 
nehmer in der Ferne ſichs denkt, ». 


Erwaͤgt man endlich, welchen Sammer dieſes fuͤrchter 
liche Geluͤbde au) uͤber die verlaſſenen Angehörigen der Ein 
gekleideten verhängt, erinnert man fi aus der Gefchichte 
des Grafen Cominge, in welch traurige Lage nach feinem 
Uebergange in die Abtey alle wichtige Per ſonen ſeiner und ſei⸗ 
ner Adelaide Familie muͤſſen getathett feyn, ſo fiebt man 
auch von diefer Seite, daß diefe Ordensregel alle übrigen an 
Grauſamkeit übertreffe, weil, auch in den allerftrenaften Kloͤ⸗ 
ſtern, denen Anverwandten und Freunden der unerlößlich Eins 
gefleideten der Troſt vergönnt ift, Die geliebten Verſchloſſenen 
in ihren Zellen zuweilen zu beſuchen, oder — hinter 
dem Gitter zu ſprechen. 
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Jeder Menfchenfreund wird daher, mo die Gefchichte 
denen Menfchenverderbern eine Rubrik in ihren Annalen an⸗ 
weiſt, auch den Namen Rancé niit Abſcheu einzeichnen 5 
Obgleich ihn Mönche canonifiven , und Redner und Dichter 
apotheefiren: Dance erfheint in feiner ganzen Gefchichte, 
bey feiner Flucht aus der Welt, und in feiner Stiftung als 
ein hoͤchſt elender Menſch. Er gehoͤrt unter die kleinen 
Seelen, die ſich mit der Welt entzweyen, weil fie die Welt 
gemißbraucht haben; die, veruͤbte Vergehungen, mit vers 
zagter Furcht lieber durch koͤrperliche Caſteyungen auf einem 
Winkel abbuͤſſen, ale durch entgegengeſetzte beſſere Handlun⸗ 
gen in der Welt wo ſie fehlten, auch wieder gut machen 
wollen; die ihre ganze irdiſche Beſtimmung auf den Ge 
nuß „eines einzigen Geſchoͤpfs einſchraͤnkten, und. weil dieſer 
wegfällt, die ganze Menfchheit ignoriven; die allein darins 
nen einigen Trojt finden können, wenn fie nur fehen, daß 
andre eben fo unglücklich find, wie fie ſelbſt, und dann auch 
ohnfehlbare Mittel erdenken, ſich dieſen Troſt zu verſchaffen, 
wie Rancẽ in feiner Stiftung that. Es ift wahrlich feine 
Kunſt ſich vor der Gefahr neuer Anlaͤſſe zu Ausſchweifun⸗ 
gen, unter einer unzugaͤnglichen Capuze zu verkriechen, und 
mit dem Stricke eines verfnoteten Geluͤbdes in eiher Wild⸗ 
niß anzubinden. Es bedarf wohl keines Nachdenkens, wel⸗ 
cher Held der groͤſſere ſey, ob der, welcher in der groſſen 
Welt, mitten in den Stuͤrmen des Lebens denen Menſchen 
dennoch das iſt, was ſie ahm nicht ſeyn wolten, und von 
Reizen und Gefahren umlagert, ſich mit ſeiner Pflicht ſtand⸗ 
haft bis zum Palme durchkaͤmpft? — oder der, welcher erſt 
die Menfchen als Goͤtzen afibetete, und nun er fühlt, daß fie 
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in Verhältnig mit feiner Anbetung, doch nur Holz und Steis 
ne find, ihnen flucht, und fih nun für alle, felbft «in Holz 
und Steine verwandelt; An dem ſchwaͤrzeſten Abgrunde der 
Einſamkeit ſich unwiederfindlich verſteckt, jeder Lockung, jedem 
Reize den Zugang abſchneidet, und ſich moraliſch toͤdtet, um 
den koͤrperlichen Tod ſtets vor Augen zu haben? — Daß 
in der Seele eines trunkenen Wolluͤſtlings, wie Ranceẽ war, 
beym ſchreckhaften Erwachen vom Rauſche eine plͤbliche Re⸗ 
volution vorgehen konnte, laͤßt ſich denken, und mit Erfah— 
zungen vergleichen. Mochte er den Salto mortale von dem 
Gipfel des Genuffes in feine lebendige Vergrabung mit zer⸗ 
ſchmettertem Herzen, für feine Perfon thun; mußte er aber 
auch andere bereden ihm ' nachzufpringen ? Mußte er ‚diefem 


safenden Nachfpringen bis auf den heutigen Tag Zunft und’ 
Glilde ftifteen? Mußte er einen Streich des Schicfals, der’ 


ihn alleine getroffen, unglücklichen Zeitgenoffen in denen zu 
feinet neuen Ordensregel uͤberredeten Mönchen, mit fühlen, 
und unglücklichen Nachkommen, noch ‘bey feiner Gruft ent» 
‚gelten laſſen? Welcher weife Staat .mag es gejtatten, daß 
ein Selbjtmörder den Dolch, den er in ſeine buͤrgerliche Thaͤ⸗ 


tigkeit ſtieß herausziehe und weiter gebe ? daß man ihn noch 


in einem Zeitalter, wo alles auf Menſchengluͤck binftrebt ; für 
neue Opfer auf des. Verführers Grabfteine wägen darf? In 
einem Jahre der neueften Zeit ftand zu la Trappe die An⸗ 
zahl der ungluͤcklichen Juͤnger des Rancé auf 69! — Ob 
der oben ausgeſtellte zerpruͤgelte Mönch, jedem Lefer in eben 
dem Lichte glänzen werde, in welchem ihn det Herr Berf. 
des Briefs fah, fteht dahin. Sy diefe Prügelfcene halb 
der ganz wahr, fo fällt die Verdienftlichkeit des Geptuͤ⸗ 
! gelten 
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gelten bey aller unverfennbaren Gutherzigkeit doch halb 
ine. Lächerliche, fo wie die Brutalität des Prüglers ganz 
ins Veraͤchtliche. Cs fällt während der Action ein gewife 
fer Schein von Dummheit auf den Kopf (des Dulders, 
der den Zufhauer nicht recht zur vollen Bewunderung 
ſeines Herzens kommen laſſen will. Faſt koͤnnte man 
verleitet werden, dem Mönche feine Pruͤgel zu gönnen, weht 
das füffere Mitleiden nicht jede Schadenfreude unterdruͤckte. 
Rancẽé mag mit feinem ganzen Einfalle, auch diefe Prügel 
verantworten. — O! wie Flug war la Motche! 
+ Wären ihm, doch mehrere gefolgt! _ Möchten ihm noch 
alle folgen, die- heute, mit ihren Gräbern noch nicht 
fertig find, dann würde zus Ehre der Religion und 
Menfhheit, la Trappe und feine Filiale bald nicht 


mehr feyn ! JF 
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| Le 
Klaglied eines Geometers, 
| | über — | 
den Verfall der Reize feiner Frau: 


O Zeit du boͤſer Circulus 
Du Feindin aller Ehen, 
Ach, was du nur beruͤhreſt, muß 
In deiner Hand vergehen ; 
Du Reizverderberin fag an 
Was Hat dir meine Frau ‚gethan? — 


Sie zefgt mir, ach! im Negligde 
Anitatt der Schönheit Spuren, 

Jezt lauter mathematifche ‘ 

Verzweifelte Figuren: 

Ihr Leib ift eine Tabula 

Der ganzen Mathematica ! 


Ach! Ihr Geſichtchen fonft fo reich 
An regulairen Zügen, u 
Der reizendſten Ellypſis gleich 
Gemacht, mich zu befiegen, 
Iſt jetzt, befehen um und um, '° 
Ein fehredtiches Triangulum, +» 


Ihr Muͤndchen ſonſt fo paralel 
Mit beyden Augenbogen 
2. SIR 


2⸗ 


| ber den Vafal der Reize ſeiner Bra 


Iſt * Gott! verzeih mirs, ſcheel 
F und jaͤmmerlich verzogen; 

und in dem Mund rolt jetzt herum 
Ein Mobile, perpetuum. 


Wie schön’ mar nicht ihr Wangenpaar 


Bor kurzer Zeit formiret, 
Ein herrliches Convexum! 1 — gar 

Mit Roſen emailliret- 
Ind dies Convexum — Schade —— 
Sf leider, jetzt — ein Concavum. 


Ich weiß nicht was dem Kinn geſchah 
Das ih fo gern ſonſt druͤckte; 
Sch dacht‘ an die Parabula 
So oft ich es erblickte: 


“und jest fallt mir dabey — o Pein! 


Ser Angulus. acutus ein. . 


Eon hob und dehnt ihr Buſen ſich 
In altum er in latum, 
Jetzt ik er, — o! wie argerts mic 
@in Planum inclinarum! - \ 
Die Benden Hemifphaeria 
Sind nun zwey Fleine Pendula, z 


Die Hüften, ach! ſonſt waren fie 
Piel runder und viel fetter: 

Nun fiehen fie hervor, als wie J 
Zwey harte dicke Bretter! 

Sind mager, eckigt und kurs um 

€in Paralellepipedum, 


314 
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die Schenkel ſind nun nicht. mehr fchön 
Sie waren einfk viel ründer 
Und fühlten fich vordem wie zween 
Elaſtiſche Cylinder. 
Nun aber ſehen ſie, — o! Graus 
Als wie ein korxeens aus. 


und noch was — o! zwo Linien 
Die ſonſt ſo ſchwer ſich trennten, 

Zu eng’ für meinen ehlihen - 
Gefürchteten Zungenten: — 

Verwandelten jetzt fürchterlich 

In einen weiten Khombus ſich. 


Ich ſelbſt, wie gut verſtand ich eh - 
Mich auf das eleetriren % 

Jetzt eckelt mir das ewige 
Radices ertrahiten. 

Sonſt eleetrirt ich gut und kam 

Ad tertiam potentiam. 


Drum keifet oft mein Weib mit mir 
Klagt übern, Quotienten: 

Die Naͤrrin die! — ich. kann nicht für 
Die wahren - Korfficienten. 

Denn ach! find die Sactoren klein 

Kann das Product dann aröffer ſeyn? 


Nun muß ich Teider glauben mas 
Sicch jest an mir bemähret: | 
Ja ziwifchen Mann und Weib: iſt das 
Vrcerhaltniß umgefehret. 
Eh war ich groß, und fie zu klein 
Jetzt wird fie weit, und ich ſchrumpf ein, B. 
Il, Be⸗ 
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⸗ Bemerkungen uͤber Siam, 
aus verſchiedenen Reiſeberichten. 


Da Koͤnigreich Siam gehoͤrte lange Zeit zu der Claſſe 


der faſt ganz unbekannten Länder, Nur noch, um die Mit- 


te des verwichenen Jahrhunderts Fannten es die Europaͤer 
vbeynahe weiter nicht als den Namen nad. Sene berühmte 
Gefandfchaft des Koͤnigs von Siam, die im Jahr 1682-nach 
Frankreich kam, noch mehr aber die Gefandten, die Ludwig 
XIV. bald nachher 1685 und 1687 nach Siam abfendete, ver» 
breiteten zuerſt Licht über die innere Verfaffung diefes Landes. 
Es erſchienen nach und nach Berichte von verſchiedenen Per⸗ 
ſonen, die zu diefen feanzöfifchen Ambaffaden gehörten. Der ' 
Chevalier von Chaumont, als auſſerordentlicher Abgeſandter; 
der P. Tachard ein Jeſuite; der Abbe von Choiſy, der 
als koͤniglicher Reſident an dem ſiamiſchen Hofe bleiben ſolte; 
der mit dem Titel eines franzoͤſiſchen Envoye dahin abgegan⸗ 
gene. Ta Loubere, der bekannte Graf von Forbin der ans 
faͤnglich Major bey der Gefandefhaft war’, und nachher Ad« 
miral und General in Dienften des Koͤnigs von Siam wur⸗ 
de, haben, jeder für fih, Bemerkungen über „diefes König: 
zeich bekannt gemacht, die Aber nicht durchgehende von glei⸗ | 
dem Werth find. Die Nachrichten des Chevaliers von Chau⸗ 
mont, fo fehr auch der Charakter des Verfaſſers für die 
- Wahrheit feiner Erzählung bürgt, fi find eigentlich nichts mehr 
Ji als 


“€ 


— 


Die Memoiren des Grafen von Forbin **) würden ſicher 
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als ein kurz abgefaßtes Tagebuch; welches bloß mit Angele⸗ 
heiten, die auf die Gefandefchaft Bezug haben, ſich beſchaͤf⸗ 
tiget. Die Relationen des P. Tachard und des Abber von 


Choiſy zeichnen ſich befonders durch einen angenehmen Styl 


für allen andern zu ihrem Vortheil aus, kommen aber bey 
weitem nicht den Nachrichten des la $oubere bey, ſowohl in 
Ruͤckſicht auf Ordnung, als auch in genauer Richtigkeit, gu⸗ 
ter Auswahl der Materien und foliden Bemerkungen, Tas 
hard ift ein Schmeichler , auf den man fich nicht "verlaffen 
kann, und Choiſy ein wißig feyn wollender, in der That 
aber feichtet Kopf, der ſich mehr mir Kleinigkeiten als reellen 
Dingen befihäftiget. Beybe zeigen faft durchgehends fo viel 
Leichtgläubigkeit, dag fie natürlicher Weiſe Lefer, die ihnen 
Blindlinys "Glauben beymefjen wolten, oft isve führen müßten, 
$a $oubere *) Hingegen fpricht dem Aufchein nach mit gründs 
licher Sachkenntniß Sein ernfthafter, dem Gegenftande, von 
welchem er handelt, ganz angemefjener Vortrag, nimmt jeden _ 
nad) Wahrheit forichenden Lefer zu feinem Vortheil ein, und 


Rirgends ſtoͤßt man in feinem Werke auf Stellen, die man 


Äbertrieben nennen koͤnnte. In diefer Nückficht haben wir 
ihn auch zu unferm Hauptführer gewählt, “ohne” doch deshalb 
zu unterlaffen, auch jene hin und wieder zu Nathe zu ziehen. 


den 
*) ‚Sein Werf erfchien zu Paris 1691 in zwey Detaubinden 
unter dem einfachen Zitel; du Royaume de Siam, Man 
hat auch eine andre Ausgabe, die 1714 zu Amſterdam in 
zwey Duodezbaͤndchen heraus kam. 
| **) Gie find im vorigen Jahr, obgleich freylich ziemlich far 
brikmaßig ins deutſche überfegt worden, 
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den zweyten Plaz nach dem Werk des fa Koubere einnehmen, 
wenn fie fih nur etwas mehr über Siam verbreiten moͤch⸗ 
ten. &o aber find fie nicht ausführlich genug, ob fie gleich 


deswegen „nicht weniger ‚Aufmertfamfeit verdienen; befonders | 


da Forbin an mehren Orten den P. Tachard und den 
Ast von Choiſy zu widerlegen ſich bemuͤht. Auſſerdem war 
auch der Verfaſſer ein offenherziger Seemann, kein ſchmeich⸗ 
lender KHöfliug; und, eben fowenig Teichtgläußig. Er erzaͤhlt 
ganz freymüthig was er fah, ohne den geringften Anfpruch 
auf tebnerifchen Prumk zu machen. °- Werfchiedene neuere 
Heifende und Seefahrer; vornehmlich Kaͤmpfer liefern 
gleichfalls“ in ihren Tagebuͤchern einige Nachrichten dieſes Rh 
nigreich betreffend, wir werden nicht unterlaſſen ſie jedesmal 


namentlich anzuführen, fo oft wir von ihren Bemerkungen 


Sebrand. zu machen uns genöthiger fehen, 


— 


Das Königreich Siam graͤnzt gegen Norden an 
Laos; gegen Oſten an Kamboya, Tunfin und den Meer: 


bufen von Siam; gegen Süden an die Halbinfel Ma: 


lacca, und gegen Weften an den berigatifchen Meerbu- 
fen. Die Länge deſſelben koͤnnte von Morden gegen Suͤ⸗ 
Den wohl 170 bis 180 deutſche Meilen ausmachen; es iſt 
aber nirgends über so Meilen breit, und an einigen Stellen 
wird es von ebengedachten beyden Meerbuſen fo eingeengt, 

daß die Breite faum 20 Meilen hält. Die Einwohner von 
Siam nennen, nad) Kämpfers Bericht, ihr Vaterland 
Muan: thai oder das fand der Freyen, welcher Benennung 
fie noch den prächtig lautenden Titel: Krom⸗ tep⸗ pram⸗ 

er z mas 


* 
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ma- Haa⸗-Ikoen, dasift: der Kreiß den die Götter be= 
fuchen , Hinzuzufügen pflegen. Die Malayer und Pe 
guaner nennen es Tziam, aus welchem Namen ’die euros 
pailchen Seefahrer vermuthlich Siam gemacht haben. 


’ Von Morgen gegen. Mitternacht, und von Mitternacht 
gegen Abend wird dieſes Koͤnigreich von einer doppelten lan⸗ 
gen Kette von Bergen eingeſchloſſen, die demſelben zu einer 
natuͤrlichen Vormauer dienen.“ Das flahe von diefen Ges 
birgen umgebene Land; formirt ein ungeheures Thal, wel 
ches an einigen Orten wohl bis so Meilen breit iſt, und von 
dem Flug Menam bewaͤſſert wird». Dies it der ſchoͤnſte 
Theil des Koͤnigreiche. $a Loubere theilt Siam in zwey 
Theile, von welchen jeder fieben Provinzen in fich faßt. 
Kämpfer fpriche in allem nur von zwölf Provinzen. Andre 
Keifende rechnen zwanzig, find aber in der Benennung der: 
felben nicht miteinander einig, - Weberhaupt hat man noch 
bis jetzt feinen deutlichen Begrif von den Innern Landesitäd« 
ten, fondern kennt nur bloß diejenigen, die an der See und 

am Ufer des Fluſſes Menaın liegen, 5 


— 


Die Stadt Merguy liegt auf der Spitze einer groſ⸗ 
fen und ſtark bevölkerten Inſel. Ihr Hafen wird für ei- 
nen der beften in ganz Oftindien gehalten. Syonfalan, 
eine auf: einer andern Inſelſpitze gelegene Stadt, „hat zwar 
eine geräumige Rhede von gutem Ankergrund, aber in den 
Hafen felbft koͤnnen nur Eleine Schiffe einlaufen, Die uͤbri⸗ 
gen. fiamifchen Seeftädte und am Ufer ges Meeres gelegenen 
Provinzen heiſſen Patane, Bordelang und Ligor; auffer 

welchen. 
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welchen auch noch verfchiedene ondre groſſe Inſeln zur dieſem 
Koͤnigreich gehören, die aber den Europaͤern nur wenig 
befanne find. 


Wir müfen nun noch vom Fluß Menam und von den 
am Ufer defjelben gelegenen Städten reden, Diefer Fluß iſt 
ſehr tief, fließt ſchnelle, hat viel Waſſer, und kann die groͤßten 
Schiffe tragen. Im Anfang des Oetobers fängt der Strom . 
an zu fchwellen und ergieft ſich in die umliegenden Gegen: 
den, wodurch denn das flache Land auf eine geraume Zeit um 
‚ter Waſſer geſetzt wird, Im December aber ſinket das 
Waſſer ſchon nieder. Sobald man merkt, daß dieſes geſche⸗ 
hen ſoll, ſteigt der König in feinen Balon, eine Art von ’ 
drachenförmigen und fehr veich ausgeſchmuͤckten Gondel, faͤhrt 
laͤngſt dem Strom hin, und thut die flehentlichſte Bitte an 
denſelben, die Ebene wieder zu verlaſſen und in ſein Bett zu⸗ 
ruͤck zu treten. Dieſe Ceremonie, fo laͤcherlich fie auch immer 
if, wird doch auf das genaueſte alle Jahr beobachtet. . 


Der vornehmfte an diefem Fluß liegende Ort iſt auffer 
der Hauptſtadt die Feſtung Bantof, dle fur den beften Sea. 
hafen in Siam gehalten wird. Hier ‚befommen ‘die Schiffe 
Erlaubniß Handel zu treiben, und auch ihre Abfchiedspäffe, 
wenn fie wider abfegeln. Die Siamer nennen diefe Stadt 
Fou, fie iſt auf europaͤiſche Art befeſtiget, ſieben franzoͤſiſche 
Meilen von der See, und zwoͤlfebis funfzehn von der Haupt⸗ 
ade entfernt. Der zweyte Ort, der erwähnt zu werden ver⸗ 
diene, ift Louro; er foll eine fehr angenehme Lage haben, und 
der König pflege ſich den. größten Theil des Jahres daſelbſt 

1 | aufs 
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aufzuhalten. Alle übrigen Städte, ‚mwenigfteng die Meiften, 
find hoͤchſt unbedeutend, und beftehen weiter in nichts als in 
einem Haufen armfeliger. Hütten, die felten mit einer ordentli⸗ 
en Dauer, fondern Meiftens nur mit einer ‚hölzernen Ein⸗ 
faſſung umgeben find.  - | 


Die eigentlihe Hauptſtadt von Siam Heißt in der 
Landesſprache Sy⸗ thothy⸗ya, ein Name, der oft genug 
verſtuͤmmelt worden, und woraus man Juthia, Judea und 
Odioa gemacht hat. Den Bemerkungen des P. Thomas, 
eines: Jeſuiten, zufolge, liegt dieſe Stadt unter den iaten Grad, 
20 Minuten,. so Secunden derdteite, und unter dem ı20ften 
Grad zo Minuten der Länge, Der ‚Boden auf den fie ge 

‚ bauer ift, wird von einer geoffen ‚Menge. Rande durchſchnit⸗ 
ten, die, ihr Wafjer vom Flug Menam erhalten. Hierdurch 
wird die Stade in verfhiedene einzelne vom Waſſer umflofe 
fene. Quartiere getheilt, die zufammen ein groſſes Viereck aus⸗ 

machen. In der That erhaͤlt ſie durch ihre Bauatt viel 
Aehnlichkeit mit Venedig, haͤngt aber uͤbrigens vermittelſt 
einen gegen Oſten angelegten Erddamm mit dem feſten Land, 
zuſammen. Dieſer Damm iſt fo enge, daß er nur von Fuß⸗ 
= gängern paßirt werden kann, und jdient hauptfächlich, die Ges 
walt des Strohms aufzuhalten. Die Stadt wird von einer 
Mauer von Ziegelſteinen ufngeben, die gegen Mitternacht und 
Mittag noch ziemlich gut erhalten, auf den beyden andern 
Seiten aber fehr vernachläßfget wird, und immer mehr und 
mehr verfällt. Dean Bat in diefer ‚Mauer bin und wieder 

Schwibboͤgen angebracht, durch welche ſich der Fluß in die Ca: 

näle der Stadt ergieft, und wodurch zugleich die kleinen Schiffe, 
" | — die 


I 


D 
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die Lebensmittel und andre Beduͤrfniſſe nach der Stadt 
bringen, auf« und abzufahren pflegen. Auch ift diefe Mauss 
mit Wällen von Erde verfehen, auf welchen man zur Ber 
theidigung der Durchfahrt durch eben ‚gedachte Schwibboͤgen, 
Warterien anlegen Farm, Gegen Weften an dem äufferften 
Ende der Stadt liegt ein groffes von Reduten flanfirtes 
Baſtion, auf welchem eine Menge Kanonen fiehen , die den 
Fluß beftreichen. 


Diefe Stade iſt überhaupt von ſo vielen Canaͤlen durch- 
ſchnitten, daß man ungehindert in alle Quartiere, bis "diche 
vor die Häufer in Balons, (eine Art von Ruderſchiffe) 
fahren kann. Man bat auch laͤngſt diefen Canaͤlen Damme 
zum Anlegen“ der Schiffe, die aber zum Theil fo niedrig und 
fo fehr mit Schlamm bedeckt find, daß fie entweder die mehr 
refte. Zeit unter Waffer liegen, oder doch von Niemand pafs 
fire werden koͤnnen. Auch wird die Communication zwiſchen 
den verichiedenen, durch das Waſſer voneinander abgefonderten 
Quartieren durch eine groſſe Menge Brücen* aller Arten ers 
feichtert. Die beften find von Ziegelfteinen und feft genug 
gebauet, die übrigen „aber von Brettern, oder von Rohr ger 
flochten, und fo unfichef, daß⸗ ſie bey jedem Schritt unter den 
Fuͤſſen einzubrechen drohen. 


Der Umfand diefer Haupiſtadt des. ſiamiſchen Reichs 

iſt groß genug; denn er erſtreckt ſich auf ungefähr anderthalb 
doeutſche Meilen ‚er Raum, der aber nicht durchgehende 
gleich bebauet if. Die ſuͤdlichen und weſtlichen Theile ſind 
beynahe ganz wuͤſte; im oͤſtlichen Quartier hingegen findet 

| 1 i man 
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man verfchiedene fehone Häufer , die man aber allein den 
Europäern zu verdanken bat, die fih) von Zeit zu Zeit in 
Siam aufgehalten haben. Unter andern ‚zeigt man bier 
das huͤbſche Wohnhaus, welches auf Befehl' des berüchtigten 
Premierminifters von Siam Conftarz, oder Conſtantin 
Phaulcons, für die Abgefandten Ludwig des vwierzehnten 
eingerichtet wurde; und ein andres, welches er felbft zu 
bewohnen pflegte. Im nordlichen Theil der Stade liegt der 
koͤnigliche Pallaft, der von einer doppelten Mauer von Bad 
feinen «umgeben ift, und im Umkreiſe, einen Raum von eis 
ner halben franzöfifchen Meile einnimmt. Es ift ein grof 
ſes in’ verfchledene Höfe eingetheiltes, und mit einer Menge, 
theils fteinernen, theils hölzernen Gebäuden angefuͤlltes Vier⸗ 
ed. Zu den erſten Höfen wohnen die Hefbeamten und Be 
dienten des Königs; weiterhin erblickt man ungeheure Ele⸗ 
phantenftälle, und endlich im letzten Hofe, die eigentlichen 
Wohnzimmer des Monarchen. Aus dem Mittelpunkt des 

Palaſtes erhebt fih eine ſehr Hohe Piramide, die über alle 
Gebaude hervorragt ; eine Verzierung, die bloß den koͤnigli⸗ 

chen Haͤuſern eigen iſt. Die Vorderſeite von den koͤniglichen 

Gemaͤchern glänzt überall von Gold und Firniß, auch find 

fie mit vielen Bildhauerarbeiten verdiert, die nicht übel ing 

Auge fallen. Das erfte Eonigliche Zimmer, und das einzige, 

zu welchem Ausländern der Zutritt erlqubt wird, iſt der 

groſſe Rathsſaal, wo der König fremden Geſandten Audien; 

zu geben pflegt. Der Eingang zu demſelben iſt niedrig und 

enge, und man muß zuvor eine Treppe ohne Lehnen hinauf 

Elettern, die Eaum zwey Fuß breit if. La Loubere bemerkt, 

daß die Siamer diefe Treppe auf Händen und Züffen hin 

“a | aufe 
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aufzukriechen pflegen, welches denn fo deife geſchieht, ale ob 
fie. ſich vorgenommen hätten, ihren König zu befäzleichen, Die 
Dede Diefes Audienzfanls iſt in verfchiedene Felder abgetheilt, 
und mit vergoldeten Blumenzierrathen ausgeſchmuͤckt, die 
durchgebrochen, und mit chineſiſchen Cryſtall garnirt ſind. 
Der Thron des Koͤniges glänzt überall von Gold und- koſtba⸗ 
ren Steinen. Der Himmel deſſelben reicht bis an die De⸗ 
cke des Saals, aber der Seſſel iſt nicht uͤber funfzehn bis 
ſechszehn Fuß von der Erde erhaben. Rund umher ſind 
Stufen‘ angebracht, auf weldyen die Groſſen des Reichs ſich 
mit dem Geſicht nach der Erde zu niederwerfen, und in die⸗· 
ſer Stellung fo. lange verharren, bis: der König, den. ‚Sagl 
verlaffen hat. Der Monarch felbft fteige nie diefe Stufen 
heran, fondern koͤmmt immer durch eine kleine hinter dem 
Thron angebrachte Thuͤre herein. 


Das Serail ſtoͤßt dicht an die koͤniglichen Gemaͤcher, und 
ſteht von auſſen nicht weniger prächtig aus, Doch ift e6 
fowohl. wie. das übrige Innere des Palaſtes für Fremde und 
Einheimiſche unzugangbar, daher denn aud) fein Neifender , 
umftandlih ‚davon Meldung th.ır. Indeß ſprechen ſie doch 
von weitlaͤuftigen Gaͤrten, die hinter dem Palaſte liegen, “und 
die mit. Palmbäumen bepflanzt und von kleinen Biden bes 
waͤſſert find. *) 

* | Gerade 


*) Der Graf von Forbin fagt im erllen Theil feiner Me 
moiren: „Diejenigen, die auſſerhalb wohnen, fie moͤ⸗ 
„gen auch noch fo: vornehm. fenn, duͤrfen nie den innern 

„KCheil des Palaſtes betreten, in welchem ſich der König 

Litt. u. Völker XI. 9, B. gen aufs 
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Gerade zu dem Eöniglichen Palaft führe eine lange 
Sträffe, die den lebhafteften Theil der Stadt ausmacht, weil 
hier viele chinefifche, magolifche, arabifhe und andre aſiatiſche 
Kaufleute Ihre Waaren verkaufen. Diefe Leute wohnen ge 
woͤhnlich in Eleinen fleinernen Häwern, die nicht länger als 
acht Fuß, vier breit, und zwoͤlf bis fünfzehn hoch ſind; ob⸗ 
gleich ein jedes zwey Stockwerke hat. Die übrigen Auam ' 
tiere der Stadt find durchgehend mit elenden Hütten ange 
füllt, die bey weitem nicht fo gut find, wie die Wohnungen 
der aͤrmſten Landleute in Europa, Sie ‚find von Bambose 
rohr zuſammen geflochten, und haben mehr Aehnlichkeit mit 
einem Vogelbauer, wie mit einer -menfcplichen Wohnung. An 

— diu⸗ 


„aufhaͤlt, und diejenigen, die ſich einmal darinnen befin⸗ 
„den, kommen niemals wieder heraus. Was man mit 
„Gewißheit davon ſagen kann, iſt: Daß alles, mas dars 
„inn vorgeht, auf das Geheimnißvollſte geſchiehtt. Ein 
„jeder hat’in demfelben fein beſtimmtes Amt und fein ‚bes 
„fondres ihm angemwiefenes Quartier, aus welchen ihm 
„nie erlaubt wird ſich zu entfernen. Diejenigen, die in 
„dem einen Zimmer aufwarten, willen nichts von ı:m, 
„was in den andern vorgeht. Kine jede Abtheilung des 
»Palafies hat alſo ihre beſondern Offieianten, bis zu derz 
» jenigen, die der König felbit bewohnt, welcher fait feine 
„ganze Sebenszeit eingefchloffen zubringt, weil er einen 
„Theil feiner Hoheit darin beſtehen laßt, fih nur hoͤchſt 
„ſelten ſehen zu laſſen. Wenn er ſeine Miniſter, die 
„ſeine Guͤnſtlinge ſind, ſprechen will, ſo zeigt er ſich an 
„einem ſechs Schuh hoch von der Erde erhabenen Fenſter, 
»wo er fie anhört, und nachdem er ihnen feinen Willen 


„mit wenig Worten bekannt gemacht hat, wieder vers 
„ſchwindet. “ 
J 


wi; 
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denjenigen Orten, die am meiſten der Ueberſchwemmung ans⸗ 


geſetzt ſind, ſtehen dieſe Haͤuſer auf dreyzehn bis vierzehn Fuß. 


hohen Pfählen, die Treppen zu: denfelben hängen auf der eis 
nen‘ Seite herab, wie die Leitern an unſern Windmühlen. 
Das Dach ift mit Palmblättern gedeckt; ein mit Erde ans 
gefüllter und auf vier Stöden feftgemachter Korb erſetzt die 
Stelle des Feuerheerdes. Kurz, alles zeige die größte. Ars 


muth an.  Narürlichermeife braucht eg nur eine. Arbeit von 


wenig Stunden um Häufer diefer Art aufzubauen oder zu zers 
foren. La Loubere vrzähle, daß während. feinem Aufenthalt 
in Siam dreyhundett diefer Käufer abbranten, und inners 
halb zwey Tagen wieder aufgebaut wurden. 


Auſſerdem — die Hauptſtadt weitlaͤuftige Vorſtaͤdte, 


und eine Menge nahe gelegener Dörfer, die dicht aneinander 


ftoffen und den ganzen Weg bis Banckock aufuͤllen. Dieſe 
Gegend enthält allein mehr. als die Hälfte von den Einwoh— 
tern des Königreichs. Hin und wieder trift man Dörfer 
an, wo ſich japanifche,: peguaniſche und malapifche Coloniften 
niedergelajfen haben. Aber die vornehmfte Merkwuͤrdigkeit in 
der . ganzen umliegenden Gegend ift eine Piramide , die nach 
Kämpfers Bericht dreyhundert und ſechezig Fuß hoch von 
der Erde iſt, und von ihm weitlaͤuftig beſchrieben wird. Sie 


iſt von Ziegelſteinen erbaut, in einer Ebene, die ungefaͤhr eine 


Viertelmeile von det Hauptſtadt entferne: iſt, zum Angeden⸗ 
ken eines Sieges, den die Siamer einſt an dieſem Ort uͤber 
einen Koͤnig von Pegu erfochten, der mit ſeinem ganzen 
Heer in dieſer Ebene erſchlagen wurde. 
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Eigentlich £ennen die Siamer nur drey Jahreszeiten : 
Den Winter, den kleinen Sommer, und den groſſen Som» 
mer. Der erite währt nur zwey Monathe, und befteht in 
unferm Dezember und Januar. Den Kleinen Sommer oder 
Frühling formiren die Monate Februar, März und April; 
die übrigen fieben machen den geoffen Sommer aus. Ihr 
Winter ift eben fo heiß wie bey ung der wärmfte Sommer 
und dabey fehr trocken, weil fie ſelbſt in. diefer Jahreszeit, fo 
wie auch das ganze übrige Jahr, die Pflanzen und Gewaͤch⸗ 
fe in ihren Gärten beftändig bedeckt halten, um fie dadurch 
für die aufferordentlic) brennende Hitze der Sonne zu fihern, 
Da aber die Hitze während den beyden Wintermonaten ives 
niger angreifend iſt wie in ihrem Sommer, fo fommt ihnen 
diefe Sahteszeit ſehr Eühl vor. Während den fieben Som: 
mermonaten regnet es unaufhoͤrlich, obgleich die Luft dabey 
immer ganz ‚unerträglich heiß bleibt. 


Alle Reifeberichte ſchildern uns diefes Königreich , wie 
ein beynahe ganz unangebautes Land, Die von. ven Zlüffen 
am. weiteften entlegenen Gegenden find Mit Waldungen bes 
deckt. Diejenigen hingegen, die nahe am Waſſer liegen oder 
von der Ueberſchwemmung fruchtbar gemacht werden, beloh⸗ 
nen den Fleiß des Landmannes reichlich... "Der Reiß ift die 
gewöhnliche Nahrung der Einwohner, und wird am meiften 
gebauet; auch ſaͤet man Weizen auf den Anhöhen, die vor 
der Weberfchivemmung fider find. Doc gefchiehet di.fes 
nicht ſehr haufig, weil vermuthlich das Begieſſen defjelben, - 
den traͤgen Eigenthuͤmern zu viel Muͤhe verurſacht, eder auch 
der Abſatz dieſes Lebensmittels ihnen zu ſchwer wird. a 
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$oubere ‘berichtet, daß nur für den König allein Weizen eins 
geerndtet wird, und -felbft dies gefchieht nicht ſowohl aus Ges 
ſchmack an Speifen diefer Art, als vielmehr wegen der Sels 
tenheit derſelben. Aufferdem finder man auch in ihren Gärs 
ten, türkifchen. Weizen, desgleihen Erbfen und andre Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, die aber nach dem einſtimmigen Bericht aller Rei⸗ 
ſenden keine Aehnlichkeit mit den europaͤiſchen haben. 


Die mehreſten in Europa bekannten Blumen zieren 
auch die Blumenbeete der Siamer. Man ſieht auf denſel⸗ 
ben Nelken, Tuberoſen u.f.w.; aber nur ſelten Roſen und 
Schasminen. Ueberhaupt haben alle Blumen in dieſem Lan⸗ 
de wenig Schoͤnheit, und verbluͤhen wegen der uͤbermaͤßigen 
Hitze ſehr geſchwinde; eine Unannehmlichkeit, die indeß durch 
den Wohlgeruch und hertlichen Geſchmack der dortigen Fruͤch⸗ 
te hinlaͤnglich erſetzt wird. Man hat hier eine groſſe Men: 
ge von allerley Sartenfrüchten, die man in Oftindien fin: , 
det; z. B. Ananas, Feisen von Bananas, und. andern Baͤu⸗ 
men; besgleichen eine Art von Pomeranzapfel, die Mangou« 
fte Heiffen, einerley Geſchmack mit unfern Kirfchen. Haben, und 
eben fo fühlend find; die fogenannte Mangue; welche von 
auffen wie eine ſchoͤne rothe Birne ausfieht, und mie eine 
Pfierſich ſchmeckt; Coeusnuͤſſe und dergleichen mehr. Auch 
findet man in dieſem Lande einige wilde Weinſtoͤcke, die ſo 
dicke Traubenkaͤmme haben, daß einer allein Muͤhe genug 
hat ſie aufzuheben; doch ſind ſie zugleich ſo bitter, daß nie⸗ 
mand ſo leicht in Verſuchung geraͤth, dieſe Trauben zu Fo, 
ſten. Man hat öfters ‚aber immer vergebliche Verſuche an, 
geſtellt, in den Gaͤrten Wein zu ziehen, denn Die Trauben: 
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find Hier eben fo bitter als die wilden geblieben. Man fin 
det in Siam Feine Maulbeerbäume ‚und daher auch“ Eeine 
Seide; dahingegen giebt es viele Baumwollbaͤume, und die 
Siamer verfertigen eine Menge Baumwollenzeuge die fehe 
fein find. Ferner bringe diefes Land alle Arten von‘ Hol; 
hervor, welches ſowohl zum Bauen, als auch zu andern Ars 
beiten fehr gut iſt. Auch hat man hier verfchiedene feltene 
Baͤume, die den vortreflichen Gummi tragen, den die Chi: 
nefer und Japaner zu ihren lakitten Arbeiten gebrauchen. 
Aus der Rinde eines andern Baums den die Siamer Ton 
hoe nennen, machen fie Papier, und aus andern, die milde 
Fruͤchte tragen, ziehen fie ein Del, mit welchem fie die dauer» 
baftefte und ſchoͤnſte Kitte_und ſehr guten Mörtel zur 
bereiten. 


Bor allen andern Thieren In Siam verdient der Ele⸗ 
phaut unftreitig den erften Rang; es giebt in diefem Lars 
de nicht allein die fehonfte Race diefer Thiere, fondern er fteht 
aud) bey den. Einwohnern in groffer Achtung. Die Siamer 
ſprechen von einem Elephanten wie von einem Menſchen; 
ſie halten ihn fuͤr ein vollkommen vernuͤnftiges Geſchoͤpf, 
dem nur bloß die Sprache fehlt, um mit dem menſchlichen 
Geſchlecht in eine Claſſe geſetzt zu werden, und zeichnen das 
Geſchlechtregiſter derſelben ſorgfaͤltig auf. Man bedient ſich 
derſelben oͤſters zum Tranſport der Artillerie uͤber Gebitge. 
$a Loubere, Forbin und andre, erzählen manche ſonder⸗ 
bare und beynahe uuglaubliche Anecdoten von der auſſeror⸗ 
bentlichen Gelehrigleit und dem Verſtand dieſes Thieres, di 
wir aber, wenn wir die Graͤnzen dieſes Aufſatzes nicht uͤbet - 
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‚reiten wollen, mit Stillſchweigen übergehen muͤſſen. Auf 
fer den Elephanten, findet man auch in. dielem Koͤnigreiche 
eine Menge anderer Thiere, 3. B. das Nashorn, vuͤffeloch— 
fen, Dammhirſche, Tyger und Affen. Pferde Hingegen fin 
det man. nirgends, oder doch nur ſehr ſelten, und der Koͤnig 
ſieht ſich daher genothiget, die ſeinigen aus Batavia kom⸗ 
men. zu laſſen. 


| ‚Ohne uns bey den Vögeln, Fifchen, Inſekten und am 
dern zur Naturgeſchichte diefes Künigreichs gehörigen Merke 
mwürdigfeiten aufzuhalten, wollen wir nur bloß nod) mit eini⸗ 
gen Worten ber Mineralien — die dieſes Land her⸗ 
vorbringt. 


Vorzeiten dachte man ſich Siam als das goldreichſte 
Sand in ganz Oſtindien. Verſchiedene alte Schriftfteller 
‚nennen es die goldne Halbinfel, ja einige hielten es fogar 
für Salomons Ophir. La Joubere bemerkt, daß es aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ehemals an Goldminen fehr reich 
müßte gewefen ſeyn, und die ungeheuren goldnen Gögenbil; 
der nebft vielen andern Verzierungen von gediegenem Golde, 
desgleichen die alten verfallenen Bergwerke, die man von Zeit 
gu Zeit entdeckt hat, bezeugen zur Genuͤge, daß man vormals 
Gold ans den Minen gehoben babe. Indeß find doc) alle 
deshalb angeftellten Nachfuchungen der legten Könige frucht⸗ 
loß gewefen. Vorzuͤglich gab ſich der im Jahr 1698 verſtor⸗ 
bene König viel Mühe, die alten Quellen der Reichthuͤmer 
feiner Vorfahren wieder aufzufinden. Er bediente fich iu 
diefem Endzweck verfchiedener Europäer, befonders eines 
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Spaniers, den er ans Merico kommen ließ, und der 20 
Dahre fang mit den ſchmeichelhafteſten in der That‘ aber 
bloß in der Einbildung beftehendetr Berfprechungen, die Leicht: 
Hläubigkeit des indifchen Monarchen zu hintergehen wußte. 
Mac vielen aufgewendeten Koſten und unſäglicher Muͤhe 
entdeckte. er endlich einige Kupferminen, die mit ein wenig 
Gold und Silber vermifcht, aber von fo geringem Werth 
waren, daß man aus fuͤnfhundert Pfund kaum eine Unze 
Gold zu ‚ziehen Hoffen konnte. Ueberdem war auch das Ober⸗ 
haupt dieſer Unternehmung ſowohl wie ſeine Untergebenen 
hoͤchſt unwiſſend in der Scheidekunft der Metalle. Um aber 
doch aus diefer Mäfle einigen Nutzen zu ziehen, ließ det 
König noch etwas Gold binzuchun, woraus denn Tombak 
verfertiget wurde. | 


X Bley und Zinn hingegen * Siam keinen an 
gel, obgleich legteres von eben keinem geoffen innern- Werth 
und fehr hart iſt. Auch giebt es einige Eiſenminen, die 
aber aus Faulheit wenig genutzt werden. Die Anker an 
den fiamifchen Schiffen find alle von Holz, und am ihren 
Häufern fieht man nichts von Eifen, weder Schlöffer, noch 
Riegel, ja nicht einmal eiferne Nägel. Sie brauchen we⸗ 
der Scheeren, noch Nadeln, Meffer uhd Gabel. Ihte Naͤh— 
nadeln machen fie von Bambos, verfertigen ſtatt der Nägel 
hoͤlzerne Pflöcke, und bedienen ſich beym Eſſen zwey kleinet 
Sidckchen, wie die Chineſer. Die Gieffereyen, die man 
in det Hauptſtadt antrift, werden zu RE wie zum Stuͤd⸗ 
gieſſen gebraucht. | 
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Die Siamer haben auch einige Magnetbruͤche, fie 
ſind aber viel zu unwiſſend, als daß ſie groſſe Vortheile aus 
| denſelben ziehen ſolten. Andre Berge bringen den feinſten 
Agath, Diamanten, Saphiren und. andre koſtbare Steine 
hervor. Die Gleichguͤltigkeit aber, die die Regierung gegen 
dieſe Schaͤtze zeigt, verhindert beynahe alle Rachſuchungen, 
die deshalb angeſtellt werden koͤnnten. Da man zu mehrern⸗ 
nalen den ſiamiſchen Miniftern rohe Diamanten, die man ges 
funden hatte, überreichte, aber niemals einer von den Findern 
dafür belohnt wurde, fo giebt man fi in diefem Lande auch 
wenig Mühe, diefen Entdeckungen weiter nachzufpüren. 


Die. Eingebohrnen von Siam find uͤberhaupt Elein von 
Perſon, aber dabey doch wohl gewachſen. Maͤnner ſowohl 
wie Weiber haben breite Geſichter und hohe Kinnbacken, wel⸗ 
ches verurſacht, daß ſie mehr laͤnglicht viereckigt, als laͤnglich 
rund ausſehen. Ihre Augen find klein, wenig lebhaft, und 
das Weiße in denfelben fällt ins gelblichte, | ‚Hierzu komme 
noch ein groffer Mund, dicke, bleiche Lefzen und Zähne, die 
durch das häufige Betelkauen ganz ſchwatz geworden find. . 
Ihrte Gefichtsfarbe iſt eben fo wenig reizend; fie fällt ins 
Braunrothe, und die nehmliche Farbe haben auch ihre Hände 
und Fuͤſſe. Ihre Nafe iſt kurz und rund an der Spike, und 
ihre Ohren find fehr groß, welches fie wie die meiften afias 
tiſchen Völker für eine groffe Schönheit halten. Auch haben 
fie dicke, fchmwarze Haare, welche die Weiber ſowohl wie die 
Männer fo kurz abfchneiden, daß fie ihnen nicht die Ohren 
bedecken. Die Weiber legen Eeine Schminke auf; aber die _ 
Groſſen des Reichs und alle Hofleute mahlen ſich nach ihrem 
| Kk5 Range, 


504 1 Bemerkungen: über Siam, 


"Range; bald mehr bald weniger, :mit blauer Farbe von den 
Füfen bis zum Gürtel. Diefem Gebrauch zufolge färbt fich 
‚der. König ‚von. den Fußfohlen an bis zum. Nabel mit dieſer 
Farbe. La Loubere bemerkt noch ‚bey diefer Gelegenheit, dag 
dieſer Tacherliche Gebrauch: mehr aus Aberglauben , alg Hoch⸗ 
muth eingefuͤhrt iſt. 


Die Siamer gehen gewoͤhnlich mit bloſſem Kopf und 
Fuͤſſen. Um den Leib ſchlagen fie ein Stück Leinwand oder 
anderes Zeug, nachdem ſie vornehmer oder geringer ſind. Es 
iſt ungefehr drittehalb Ellen lang, fällt. bis an die Kuie herab, 
und wird ziwiihen den Beinen wieder heraufgezogen und an 

den Gürtel befeftiget. Die Dortugiefen nennen diefes Kleid 
Panje. Die Mandarinen tragen auch noch ein Hemde von 
Meſſeituch, welches die Stelle der Weſte vertritt. Sobald 
ihnen ein Mann von hoͤherm Range begegnet, ziehen ſie es 
aus, und wickeln es um den Leib, wodurch ſie zu erkennen 
geben, daß ſie bereit ſind, ſeine Befehle anzunehmen. Dieſe 
Hemden haben keinen Kragen, find vorne offen, und laſſen den 
ganzen. Oberleib big an den Nabel blos. Die Ermel find 
fehr weit: und werden nirgends befeſtiget. Uebrigens find 
dieſe Hemden fehe enge und gehen bis an den Gürtel wo 
fie in kleine Falten gelegt werden. 


| Der König von Siam trägt über fein Hemde eine 
| Weſte von Seide, mit goldenen oder filbernen Blumen, Sie 
liege fehr enge am Leibe, und hat eben ſolche Ermel; aber 
niemand varf eine ähnliche Kleidung tragen, woferne er fie 
nicht vom Könige geſchenkt erhält. Eine weiffe, Hohe und 
wie 
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wie ein Zuckerhut zugefpigte Müse ift der Hauptſchmuck des 
"Könige, der Groffen feines Reichs, der Befehlshaber feiner 
Kriegsheere, und feiner KHofbedienten. Die. Müge des Kr 
nigs umgiebt eine Krone von Eoftbaren Steinen und die Muͤ⸗ 
‘gen «der Übrigen zieren gleichfalls Reife von Gold, Silber, 
pder vergoldetem Kupfer, woran man iften Rang erkennen 
fan. Diefe Müsen werden’ unter dem Kinn befeftiger und 
nie abgenommen, wenn man jemand grüßt. ‚Doc werden 
fie nur allein denn getragen, wenn einer vor dem König er- 
ſcheinen muß, oder ſich fonft in Amtsgeſchaͤften befindet. Auch 
haben fie Neifehüte, die aber nie ale bey folchen Gelegenheis 
ten aufgefeßt werden; die Eoniglichen find von verfchiedenen 
Farben. Das gemeine Volk geht immer mit blojfem Kopf, 
oder bebdedt ihn Höchftens nur mit einem leinwandnen Lap⸗ 
pen; ferner traͤgt man in dieſem Lande ſpitze Pantoffeln 
ohne Abſatze und Hinterleder. Sie ziehen ſie aus, ſo oft ſie 
in das Haus eines vornehmen Mannes kommen, theils um 
die Zimmer nicht unreinlich zu machen, theils auch. um den 
Defiger des Haufes ihre Hochachtung zu bezeugen, 
— | f * 
Die weibliche Kleidung iſt wenig von der maͤnnlichen 
unterſchieden, auch ſie ſchlagen ein Kleid oder Panje um ihre 
Lenden; ziehen :8 aber nicht zwiſchen den Beinen durch, ſon⸗ 
dern laſſen es bis auf die Waden hinunterhangen. Die Vor— 
nehmen tragen noch uͤberdem eine Leibbinde, mit welcher ſie 
die Bruſt bedecken und die Enden uͤber die Schultern ſchla⸗ 
gen. Den uͤbrigen Leib laſſen ſie ganz bloß, weil ſie kein 
Hemde wie die Maͤnner tragen. Ungeachtet ihrer Nacktheit 
aber werden fie doch wegen ihrer Sittſamkeit geruͤhmt. Es 
| giebt 
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giebt überhaupt wohl wenig Länder, wo Die Einwohner bey 
derley Gefchlechts mehr Schambaftigfeit befigen ſolten, tie 
in diefem Lande, Sogar beym Baden nehmen fie nie ihe 


Panje ab. Während der Anweſenheit der franzöfifchen Ge 


ſandten in Siam, niußten einigen von ihren ‚Leuten, die fih 
baden wolten, Panjen gegeben werden, weil das Wolf durch⸗ 
aus nicht zugeben wolte, daß fie ſich nackend zeigen folgen. 


Ihre Kinder gehen bis ing vierte oder fünfte Jahr oh⸗ 
ne Panje; ſobald ſie es aber einmal angezogen haben, wird 
es ihnen mie wieder ausgezogen; ja ſelbſt dann nicht, wenn 
fie. für begangene Bosheiten beſtraft werden ſollen. Auf dem 
bloſſen Leibe Schlage bekommen, heißt in Aſien uͤberhaupt 
eben ſoviel als jemand ehrloß mache. 


Eben ſo einfach wie die Tracht der Siamer ſind auch 


ihre Wohnung, Hausgeraͤthe und Speiſen. Wir haben be 
reits von der Bauart ihrer Häufer gefprochen: Sie fehen Air 
wendig nicht prachtiser wie von auffen aus. Alle ihre Mi 
bein beſtehen in einigen. Sefjeln, einem Tiſch und ihren Bet: 
ten, Viele, befonders unter dem gemeinen Wolfe, ſchlafen 
' nur auf fehlechten Matten, die von Rohr geflochten find. Ihe 
re Stühle find gleichfalls von Rohr, auf welchen bey reichen 
Leuten noch Kiffen von verfchiedenen Zeugen gelegt werden. 
Niemand darf fih eines Fußteppichs bedienen, woferne er 
richt von dem König damit beſchenkt wird. 


Da die Religion des Landes den Einwohnern das Fleiſch⸗ 
eſſen groͤßtentheils umterfage, fo ſchraͤnken ſich alle ihre Opei⸗ 


ſen auf Reiß, Gartengewaͤchs, Fruͤchte und Fiſche ein; ob 
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ſie gleich, weder an Wildpret noch zahmen Vieh Mangel 
haben. $a Loubere erzähle, daß zu der zeit feines Aufents 
Balts in Siam, das Fleifch fehr wohlfeil war. Ein Dur 
gend Hühner Fofteren richt mehr als zwanzig Sous, ein | 
Schwein wurde für fieben Sous verfäuft, und eine Kuh gilt 
ih den Provinzen zehn, und in der Hauptſtadt drey Livres; 
kurz ein Menſch kann für zwey Pfennige eine recht gute‘ 
Mahlzeit Halten, oder fich doch wenigftens ganz ſatt eſſen. 
Uebrigens herrſcht feldft bey ihren prächtigften Gaſtmalen we⸗ 
der Sinnlichkeit noch Delicateſſe. Ale Speifen werden auf 
einmal aufgetragen und. ohne Ordnung vorgeſetzt. Jeder 
Saft ißt, nach chinefifcher Sitte, für ſich beſonders. Eben 
diefer Branch wird auch bey ihren gewöhnlichen Mahlzeiten, 
wenn fie unter fih_find, beobachte, Der Hausherr fpeißt 
an dem einen Tifh, die. Frau an einen andern, und felbft 
die Kinder werden, jedes für fich, bey Tifche bedient. : Die 
eigentlihe Stunde zur Mahlzeit ift immer des Morgens, 
wenn jeder. das Bette verläßt. - Mittags nehmen fie nur ei⸗ 
nige leichte Speifen zu fih, und die Abendmahljeit wird 
mit Untergang der Sonne gehalten. Unter einem fo been 
Himmelſtrich wie in Siam, wird natürlicher Weiſe nur we⸗ 
nig gegeffen. Ihre Pieblingsfpeifen find getrocknete und eins 
gefalzene Fifche, faule Ener, und allerley Lingeziefer und 
Inſekten. Dieſer dem europäifchen Gaumen fo edelhafte 
Geſchmack herrſcht überhaupt bey dem meiften morgenländis 
ſchen Völkern. La Soubere fagt: „Die Natur fcheint den - 
„Siamern Geſchmack ‘an Nahrungsmitteln diefer Art mit 
„Fleiß eingeflöße zu haben, weil fie am leichteſten zu ver: 
„danen find. * — Meines Waffer und Thee find die ges 
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wohnlichen Getränke diefes Volks; auch trinken die Reichen 
perfifche und fpanifche. Weine, und der gemeine Mann, wenn 
er recht luſtig feyn will, Reißbrandtwein, doch pflegen fie 
ſich felten zu beraufchen, 


Höflichkeit und Beſcheidenheit find die natürlichen Eis 
genfchaften der Siamer, fie übertreiben aber beydes beynahe 
- eben fo fehe wie die Chinefer. Man flöge ihnen von Kind: 
beit an Ehrbarkeit gegen ihresgleichen , und unbedingten Ge⸗ 
borfam- gegen die Befehle ihrer Eltern und Vorgeſetzten ein, 
Das Alter wird in groffen Ehren. gehalten. Wenn zwey 
Mandarine zujammen kommen ,. fo wird immer der jüngfte, 
| gefegt das er auch von weit hoͤherm Range waͤre, dem aͤlte⸗ 
ſten den erſten Platz uͤberlaſſen. Einigkeit und Unterwuͤrfig⸗ 
keit herrſchen bier in jeder Familie in einem ſolchen Grade, 
daß ein Sohn, der über feinen Water Klagen folte, für ein 
Ungeheuer gehalten werden würde. Ihre Sprache iſt an 
höflichen, lieblichen, verbindlichen und herablaffenden Ausdrüs 
cken ſehr reich. Dem Frauenzimmer wird jederzeit mit der 
aͤuſſerſten Achtung begegnet. " Das männliche Geſchlecht giebt 
ihnen immer Beynahmen, die von den. giößten Koftbarkeiten, 
die man in diefem Lande kennt, entlehnt werden; z. DB. jun⸗ 
ger Diamant; junges Gold; junge Blume; junger 
Himmel. Nie wird man mit einem Frauenzimmer fpre 
hen, ohne ihr den Nahmen jung beyzulegen. Denn man 
ift in Siam eben fo fehr wie in Europa überzeugt, daß 
diefes der ſchmeichelhafteſte Lobfpruch für dos ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht iſt. | 


Dies 


! 
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Diejenige Stelle, die am höchften von der Erde er⸗ 
Haben ift, wird auch für die ehrenvollfte in dieſem Lande 
gehalten. In einer Ebene bezeichnet die rechte Hand immer 
den vorzüglichiten Platz. Privarperfonen werden nie ihres« 


gleichen die rechte Hand oder den Vorſitz überlaffen. Auf. 


der Straffe gehen fie immer binter, aber nie neben einahder. 
Man wuͤrde gegen die Achtung, die man Standesperfonen 
ſchuldig iſt, fih zu verfündigen glauben, wenn man wihrend, 
der Zeit, daß fie in einem Balon unter einer Brücke durche 
fahren, über vdiefelbe gehen ſolte. Die Siamer denken in, 


diefem Punkt fo genau, daß fie lieber ihre Balons halten, 


faffen, als fi dee Schande ausfegen wollen, unter den Füfe, 
fen irgend eines andern Menfchen durchzufahren. So oft, 


fih die franzöfifhen Geſandten in. dem unterfien Zimmer 


ihres Hauſes befanden, unterftanden fich ihre fiamifchen Bes 
dienten nie in das obere Stockwerk binaufzufteigen, geſetzt 
daß auch ihre Geſchafte dafelbft noch fo dringend geivce 
fen waren. — " 


Die Mandarinen die nah Frankreich) kamen, wurden 
zu Vincennes einquartist. _ Dem Oberhaupt der Geſandt⸗, 
ſchaft, der das Schreiben feines Herren an Ludwig XIV, 
bey ſich führte, wurde das erfte, und den übrigen das zweyte 
Stockwerk zu ihrer Wohnung angewieſen. Einem von dies 
‚fen letztern, dem es einfiel, daß er ſich an einem hoͤhern Dre. 
wie dee Brief feines Königs befände, verließ im größter Eil 
fein Zimmer, flieg die Treppe. herab, und wolte durchaus nicht 
mehr oben wohnen. Diefem jonderbaren Vorurtheil zufol: 
ge, figt der König von Siam, fo oft er in feinem Balon 
1 ne a ſpa⸗ 


sio IH. Bemerkungen tiber Siam, 


ſpazieren faͤhrt, auf einem ſehr erhabenen Sitz. Alle Ein 
wohner erhalten alsdenn Befehl, ſich unten am Ufer des. 
Fluſſes einzufinden, und ſich auf die Erde nieder zu werfen, 
damit kein einziger ſich durch ein Ohngefehr vielleicht an ei⸗ 
nem hoͤhern Ort befinden möchte, wie der Sitz des Königs, 


Ale dieſe durch den Gebrauch vorgefchriebenen und fefk 
geſetzten Hoͤflichkeitsbe zeugungen werden für Pflichten angeſe⸗ 
ben, von welchen niemand fich loß machen kann. Derjenige 
der fich unterſteht, feinen Vorgefegten unartig zu begegnen, 
oder feine Schuldigkeit gegen. fie - zu unterlaffen, Jauft ‚immer 
Gefahr, die Baftonnade zu bekommen, ‚Einem andern das 
Geſicht beruͤhren, mit der einen Hand über den Kopf zu fahr 
ren, oder in den Haaren zu wühlen, find Dinge , die für die 
groͤbſten Beleidigungen gehalten werden. Der Hoͤflichkeitscoder 
diefes Landes verlange es ducchaus, alles mit beyden Händen 
zugleich anzugreifen und zu überreichen; wer dawider han⸗ 
delt, begeht die unverzeihlichſte Grobheit. Die. Siamer 
fangen ihre Briefe eben fo an wie die alten Römer: M.N 
an MM, und drüden am Ende ſtatt der Unterzeichnung. 
des Namens ihr Petſchaft unter.  Diefe Briefe werden in 
einen höhfen Stock geſteckt, deſſen Defnung man mie eben 
diefem Petſchaft verfieselt. Aber ungeachtet ihrer uͤbertrie⸗ 
benen Hoͤflichkeit, erlauben ſie ſich doch maucherley Freyhei⸗ 
ten, wodurch man in Europa ſich gegen die Geſetze der 
Reinlichteit und Wohlanſtãndigkeit gröblich. verfündigen wuͤrde. 
Wenn fie ſich zuſammen mit andern in. Gefellfchaft. befinden, 
bat jeder die Freyheit, den Folgen einer übeln Berdauung. 


freyen Lauf zu laſſen, ſich mit dem Daumen den Schweiß 
| von 
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von. der Stirne zu wiſchen, und fich mit den, Fingern bie Nas 
fe zu fehneugen, ohne daß, er darum für, unhöflich, gehalten 
werden folte. Judeß trägt doch jeder, der einen Beſuch ab, 
ſtatten will einen kleinen fülbernen oder kupfernen Opucknapf 
bey ſich, um nicht die Matten oder Sitze zu beſchmutzen. 


Die beyden vornehmſten Schriftſteller, die uns einige 
Nachrichten von dem Keligiongfyftem der Siamer gegeben 
haben, und die von den meiften übrigen Neifenden in biefem 
Stück ausgeſchrieben werden , find fa Loubere und der p. 
Tachard; aber beyde widetſprechen ſich offenbar. Der ers 
ftere behauptet gerade zu: Die Siamer hätten gar feinen 
vernünftigen Begrif von dem Wefen Gottes, „Sie erken⸗ 
„nen, ſagt er, weder die Ewigkeit, noch die Weisheit und Au. 
„macht des hoͤchſten Weſens, und glauben, daß ihre Götter 
„ehemals Menfchen wie fie gewefen find.“ Der P. Tachard k 
hingegen räumt zwar anfänglich ein, daß ihre Lehrſaͤtze ſehr 
bizarr und ſchwer zu ergruͤnden waͤren, indeß giebt er ſich 
doch in der Folge viel Mühe, die Dunkelheit ihres Religte 
onfoftems aufzuklären, und die Art und Weife ihres Gottes⸗ 
dienſtes zu erlaͤutern. 


7 “ 


Die Siamer, ſagt dieſer Mißionair, glauben einen 

Sort, fie verftehen -aber hierunter ein Wefen , welches aug 

Seift und Körper zufammengefegt, beffen Haupteigenſchaft es 

iſt, den Menſchen zu helfen. Dieſe Huͤlfe beſteht darin: 

Daß er ihnen‘ ein Geſetz giebt; ihnen die Mittel zum Guten 

vorſchreibt; und in der wahren Religion und den ihnen noͤthl⸗ 

gen Wiſſenſchaften unterrichtet. Die Voutommenheiten, die 

ibm. Voͤlterk. XII. B. | gı fe 
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fie ihm zueignen, beftehen in dem hoͤchſten Grad aller moralls 
ſchen Tugenden, die er duch unaufhoͤrliche Uebung in einer 
unendlichen Menge Körper, die er bewohnte, erlangt har. Ih⸗ 
wen Begriffen zufolge ift ein Gott, ohne Leidenfchaften , ohne 
Wuͤnſche und ohne die geringfte Bewegung, die feiner Ruhe 
ſchaden koͤnnte. Aber er gelangte zu dieſem hoͤchſten Grad 
der Volltommenheit erſt durch die ausnehmendſte Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Unterdrückung feiner Leidenfchaften. Diefe Ans 
ſtrengung wirkt in feinem Cörper eine fo wunderbare Veraͤn⸗ 
derung, daß fein Blut davon ganz weiß wird. Es ſteht in 
feiner Gewalt, ſich ſichtbar und unfichtbar zu machen; in bem 
niehmlichen Augenblick kann er, Kraft feiner Wuͤnſche, ſich von 
dein einen aͤuſſerſten Ende der Welt bis zum andern verfegen. 
Er weis alles; aber fein Wiffen beſteht nicht wie das menſch⸗ 
 fiche in einer Folge von Vernunfefhlüfen: Es ift blos ein 
Harer Blick, mit welchem er auf einmal die Vorſchriften des 
Geſetzes, die Lafter und Tugenden, die verborgendften Geheime 
niſſe der Natur, das Vergangene, Gegenwaͤrtige und Zukuͤnſ⸗ 
tige, den Himmel, die Erde und Hoͤlle, alle Theile der Welt 
die wir kennen, und ſelbſt dasjenige, was ſich in andern und 
unbekannten Welten zuträge, überfieht. Er erinnert ſich 
deutlich aller Dinge, die von feiner erſten bis zu feiner legten 
GSeelenmwanderung vorgegangen ſiad. Indeß iſt doch das 
Gluͤck dieſes ſiamiſchen Gottes nicht eher vollkommen, als in 
dem Augenblick, wenn er flirbt, um. nie wieder aufzuleben. 
Alsdenn erfcheine er nicht mehr auf.der Erde, und iſt von 
allem Elend befreyt. Die fiamifchen Theologen vergleichen 
diefen Tod mit dem Schlaf, der uns gegen alle Leiden unend 
pfindlich macht, nur mit dem Unterſchied, daß ihr Gott, ſo 
5 balb 
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bald er ſtirbt, auf immer davon befreyt iſt, dahingegen der 
menſchliche Schlaf nur in einem kurzen Aufſchub beſteht. 
Dieſem verſtorbenen Gott, folgt ſogleich ein anderer ‚und: 
‚ die Megierung eines jeden währe eine gewiſſe * 
— | 


Auch — dieſe Vilter, daß ein jeder Menſc, der 
ſich vorfeht, durch feine Handlungen die göttliche Würde zu 
verdienen, und nach langen Prüfungen zu dem vollfommen · 
ſten Grad der Tugenden gelangt ift, dereinften Gott felbft 
werden fonne. Sie glauben ferner, daß es Engel beyderley 
Geſclechts giebt, die in ſieben Rangordnungen eingetheilt 
find, und deren Geſchaͤft darin beſteht, unaufhoͤrlich uͤber die 
Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts und die Regierung al⸗ 
ler Länder der Erde ein wachſames Auge zu haben. Auſſer 
dem Stande der Gottheit glauben fie auch noch einen ments 
ger erhabenen, den fie den Stand der Heiligen nennein, Um 

diefen fih zu erwerben, muß der Menfch ſich verfchiedene Tue 
genden eigen gemacht, und mehr als rinen Coͤrper bewohnt 
haben. Der Unterſchied zwiſchen dem goͤttlichen und dieſem 
Stande der Heiligen beſteht darinn: Daß Gott alle feine 
Eigenfhaften durch ſich ſelbſt allein, die Heiligen aber, folche 
nur dur dem Unterricht, den er ihnen ertheilt, erlangt 
haben. 


Die Siamer baden fonderbare Begriffe vom Paradieſe 
und der Hölle, deren Daſeyn fie zwar glauben, die aber | 

| beyde ihrer Meynung nach, nicht von emwiger Dauer find. 
| Sie usa die Hölle in acht voneinander abgefonderte Mohr 
gla F nungen 


⸗ 
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nungen. der Pein, und das Paradies in eben fo viel Wohn: 
pläge der. Gluͤckſeligkeit. Sie überreden fich, daß der Him- 
mel fo wie die Erde regiert werde, und denfen fich in dem 
felbigen Länder, die voneinander unabhängig find; Völker, Kir 
nige, und folglich Kriege, Schlachten, obrigfeitliche Würden, 
und mit einem Worte alles, was auf Erden üblich it. In 
einer jeden Abtheilung der Hülle befinden fich, ihrem Vorge⸗ 
ben nach, Richter, die alle Suͤnden der Menſchen in ein groſ⸗ 
ſes Buch eintragen, und ein Oberrichter, der unaufhoͤrlich be 


ſchaͤftiget iſt, diefes Suͤndenregiſter durchzuſehen. Sie bilden 


ſich ferner ein, daß ein jeder Menſch, deſſen Vergehungen in 
der Hölle abgelefen werden, gezwungen ift, zu nieffen ‚ und 
daß daher der Brauch fomme, einem, der da nießt, ein langes 
Leben zu wuͤnſchen. ' 


&ie behaupten gleichfalls, daß jedes Gute oder ebd, 
welches einem begegnet, die Wirkung der guten oder böfeh 
Handlungen fey, die wir in dieſem oder in einem der worigen 
Lebensläufe verübt haben, und daß fich hierdurch der Urfprung 


alles Guten und Boͤſen deutlid und natürlich. erklären lieffe, 


Keichthümer, Würden, Geift, Schönheit und andere natuͤrli⸗ 
che Vortheile, ſind Belohnung der Tugenden, die man in 
ſeinem erſten Lebenslauf ausgeuͤbt hat. Armuth, Schande, 
Dummheit, Haͤßlichkeit und andere Fehler, find bi: Beſtra⸗ 
fung des Laſters; und dies ſind denn ihrer Meynung nach, 
die Urquellen der Ungleichheit unter den Menſchen. 


Vermoͤge einer Folge dieſes Syſtems ſetzen fie feſt, daB. 
die Seelen aus drey verſchiedenen Oertern hervorgehen, um 


‘ 
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dem Schickſal gemäß, welches fie vordem verdient haben, bie 
menschlichen, himmliſchen, thierifchen und böflifchen Körper zu 
bewahren. Könige, Fürften, mit einem Wort alle diejenigen, 
die die erfte Rolle auf dem Schauplag der Welt fpielen, has 
ben Himmlifche Seelen empfangen. Diejenigen, deren See 
len zuvor einen thieriſchen Körper bewohnten, find von eis 
- ner weniger erhabenen Elaffe, und von der Stunde ihrer Ser 
burt an, dir Dürftigkeit und allen Arten des Elends unter 
wurfen. Die von hoͤlliſchen Seelen belebten Menfchen fi ind 
Spielbaͤlle der ſchaͤndlichſten und ſchaͤdlichſten Leidenſchaften. 
Ihr ganzes Leben beſteht in einem Gemiſch von Verbrechen 
und —— 


Ihren Begriffen nach iſt die Welt ewig. Sie fine 
den es abgeſchmackt, ihr einen Anfang und ein Ende beyzu⸗ 
legen. Jene nacheinander folgende Erneuerung des Daſeyns 
der Weſen und ihre Unwandelbarkeit ſind, wie ſie ſagen, die 
unwiderleglichſten Beweiſe von der Ewigkeit ihrer Eriftenz, 
" und Fortdauer. 


* 


Alle die Attribute, die. fie, wie man geſehen har, ihren 
Gott beylegen, eignen fie auch dem Sommons : Khodom: 
zu, den fie verehren. Seine Geſchichte ift ein ungeheures: 
Gem fc der lächerlichften Fabeln und einiger Züge, die aus, 
dem Chriftenthum entlehnt find. Nach feinem Tode, welchen 
die Siamer nicht wie eine wirkliche Vernichtung anſehen, 
wurde fein Cörper verbrannt, und ſeine Geheine von feinen 
Schülern big jegt aufbehalten. Ein Theil davon befindet (id) 
in Siam, der andre in Pegu, und man ermangelt nicht, 
sg 3 % dier 
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diefen Gebeinen die munderbarften Eigenſchaften beyzu⸗ 
meſſen. | = 2 


Die Sefege, die Sommono » Khodomden Siamern 
ertheilte, find in fechs Vorſchriften enthalten. 1.) Nie zu 
luͤgen und niemand zu betrügen. =.) Nicht zu ſtehlen. 3.) Rei. 
ne Unzucht oder andre Unehrbarkeit iu begehen. 4.) Nic 
des Weibes feines Nächten zu begehren. 5.) Kein lebendigeg 


Geſchoͤpf unzubringen. 6.) Kein beraufchendes Getraͤut zu 
trinken. — 


Der Aberglaube herrſcht hier uͤber den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand nicht weniger, wie im uͤbrigen Indien. Die Andähe 
tigen nehmen fich febr in Acht, den vierfüßigen und kriechen⸗ 
den Thieren, den Inſecten, und ſogar den Bäumen dag ge 
ringſte Leid zuzufügen. Diejenigen Bäume, deren Alter dan 
Umfturz vorherfage, werden geftügt, und die von der Erde 
entblößten Wurzeln wieder damit bedeckt; mit einem Wort, 
man träge für eine fo geliebte Pflanze alle moͤgliche 
Sorgfalt, | \ 


Einigen Neifenden zufolge haben die Siamer verfchie: 
dene teligiöfe Feſte, die fie auf eine fehr andächtige Weiſe 
durch Opfer, Exleuchtungen ihrer Pagoden und Prozeklonen, 
wobey man mit groſſem Pomp die Bildfäule des Sommono- 
Khodom herumtraͤgt, zu feyern pflegen. Andre, votzuͤglich 
ber Pater Leblanc verſichern, daß dieſe Voͤlker weder an 
Götter, noch an Gottesdienſt gedaͤchten, und daß die Ta⸗ 
lapoins, die ihre Prieſter find, für die Layen zu beten und 
du opfern fich angelegen ſeyn lieſſen, während dem diefe alle 
BE ae ihre 
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ihre Meligionspflchten darauf. einffränften „den Briefen 
Almofen zu geben. | 


Es giebt vielerley Glaubeneſekten unter den Sig 
mern, und die der Deiften, ift feine der ſchwaͤchſten, weil 
dem Aunſchein nach noch im verwichenen Jahrhundert det 
König und fein ganzer Hofſtaat zu derfelben gehörte ; die 
Antwort, die diefer Prinz,Twie der P. Tachard erzähle, dem 
Herrn von Chaumont gab, beweißt zur Genuͤge, role feine 
Dentungsärt in Ruͤchſicht auf Religion beſchaffen war. Die 
Jeſuiten bemuͤhten ſich auf das eifrigſte, den Koͤnig Tſchaou⸗ 
Naraja zur Annehmung der chriſtlichen Lehre zu überreden, 
Bey der erſten Audienz, die er dem franzoͤſiſchen Geſandten 
ertheilte, chat dieſer im Namen feines Monarchen die. drins 
gendſten Bitten an ihn, ſich taufen zu laſſen Beunruhigt 
uͤber dieſe Vorſchlaͤge, die man in Ludwigs Namen fo. oft 
wiederholt hatte, beklagte ſich „der König darüber. gegen feinen 
- Minifter. „Ih weis nicht — fagteer — was ben Kinig 
„von Frankreich bewegen, muß, fih ſo fehr meine Bekeh⸗ 
„rung angelegen ſeyn zu laſſen. Dieſe Sache geht nur Gott 
„an, und es ſcheint, als wenn er ſich wenig darum bekuͤmme⸗ 
„ie. Worum hat deun das hoͤchſte Weſen die Einfüyrung 
„fo. verfehiedener Arten von Gopttegverehrung in, dieſer Welt 
„äugegeben. Könnte er nicht als Schöpfer und unumſchtaͤnk⸗ 
„ter Oberherr der ganzen Schöpfung, als Urheber aller Ge⸗ 

„danken, aller Bewegungen der Seele, den Menſchen einmüs 
„thige Gefinnungen über die Religion einflöffen, und alle 
„ Völßer unter einem Geſetz gebohren werden laffen? Muß 
„man denn nicht bey.dem jebigen Laufe der Dinge natürlicher 
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Weiſe auf den Gedanken gerathen, daſ er. degen joden Got⸗ 
„tesdienſt gleichguͤltig ift, und. fogar an den verfchiedenen Ar: 
„ten, womit ihn jedes Gefchopf nach feiner Weife anbeter, 
„Vergnuͤgen findet? Solten jene Schönheit und Verfchies 
„denheit, die wir in der natürlichen Ordnung der Dinge ber 
„wundern, in einer uͤbernatuͤrlichen weniger bewunderungs 
„wuͤrdig, und der Weisheit Sant weniger angemeſſen 
„In 28— 9 

Die ſiamiſchen werden A wie die bereite * er⸗ 
waͤhnt haben, Talapoins genannt; eine Benennung, die 
von einer Art von Fächer herfümmt, der Talapa beißt, und 
den dieſe Priefter faſt immer in der Hand haben. Es giebt 
kinige derſelben, die ſich von aller menſchlichen Geſellſchaft abs 
ſondern, und die Tage ihres Lebens einſam in Wäldern zus 
bringen; dies find diejenigen, die am meiſten in Ehren ges 
halten werden. Andere leben in Klöftern, oder wohnen in 

— Staͤd⸗ 


. 9) Dies. Raifonnement , welches in der That etwas zu philo⸗ 
fophiih in dem Munde eines unmiffenden afiatifchen De: 
fpoten Elingt, ſcheint ihm indeß mit Willen bengelegt' wors 
den zu feyn, um dem 9. Tachard Gelegenheit zur Ein⸗ 
ruͤckung einer langen Rede zu geben, die er an den Mini⸗ 

ſter Conſtantin Phaulcon gehalten zu haben vorgiebt, 
und in welcher er die Einwuͤrſe des Königs zu widerle⸗ 
gen fucht. Gie gehört nicht in unfern Plan, man fann 
fie aber in dem sten Buch der Keijebefchreibung diefes 
Jeſuiten finden, die 1686 in franzöfifcher Sprache in ato nes 
druckt wurde, umd :von welcher man auch. noch eine Am⸗ 
ferbammer -. Yusgabe von 1698 in zwey Duodezbänden 


dit. _ 
Fra j 5 
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Städten und: Doͤrfern. Sie duͤrfen abet , ſo lange fie in 


dem-geiftlihen Stand bleiben, aus: welchem fie indeß heraus⸗ 


treten koͤnnen, wenn fie. wollen, nicht. heyrathen, woferne fie 


nicht Sefahr kaufen wollen, verbrannt zu werden.. Das ganze 


Land wimmelt von diefen Prieftern, und der P. Tachard 
verſichert, daß ſich ihre Zahl auf nicht weniger als funfzigtau⸗ 


ſend erfireden fol. Sie find in vier Claffen eingetheilt, die 


eine Art von Hierarchie formiren, und mit der Einrichtung 
der catholifchen Geiftlichkeit in Europa viel Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Die niedrigſte dieſer Claſſen heißt Men: Dies find ei⸗ 
gentlich Kinder, die den andern Prieſtern aufwarten muͤſſen, 
fo wie die Layenbruͤder in den europaͤiſchen Moͤnchskloͤſtern. 
Die Geiſtlichen von den beyden folgenden Claſſen werden 
Picous X: h. Diaconi,) und Badlouangs (Prediger) ge: 
nanut. Die von der oberſten Caſſe heiſſen Sancrats, und 
find die eigentlichen Biſchoͤffe des Landes. * Nur der König 
allein kann fie ernennen, und nach diefer Würde wird ſehr 
getrachtet. Die Sancrats ernennen wieder die Picous und 
Badlouangs ‚ die aber zu dieſer Ceremonie wenigſtens zwan⸗ 
zii Jahr ale ſeyn muͤſſen. Dieſe Prieſter hatten ſich zur 
Zeit derl Regierung des: Tſchaou⸗Naraja ſo ſehr vervielfaͤl⸗ 
tiget, daß dieſer Monarch eine Reform derſelben fuͤr hoͤchſt 
nothwendig anſahe. Er befahl daher, daß fie alle durchgaͤn⸗ 
gig in Ruͤckſicht auf ihre Lehrſaͤtze das ſtrengſte Examen aus⸗ 
ſtehen ſolten. Diejenigen, die nicht: die uͤberzeugendſten Be⸗ 


weiſe von ihren Faͤhigkeiten geben würden, ſolten ſeculariſitt 


und folglich einige tauſend unnuͤtze Leute zur Arbeit angehal⸗ 
ten und dem Staat wiedergegeben werden. 
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unter dein. Vorwand, die. Ehre ihres priefterlichen Am 
tes zu behaupten, eignen fich die Talapoins eine‘ unendliche 
Menge. Vorzüge, zu. Sie grüffen niemand; verlangen aber, 
dab ſich ein jeder bis an die Erde vor ihnen verneigen. foll. 
Auf der. Strafe: geben fie keinem Menfhen aus dem Wege, 
und in den‘ Käufern nehmen: fie immer den wornehmften 
Platz ein. Ihre Kiöfter find unverletzliche Freyftätte, die for 
gar der König ſelbſt nicht anzutaſten wagt. Diefe Mönde 
gehen alle fo wie das ganze übrige Volk mit bloffem Kopf 
und Füffen. Sie tragen keine Hemden, ſondern ſchlagen 
bloß einige Ellen Leinwand um den Leib, und haͤngen eine 
gelbe Scherpe gleichfalls von Leinwand oder Cattun um ihre 
Schultern. Ihre Regel von der ſie, ſo lange ſie Talapoins 
bleiben, nicht im geringſten abweichen duͤrfen, iſt aͤuſſerſt 
| ftrenge, und der Hauptzweck ihres Inſtituts beruht vorzüg. 
lich darauf, durch eine enthaltſame ſtrenge Lebensart, die Suͤn⸗ 
den derjenigen, die ihnen Almoſen teichen, abzubüffen. Sie ' 
haben. eine: vorgefchriebene Zeit, waͤhrend ‚welcher fie einfam 
leben, und ihre Bußübungen auf das. genauefte erfüllen müß 
fen. Zu gewiffen Stunden begeben fie ſich in ihre-Pagoden, 
wo. fie. das Leben ihres Geſetzgebers in zivey Choͤren und in 
einem Ton abfingen, der viel Aehnlichkeit mir dem hat, wo⸗ 
mie die europaiſchen Mönche die Pſalmen abzufingen- pflegen. 
Mac) geendigter, Morgenandacht befdhäftigen fie. ſich mit Rei⸗ 
nigung three Tempel, Auszierung der Altäre. und. andern Ger. 
ſchaften diefer Art. Nachher geht ein jeder, der nicht von 
Haufe eigene Mittel beſitzt, aufs Betten aus, wovon die mei⸗ 
ſten leben. Sie ſtellen ſich ohne eine Wort zw. fagen au 
die Thüren der Haͤuſer, murren nicht wenn man fie ab 
3 e weil, 
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‚weift , aber’ zeigen’ ſich immer aͤuſſerſt ann — die 
empfangenen Wohlthaten. 


Ferner beſteht eine ihrer Pflichten in dem Unterricht, 
den ſie dem Volk in Glaubensſachen ertheilen, und in der Er⸗ | 
flärung der Geſetzbuͤcher ihrer Religion, die ſonſt hiemand als 
ſie allein leſen darf. Dies iſt eine eben ſo ‚ehrenvelle 
als einträgliche Beſchaͤftigung. Kein einziger Prediger geht 
unbefchenfe von feiner Canzel wieder zurück. ‚Sind die Zus 
börer mit ihm zufrieden, fo bezeugen fie es durch lauten Bey⸗ 
| fall am Ende der Predigt. Der Prediger ſitzt nach orientas 
‚lfcher Sitte, in einem von der Erde erhabenen Lehuſtuhl, 
und ſpricht ſeine Rede mit ernſthafter Miene, doch ohne die 
geringſten Gebehrden und andre Bewegungen des Corpers 
waͤhtend dem das Volk mit gefaltenen Haͤnden auf den 
Ferſen figt und andächtig zubort. | 


4 


Die Talapuinen oder Weiber, bie fich gleichfalls eie 
ner geiftlicher Lebensart weihen, beobachten beynahe die nehm 
liche Kegel wie die Männer, und wohnen ebenfalls in abger’ 
fonderten Zellen. Da fie fih nie in ihrer Jugend zu diefem 
Stand entfchlieffen, fo fleht man ihr Alter als eine hinläng- 
liche Buͤrgſchaft für ihre Enthaltfamkeit an. Sie fcheeren 
ſich den Kopf und die Augenbranen, und Eleiden fid weiß. 
Ihre vornehmſten Geſchaͤfte beſtehen in Beymwohnung des 
Morgen- und Abendgebets, in Zurichtung der Mahtzeit fuͤr 
die Mönche, und im Beſuch bey Armen und. Kranken. La 
“ $oubere bemerkt, daß die Dbern in den Kloͤſtern ihren Un⸗ 
tergebenen feine Leibesftrafen auflegen, weil ihre Arge * 


verbietet, ifgend jemand zu fchlagen, 
- Die 
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Die Sorgfalt , womit den Kindern ſchon frühzeitig eine 
aufferordentlihe. Höflichkeit eingsfloße wird, macht fie natück, 
cher Weiſe ſanft und gelehrig, denn ſie werden im entgegen 
gefegten Falle von ihren Eltern auf das fhärfite gezuͤchtiget. 
Sobald fie fieben bis. acht Jahre alt find, werden fie in ein 
Talapoinenklofter gebracht, wo fie den geiftlihen Habit anle⸗ 
gen müffen , ob es ihnen gleich jederzeit frey ſteht, folchen, oh⸗ 
ne die geringſte Schande davon zu haben, wieder auszuzie⸗ 
en. Sie werden nicht auf Koften des Kloiters, ſondern 
von ihren Eltern unterhalten, Vornehmer Leute Kinder har 


eben ſogar einige Sklaven zu ihrer Aufiwartung. Nach dem 


Lefen und Schreiben werden fie vornehmlich im Rechnen uns 
teriiefen. Nachher lehrt man ihnen die Grundſaͤtze der Re⸗ 
figion und. Sittenlehre, und zugleich die balifche Sprade, 
in- welcher alle ihre heiligen Bücher gefchrieben find. Diele 
Sprache ift nur in Siam bekannt, und wird, eben fo wie 
die europaͤiſchen Sprachen, von der linken zur rechten Hand 
gefchrieben. Ehen diefes gilt auch von der fiamijchen Velksſpra⸗ 
he. Beyde haben ein Alphabet von wenig Buchladen, 
woraus man die Sylben und Wörter zufammenfegt. Die 
Baliſche Hat aber auch Declinationen, Conjugationen und 
Abweichungen, die der fiamifhen mangeln. . Sin diefer letztern 
bezeichnet blos die Anordnung den Gaſus nominis; Numerus, 
Tempus und ‘Modus des Berbums werden durch gl 
angezeigt. 


Die ſiamiſche Rechenkunſt hat wie die unſrige zehn 
Hauptzahlen, die durch hinzugeſetzte Nullen noch mehrern 
Werth erhalten koͤnnen. In dieſen drey Wiſſenſchaften ber 
eu Be 
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ſteht gemeiniglich der ganze Unterricht, den man in diefem 
Lande der Jugend erteilt. Mur. diejenigen, die fih dem 
geiftlichen Stande widmen : wollen, tverden zugleich) in der 
Philofophie, Dichttunft und Muſik unterrichtet. Ihre Phi⸗ 
loſophie erſtreckt fih nicht weiter «ls auf einige Grundfäge 
der Sittenlehre, die überhaupt zur Erhaltung der Einigkeit 
unter den. Menfhen nothwendig, und daher beynahe die _ 
nehmlichen, wie bey allen andern Völkern find. Ihre Poeſie 
beſteht in einer gewiſſen Anzahl von Splben und Reimen, 
die fich aber nicht Teiche in eine andre Sprache überfegen 
faffen. Ein Theil ihrer Lieder iſt hiſtoriſch, andre hingegen 
find moralifh ꝛe. Ihre Muſik ift ganz unregelmäßig , ohne 
Methode, Cadenz und Modulation. Sie fpielen und ſingen 
nicht nach Noten, fondern blos aus Uebung nad dem Ge 
bör. La Loubere erzähle: Daß zu feiner Zeit ein Bruder - 
des Könige moralifche. Lieder verfertigte, die ſehr gefchäzt 
, wurden, und die der Prinz felbft in Mufif ſetzte, nehmlich 
Ihnen eine Melodie nach feinem Wohlgefallen gab, die nach⸗ 
hero von andern treulich nachgefpielt wurde. Ihre Inſtru⸗ 
mente find Eleine eigen mit drey Saiten, Hoboyen, Flöten 
und allerley Trommeln. Ihre mathematifchen und geogra« 
phifchen Kenntniffe find Höchft unbedeutend und ihre Sterntunde 
nicht weniger unvolllommen, Man. bedient ſich dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft nur, um aus den Geſtirnen zu wahrſagen; eine 
Kunſt, die hier in groſſer Achtung ſteht. | 


Die Siamer ffudieren weder die Rechte noch die Ge⸗ 
ſetze ihres Landes, weil beyde in wenig allgemein bekannten 
Buͤchern aufbehalten werden, daher denn ein jeder ſolche erſt 
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in dem Amt, welchem er vorfteht, durch Hebung erlernen muß, 
und zu diefem Behuf eine Abfchrife von denen feine Gefchäfte 
angebenpen Gefegen ‚erhält. Ihre mediciniſchen, chirurgi⸗ 
ſchen und chemiſchen Kenntniffe verdienen gar niche Wiſſen⸗ 
ſchaften genannt zu werden. Die Arzenepfunde beiteht haupt⸗ 
ſaͤchlich in einer gewiſſen Anzahl von Huͤlfsmitteln, die fie von 
ihren Vorfahren geerbt haben, und die fie oft auf eine fehr 
ſonderbare Weife bey ihren. Kranken in Ausübung bringen. 
Die erſte Operation, die ein Arzt, der um Huͤlfe gerufen 
wird, vornimmt, beſteht darin, daß er den Kranken der Laͤnge 
nach auf die Erde niederlegen laͤßt, ihn auf den Leib ſteigt und 
mit Fuͤſſen tritt, wodurch ſie ihrem Vorgeben nach die Thei⸗ 
le des Körpers erweichen und erfriſchen. Ihre Unwiſſenheit 
in der Chirurgie und Anatomie iſt ſo groß, daß ſie ſogar, wenn 
die Rede auch nur von einer ſimpeln Aderlaß iſt, ihre Zus 
flucht zu Europäern nehmen mäffen. Die Chemie lieben ‚fie 
mit Leidenfchaft, und_ einige prahlen mit den feltenften Ges 
heimniſſen dieſer Art, die fie zu beſitzen vorgeben. Es be 
finden ſich aber unter diefen Leuten eine groffe Menge Schar 
datans und Betrüger, und dag gemeine Volk ſowohl mie 
die Vornehmen, laufen oft genug —— von ihnen hinter⸗ 
a. zu — 


(Der Saſcluß folgt im non Stuͤck.) 


V. Das 





\ IV. 


Das Gefep der Strenge und der Gnade, 
Zu Guhften der Frauen unfrer Zeit, 
Siehe das ate Buch * is, 5. Capitel 14ten Vers bis zu Ende, 





I, Alters, als * Zeit noch jung gemefen, *) 
War, fie mir mit Erfiaunen Iefen, 

Bey einem Bolt, da Göttliche genannt, 

. Weil, wie man glaubt, Gott felber es zegierte, 

Ein fonderbarer Trank befannt. 

Wenn Eiferfucht den Mann nicht ruhen ließ, fo führte 
Zum Briefen er fein Weib, um fie zu prüfen, bin: 
Der reichte ihr, von Gottesfinn 

Ind Glauben vol, mit ernfiem Blicke 

Den wundervollen. Becher bar. 

Sie mußte trinken — — Wenn zum Gfüde 

Sie rein und ohne Mafel mar, Ä 
So blieb, zur Zeugenfchaft, daß Gott fie ſhuldlo u; 
Stets ohne Wirfung diefer Trant, 

Da ber, die fehuldig war, zur Strafe ihrer Sünde, 
urploͤtzlich ach! der Bauch zerfprang, 

Indem fie Priefter, Mann und Gott betriegen wolte, | 
Wenn jemand diefes Wunder lieſt, * 


*) In times of old, when time was young, 


8wift. 
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Und es viellelcht nicht glauben ſolte, — 
Der denke, daß er als ein Chriſt 
dicht darf daran zu zweifeln wagen, 
Daß überdics in jenen Tagen 
Noch das Geſetz der Strenge war, 
Gemacht für eine blinde Schaar, 
Wo feit der Erde Kindesjahren 
Der Ausſaz, Wucher, die Intoleranz 
und nie erhörter, doch geglaubter Wunder Glanz 
Und der Befchneidung Bund- zu Haufe waren, 
Wohl und, daß jeto das Geſetz der Gnade iſt! 
Nun dherrſcht des Chriſtenthumes fanfte Pehre: 
Des freu fich jeder, Heide, Jud und Erik! 
Ach! falls noch jetzo dieſe Prüfung Mode wäre, 
Wie wird’ ed wohl dem Bduchelchen 
So mancher Frau in Wien ergehn ! 


Hof. v. Retzer. 


V. Sr. 
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Sr. Maj. des Kayſers eigenhaͤndige Antwort, uͤber 

die von denen ungariſchen Magnaten wegen der dem 

Cardinal Migazzi anbefohlenen Abtretung des 


Bißthums Waizen, in 5 Punkten gemachte Vor⸗ 
ftellung, als: = Be 


| Vorftellung. Woͤrtliche Refolution, 
1.) Habe die Kayferin das Bif- 1.) Meine Vorfahrerin Fonnte / 


thum Waizen dem Cardinal 


und. Erzbifhofen Migazzi 


auf Lebenslang gefchenker, 
undder Pabft auch felbiges 
auf befagte Zeit confir- 
miret. | 


thun mas Sie wolte, und 


ih auch — und die Eonfirs 


mation des Pabftes gehet 


nur auf das, mas befteher, 
und nicht auf dag, was niche 
mehr beiteher, 


2.) Habe ber Cardinal als Ge- 2) Die ganze Melt weiß, 


fandteer in Spanien viele 
Schulden mahen müffen, 
und dadurch fih und feine 
Familie in mühfelige Um⸗ 
ftände verfeget. 


daß weder Er noch feine 
Familie je etwas harte. 


3.) Habe Er um das Bistum 3.) Ob Er 606,000 Fl. ven 


in die Stadt Waigen herzu⸗ 
ſtellen über 600,000 Fl. 
verwendet. 


Eitt, u. Völert, XI, 9, B. 


wendet, das iſt nicht untere 
ſucht; aber gewiß ift es, daß 
Er über 2 Mill, bezoh. 


Mm 4.) Seye 


528 V. Sr. Maj. bes Kayſers eigenhändige Antwort ıc, 


Vorftellung. Woͤrtliche Reſolution. 
4) Seye Er ungariſcher Ma: 4,) Und ich bin ungariſcher 
gnat; daher man ihme König, und weiß, mas ih 
biefes Bißthum nicht ohne mit meinem Maguaten zu 
vorhergehenden Proceß neh⸗ hun habe, | 
men fönnte, | 


5.) Verbietet zwat der tridens 5.) Unter diefe Categotie ge 
tinifhe Kirchenrath mehrer hoͤret Er gar nicht, indeme 
ve Bißthuͤmer zu haben; darunter nur Köniasfohne 
doc macht er einen Unteres verftanden werden, und 
ſchied unter Viros illuftres was feine Lehre betrift, 
et fumme doctos, da beruf ich mich auf die 

Wiener. 


uUnterm aaften Juny 1785. 
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VI. | 
Auszüge | 
aus den Memoiren LEE 
des Marſchalls von Vieille ville. 


Ein Beytrag zur Staats- und Kriessgeſchichte des Ieheschnten 
| Jahrhunderts. 


Gortfenuns).. 
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JR vor Ende des Winters erhielt Vieilleville dur) 
einen Courier Befehl, fih auf das fchleunigfte bey dem Kor 
nige einzufinden, der ihm einen Auftrag von Wichtigkeit zu 
geben hätte. Wenige Stunden nachher langte ein zweyter | 
Courier mit Depefchen vom Marſchall von Saint Andre 
an. Diefer fehrieb unferm Helden: Er babe auf koͤniglichen 
Befehl mit feiner Compagnie von huntert Gens d’Armes in 
Verduͤn zur Beſatzung hineinruͤcken muͤſſen, und ſchmeichle 
ſich, daß Vieilleville weder ſeine Compagnie noch ihn ver⸗ 
laſſen, ſondern vielmehr auf das baldigſte ſich bey ihm ein⸗ 
finden wuͤrde. Dieſer Ort, ſetzte er hinzu, wuͤrde von den 
kayſerlichen bedroht, und er waͤre ſeiner Beyhuͤlfe zur Befe⸗ | 
ftigung ‚und Vertheidigung deſſelben hoͤchſt beduͤrftig. Vieil— 
leville reiſete alſo ohne Verzug mit dem feſten Vorſatze ab, 
beyden Befehlen ein Genuͤge zu leiſten, woferne ſich ſolche 
nur irgend miteinander vereinigen lieſſen, vor der Hand 4 
| MNma _ nach 
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nad Hofe iu gehen, um den Willen des Königs zu ver⸗ 
nehmen. 


Gleich nach ſeiner Ankunft zu Fontainebleau erhielt 
er beym Koͤnige eine Privataudienz. Der Monarch verſi⸗ 
cherte ihn, daß er ihm das Gouvernement von Toul habe 
anvertrauen wollen, da er aber eben die Nachricht erhalten, daß 
der Herzog von Nevers, Gouverneur von Champagne und 
der ganzen Graͤnze, bereits das Commando in diefem Ort 
übernommen hätte, fo koͤnnte er ihm nun nichts als die 
Wahl überlaffen, ob er unter diefem Prinzen in Toul, oder 
unter dem Marſchall von Saint Andre in Verduͤn, als 
ätvepter. Befehlshaber dienen wolle, Man kann leicht ermeß 
In, daß unſerm Helden die Wahl nicht ſchwer wurde. Er 
erklärte ſich für feinen Freund den Marfchall, und eilte nach 
Verduͤn. Der Herr von Saint Andre empfing ihn at 
der Spige feiner Gens d’ Armes, die freplich den Namen’ des 
Marſchalls führten, deren wirklicher Capitain aber kein ande⸗ 
ver als Vieilleville war. Beyde miteinander wieder verei⸗ 
nigten Freunde fiengen nun ernftlich an ſich mit der Fortifi⸗ 
cation diefer Stadt zu befihäftigen. Ein italienifcher In⸗ 
genieur, der für einen der geſchickteſten in Europa gehalten 
wurde, hatte dieſerhalb bereits einen ſehr weitlaͤuftigen Plan 
entworfen, der aber bey der Ausführung ſehr ſchwer befunden 
wurde. Vieilleville ſchlug einen andern vor, der den Vor— 
zug erhielt. Dem italiaͤniſchen Officier verdroß dieſes ſo 
ſehr, daß er Verduͤn verließ und ſich nach Metz begab, wo 
der Herzog von Guiſe gleichfalls neue Feſtungswerke anle⸗ 
gen ließ. Indeß wurde zu Verduͤn nach Vieillevillens 

Vorſchrift 
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Vorſchrift eifrigſt fortgearbeitet, und ſechs neue Baſtionen au· 
gelegt, die nach dem Namen des Gouverneurs und der vor, 
nehmſten Officere von der Garnifon benatınt wurden. So 
hieß zum Benfpiel: Das erfte, der Marfchall; das zweyte 
Vieilleville u. ſ. w. 


Waͤhrend dem man ſich zu Verduͤn ohnaufhoͤrlich be⸗ 
ſchaͤftigte die neu angelegten Werke vollends zu Stande zu 
ringen, unternahm WBieilleville öfters Streifereyen in .die 
umliegenden Gegenden, und erfocht manchen Vortheil uͤber 
die feindlichen Truppen. Der betraͤchtlichſte von dieſen kleinen 
Scharmuͤtzeln beſtand in Aufhebung eines beträchtlichen 
Tranſports an Lebensmitteln, die für die kayſerliche Armee 
beftimme waren, welche eben im Begrif war Meg zu belas 
gern. - Die Bedeckung wurde theils niedergehauen und ges 
. fangen gemacht, theils auch auseinander gefprenge, und der 
ganze Tranfport nach Verduͤn gebracht. Kurz nachher nahm 
Wieilleville das Schloß Conflans weg, wo er eine. bes 
trächtlihe Beute fand, die er unter feine Soldaten vers» 


theilte. 


Zwiſchen Toul und Verduͤn lag ein huͤbſches? Staͤdt⸗ 

‚hen, welches Eſtain hieß, und für die Beſatzungen beyder 
Staͤdte von vielem Nutzen ſeyn konnte. Man hatte bisher 
verſaͤumt ſich dieſes Orts zu verſichern und denſelben auch mit 
Schonung ‘behandelt, weil ſolcher der verwitweten Herzogin 
son Lothringen zugehörte, deren Sohn der Eidam Heinrich 
Des zweyten werden ſolte. Indeſſen war doch dieſe Prin⸗ 
zeßin (Chriſtine yon Daͤnnemark) eine Nichte des Kap⸗ 
Mma3 fers, 


\ 
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fers, ſeht oͤſterreichiſch geſinnt, und ihre Leute und Beamten 
hegten die nehmlichen Geſinnungen. Vieilleville nahm es 
alſo auf ſich, diefen Ort unvermuthet zu uͤberrumpeln, und es 
gelang ihm. Er fand in dem Hauſe des Amtmanns vers 
fhiedene fpanifche DOfficiere und Soldaten, die vermuthlich in 
dieiem Säriupfivinfel eine vortheithafte Gelegenheit erwarte⸗ 
ten, den Franzoſen einen übeln Streich zu fpielen. Vieille: 
ville wollte fie feſtnehmen laffen, fie entfamen aber durch 
Vorſchub eines Neffen des Amtmanns, den Wieilfeville dar | 
für aufhängen ließ. Bald nachher forciete unfer Held auch 
das befejtigte Dorf Kougegueule, bey welhem Verfall die 
Eapferlichen einen beträchtlichen Verluſt erlitten; 


Mit der. Defeftigung der Stadt Toul war es noch lan⸗ 
ge nicht fo weit gediehen wie mit der von Verduͤn, weil der 
Herzog von Nevers dabey nicht ſo gut unterſtuͤtzt wurde, 
vie der Marſchall von Saint Andre. Der König, der das 
von Nachricht erhakten hatte, ertheilte dem Herrn von Vieil⸗ 

leville Befehl, ſich nah Toul zu verfügen; er mußte ſich 
alſo von ſeinem Freunde, dem Marſchall, trennen, ſo gerne 
dieſer auch gewüͤr iſcht haͤtte, ihn laͤnger bey ſich behalten zu 
koöunen. Unſer Held wurde dafelbſt von dem Herzog ſo⸗ 
wohl als von der Beſatzung mit Entzuͤcken empfangen, Er. 
that fich bier gleich im Anfange durch verfchiedene Heine Uns 
ternehmungen beivor, die eben von dem nebhmlichen glücklichen 
- Eıfolg begleitet waren, wie diejenigen, die er zu Verduͤn 
unternommen hatte. Endlich hielt er es für rathſam, einen 
Verſuch von Hröfferer Wichtigkeit zu wagen, und ſich der 
Stadt Pontsa Mouſſon zu bemeiftern, Dieſer zwiſchen 

| Toul 
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Toul und M:$ gelegene Ort, verhinderte durchaus alle Com: 
munication zwiſchen diefen beyden Städten, und war mit 
einer ftarfen Befagung verſehen, die von zwey Officieken 
eommandirt wurde, wovon der eine ein Spanier, der andre 
ein Italiener war; erſterer hieß Don Alphonſo von Ars 
bolonga, und der andere Fabricius Colonna. - Mit offen- 
barer Gewalt war diefem Dre nihe gut beyzufommen,, 
Vieilleville mußte daher Lift zur Huͤffe nehmen. Er bediens 
te ſich alfo eines braven, geſchickten und verfchwiegenen 


Spions, der fih, nachdem er ihm alles Nörhige zur Genüge . 
eingefchärft hatte, nah Pont:a = Mouflon verfügen mußte, 


Dort gab er fi für einen Abgeordneten der vermittiweten 
Herzogin von Lothringen aus, der einen geheimen Auftrag 
an den Gouverneur zu beftellen hätt. Er müßte dieſes 


mündlich thun, fagte er, weil die Prinzeßin aus Furcht, ſich | 


Verdruͤßlichteiten zuzuziehen, nicht» habe fihreiben wollen, 
Ueberdies, fegte er hinzu, märe er bey diefer Sache felbft in⸗ 


tereßirt, denn er fey ein Neffe des Amtmanng zu Eſtain, 


und ein leiblicher Bruder desjenigen, den Vieilleville un⸗ 
menſchlicher Weiſe habe aufhaͤngen laſſen, weil er die daſelbſt 
verſteckten Spanier gerettet haͤtte. Die Herzogin, fuhr er 
fort, ſey über dieſe That fo aufgebracht geweſen, daß fie ſo⸗ 
gleich den Entſchluß gefaßt haͤtte, Rache dafuͤr zu nehmen. 
In dieſer Abſicht habe fie ihn an den Gouverneur abge⸗ 
ſchickt, um ‚demfelben zu melden, daß Vieilleville ſich gegen” 
wärtig zu Toul befände und alle Anftalten vorkehrte, um 
die umliegenden Gegenden zu durchftreifen, und die kayſerli⸗ 


hen Befagungen zu beuntuhigen. Vor der Hand bäte- fie. 


— 


aber, daß man ſich ruhig verhalten moͤchte; zur rechten 


Mm4 Zeit 
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| Zeit wuͤrde fie ſchon ferner Nachricht ertheilen, wie man die 


fen eben fo gefährlichen als graufamen Feind auf eine leichte 
Weiſe uͤberfallen und aufheben koͤnnte. Anfaͤnglich ſetzte man 
freylich Mißtrauen in den Abgeordneten, man that eine Men⸗ 
ge verfänglicher Fragen an ihn, in der Meynung, daß et fich 
vielleicht roiderfprechen würde; aber er biele fi gut, und 
endlich glaubte man feinen Neden volllommen. Sebald er 
nun von dem Zutrauen der: beyden Commendanten überzeugt 
war, gab er vor, daß er wieder zu der Herzogin zuruͤckkeh— 
ven müßte, und reifete auch wirklich ab. Aber wenige Ta« 


ge darauf kam er wieder und meldete ihnen, daß Vieille- 


ville den andern Morgen, bey Aufgang der Soune , nad) 
Conde an der Mofel geben, und überhaupt nicht mehr al 
hundert und zwanzig Pferde zu feiner Bedeckung bey ſich 
haben wuͤrde. Fabrizius Colonna glaubte dem Verrärher, 
und zog fogleih an der Spitze von dreyhundert Pferden, 


der ausetkefenften Cavallerie, aus der Stadt, unſerm Hel⸗ 
den entgegen. | 


Er fand den Herrn von Vieilleville in der That mit 
der angegebenen Mannfchaft an dem beftimmten Ort. Aber 
kaum wurde dieſer gewahr, dag Fabrizius auf ihn feuern 


ließ, fo zog er ſich kangſam bis an einen Wald zuruͤck, wo 


fein Hinterhalt veifteckt lag. Fabrizius wurde plöglich von 
allen Seiten umringt, der größte Theil feiner Leute getoͤdtet, 
und er ſelbſt gefangen. Kein einziger Spanier oder Deut⸗ 
feher entrann , der die Nachricht von diefem Unfall nad) 
Pont a: Mouffon dringen konnte. Nun befahl Vieille— 
ville feinen Leuten die rothen Scherpen der getödteten und 

| gefat 
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sefangenen Spanier zu nehmen, und um die Eanferlichen 
noch beffer zu bintergehen, mußte einer feiner Offiziere der 
Saligny hieß, und vollfommen gut fpanifch ſprach, mie ſei⸗ 
ner weiſſen Scherpe und geſenkten Fahne vorausgehen. 
Don Alphonſo von Arbolonga, der von dem Walle herab 
einen Haufen Krieger mit rothen Scherpen gerade auf die 
Stadt zu marfchiren ſah, und einen dem Anſchein nach ſpa⸗ 
niſchen Offizier erblickte, der die geſenkte Leibſtandarte dee 
franzoͤſiſchen Befehlshabers trug, glaubte nun gewiß, daß Fa⸗ 
brizius Colonna als Sieger zuruͤck kaͤne. Er konn⸗ 
te um fo weniger davan zweifeln, da das Gefchrey : Victo- 
ria, Vitoria ! los Francefez fon todos matadas'! (Sieg, | 
Sieg! die Franzoſen find alle getoͤdtet) deutlich in ſeinen 
Ohren erſchallte. Er ſtieg nun ſogleich mit ſeinen vornehm⸗ 
ſten Offizieren zu Pferde, befahl daß man dns Thor offen 
laſſen folte, und ‚eilte den Kommenden entgegen, Aber Eaum 
war er bey ihnen, als er nebft feinem Sefplge umringt uud 
verschiedene von demfelben getüdtet wurden. Er felbft wurde 
gefangen, und gezwungen, zwiſchen zwey fpanifhen Stans 
darten unter den vorderften mitzureiten, Sobald fie. ganz 
nahe am Thor waren, mußte auf Vieillevillens Befehl 
nochmals Victoria gerufen werden. Die Garnifon erkannte 
den Don. Alphonſo, in der Mitte des annaͤhernden Hau⸗ 
fens, und ließ daher alle Keuter die bey ihm waren mir im 
die Stadt hinein, Aber kaum waren fie drinnen, als ploͤtz⸗ 
lic) das gemwohnliche Feldgefchrey der Franzoſen erſchallte, 
und die ſpaniſche Thorwache überwältigt wurde. Auf dieſe 
Weiſe fiel Pont: a-Mouffon in die Hände der Franzo⸗ 
ſen. Der ungluͤckliche Don Alphonſo wolte ſich über den 
m 5 ihm 
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ihn gefpielten Betrug durchaus nicht zufrieden geben. Er 
wurde krank, und ftarb bald, darauf für Kummer und, 
Verzweiflung. :» , 


Vieilleville Hlieb auf Anrathen des Herzogs vom 
Mevers mit einer binlänglihen Anzahl Truppen in Pont: 
a: Mouffon fiehen, von wo aus er die kayſerlichen, die 
uch immer fortführen Meß zu belagern, durch unaufhorliche 
Streifereyen zu beunrubigen ſuchte. Er nahm ihnen noch 
zwey beträchtliche Tranfports an Lebensmitteln weg, und locdte 
überdies ein anfehnlidhes Corps Eayferlihee Truppen in eine 
Sale, aus der fie nur mit genauer Noth und mit vielen 
Verluſt ſich wieder herauszuwickeln vermochten. 


Carl V. mußte endlich gegen das Ende des December⸗ 
monats 1552 die Belagerung vor Metz aufheben, und eine 
Menge Klanke, theils im Lager, theils auch unterwegens zu⸗ 
ruͤcklaſſen, die von den Franzoſen nachher auf das. mitleidig: 
fie behandelt wurden. Der Herzog von Mevers und Vieil- 
leville ‚degaben fi einige Tage nach Aufhebung der Bela: 
gerung nah Meg, um dem Herzog von Guife, der die Ber 
lagerten Eommandirt hatte, ihren Gluͤckwunſch abzuftatten. 
Beyde nahmen Theil an den Unternehmungen in diefer Ge: 
gend, wodurch die Ländereyen tund um die Stadt vollends 
von den feindfichen Truppen gefäubert wurden. Nachher 
gieng unfer Held wieder nah Verduͤn, wo ihn der Mar— 
fhall von Saint Andre mit Ungedufd etroartete, mm ihm 
einen Brief mitzutheilen, den er nur fur; vorher von dem 
Könige erhalten hatte. Der Monarch bot ihm den durch 

den 
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ben Tod des — von Annebaut erledigten Poſten eines 
Admirals von Frankreich an, wobey er zugleich Marſchall 
bleiben konnte, weil der Verſtorbene beyde Ehrenftellen gleiche 
falls zufammen beieffen hatte. Saint Andre fhien ſehr 
geneigt, diefen neuen Beweiß von der Gnade feines Herrn 

\anzunehmen; . aber Wieilleville redete es ibm aus den 
Sinn, indem er ihm vorfiellte: Daß es dem Verftorbenen 
oft. gereuet habe, daß er diefe beyde Stellen zugleich beflei: 
den müffen, weil es ihm eine Menge Verdrüglichkeiten zuge« 

zogen hätte. Daß weder in der mirländiihen See, noch 
vor dem General der Galeeren die Autorität eines Admirals 
von Frankreich anerkannt würde; und daß endlich das Ads 
miralitätsgericht nicht zu Paris, fondern zu Dieppe feinen 

Sig hätten. Saint Andre fühlte die Wichtigkeit der 

Gruͤnde, die ihm ſein Freund entgegen ſetzte, zur Genuͤge; er 
dankte dem Könige auf das ehrfurchtsvollſte für die ihm zus 
gedachte Gnade, und Chatillon, der Neffe des Connetabels, 
dee unter dem Namın Gafpar von Coligni in der Folge 
fo berühmt wurde, erhielt den erledigten Admiralspoften. 


Vieilleville veifete nun wieder nach feinem Schloſſe 
Duretal. Zufrieden mit dem Ruhm, den er ſich in dem vos 
rigen Feldzuge eriworben hatte, wolte er dem Hofe mit Feiner 
Hirte um Belohnung oder Beförderung beſchwerlich fallen. 
Indeſſen bemübten fih ohne fein Vorwiffen die Herzoge von 
Guife und Mevers zu feinem Beſten fo eifrig, daß der Koͤ— 
nig noch in dem nehmlichen Jahr (1553) ihm die Gouver⸗ 
neurſtelle von Metz ertheilte. Auf Befehl des Monarchen 
mußte er nach — — wo Heinrich ihm ſein Gouver⸗ 

naur⸗ 
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neurpatent übergab, und ihm dabey weit, unumfchränftere Se: 
walt ließ, als ingend einer feiner Vorfahren befeffen hatte. 
Denn fürs erſte fanden auſſer Mes, auch noch Toul und 
Verduͤn unter feinem Commando, und die Gouverneurs bey⸗ 
der Städte hiengen gänzlich von ihm ab. Fürs zweyte hatte 
er freye Gewalt uͤber Leben und Tod, und zwar nicht allein 
Äber die Einwohner und gemeine Soldaten in diefen Städten, 
fordern auch über die Offiziere und Beamten vom eriten 
Range. Er gieng alſo über Toul und Porta: Mouf 
fon nach "Meg, mo er fih überall als Gouverneur aner— 
kennen ließ, und auf das prächtigfte empfangen wurde, _ 


Vieillevillens erfte Sorge gieng dahin, Ordnung und 
Difeiplin in feinem ihm anvertrauten Gouvernement wieder 


in ‚berzuftellen; denn wähtend der langen und 'hartnädigen Bes 


fagerung von Meß waren gewaltige Unordnungen ſowohl 
beym Militair als auch bey der Buͤrgerſchaft eingeriſſen. 
Um dieſe nun gänzlich, abzuſtellen, ließ er ſehr ſttenge Be: 
fehle bekannt machen, die auf dem groſſen Paradeplag zu 
Meg in feiner Gegenwart öffentlich abgelefen wurden. „Er 
„ſaß dabey — ſagt unſer Autor — auf ſeinem guten Roß 
„Dvoi, weiches der Herzog von Nemours, dem er dereinſt 
„geben und Freyheit rettete, ihm gefchenkt hatte, und mar 
„von fünf und zwanzig auserlefenen Landeknechten - begleitet, 
„die ihm der Graf von Naſſau zugeſchickt hatte. 


Verfchiedene Soldaten von der Beſatzung pflegten unter 
dem Vorwand zu jagen aus der Stadt zu geben; aber ans 
ſtatt diefes zu hun, plünderten fie vielmehr die Einwohner 

der 
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der umliegenden Doͤrfer, und um nicht erkannt zu werden, 
banden ſie rothe Scherpen um, damit man ſie fuͤr ſpaniſche 
Deſerteurs halten. möchte. Sobald der neue Gouverneur das 
von unterrichtet war, ließ er zwoͤlfe von denjenigen, ‚bie fich 
diefes Verbrechens fehuldig gemacht hatten, aufhängen. Eben 
fo firenge verfuhr er auch gegen andre, die theils Frauenzins 
mer mit Gewalt entführt und gemißbraucht, theils auch, aller: 
ley Kaufmannswaaren ohne Bezahlung weggenommen hatten, 
Vieilleville pflegte bey der Ausübung der Gerechtigkeit. nie, 
auf die Perfon zu ſehen, und gegen feine eigne Leute und 
Bedienten eben fo ftrenge ald gegen fremde zu verfahren. 
..&o ließ er zum Bepfpiel einen feiner Bedienten binrichten, 
der ihm fieben Jahre lang gedient hatte, und auf den. ee 
fonft nicht wenig hielt. Das ganze Verbrechen: diefes Uns 
glücklichen beſtand blos darin, daß er bey Nachtzeit die Thüre 
eines Mädchens, die eigentlich doch nichts mehr und nichts 
weniger als eine öffentliche Hure war, eingeſchlagen, und fie 
zu feinem Willen mit Gewalt gezwungen hatte. Chen dag 
nehmliche Schickſal traf auch feinen Leibtoch, der überführe 
wurde, daß er einige Waaren, ohne fie zu bezahlen, gewalt⸗ 
famer Weife mweggenommen hatte. Die. zügellofe Lebensart 
war in Mes fo fehr eingeriffen, , daß die frauzoͤſiſchen Offi⸗ 
eiere die Weiber und Töchter. der Bürger ungeſtraft entfuͤhr⸗ 
ten und bey ſich behielten. Vieilleville ließ fie alle ihren 
Bätern und Männern wieder zurück geben. Unter diefer 
Zahl befand ſich ſogar ein Maͤdchen, welches der Herr von 
Gonnor, der Vorfahr unſers Helden, waͤhrend der ganzen 
Zeit, daß er Gouverneur von Metz geweſen war, unterhalten 
hatte. Auch wurde ein Capitain kaßirt und weggejagt, weil 
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er die Frau eines Notarius gewaltſamer Weiſe geraubt hat⸗ 
te, und zwanzig bis fünf und zwanzig Nonnen aus den Arc - 
men verfchledene Dfficiere geriffen, und in + ihre Klöfter wie 
der zuruͤckgeſchickt. 


So ſehr indeſſen auch die Einwohner zu Metz mit 
den Verfügungen zufrieden waren, die Vieilleville zur Be 
förderung der guten Zucht und Ordnung beym Militair traf, 
ſo wenig molten ihnen doch die Eingeiffe . behagen, die er, 
ihrer Meynung nad in die Freyheiten und Vorrechte ihrer 
Stadt wagte: Vieillevillens Hauptforge zweckte auf die 
Gruͤndung und: Fefterhaltung der Eoniglichen Autorität in 
Meß ab.  Diefer Ort hatte feit undenklichen Zeiten die 
nehmliche Negierungsform, wie die mehreſten Reichsſtaͤdte. 
Die Souverainetät war fo zu fagen. bloß in den Händen des 
Magiſtrats, und der Kapfer war bisher nur als Beſchuͤtzer 
der Stadt, nicht als der Oberhere derfelben : angefehen wor⸗ 
den. Ehen diefe Negierungsform war-es, die Vieilleville 
dem Könige im Jahr 1551 da diefer Monarch unter dem Nas 
men eines Vertheidigers der Frepheit des deutſchen Neichs 
mit gewafneter Hand zum erftenmal in diefen Gegenden er⸗ 
ſchien, angerathen hatte. Aber feit dem fruchtlofen Verſuch 
Heinrich des zweyten auf Strasburg und Epeyer, und 
feitdem Carl der fuͤnfte Metz belagerte, und diefe Belage 
tung wieder aufzuheben gezivungen war, hatten ſich die Ums 
fände ſowohl wie das Intereſſe gewaltig gedndert; Meg 
mußte nun wie eine neue Eroberung betrachtet werden, deren 
Erhaltung fire Frankreich aͤuſſerſt wichtig war. Man fahe 
ſich daher’ auch genoͤthiget, dieſen Ort auf den nehmlichen 
| | Fuß 
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Fuß zu ſetzen, wie alle übrigen Städte des Königreiche. Beh 
fogeftalten Umftänden hiele es Vieilleville für -rathfam vor- 
nehmlich einen gewilfen Mißbrauch der oberſten Gewalt abzu⸗ 
ſchaffen, deren ſich die ſieben vornehmſten Familien zu Meß, 
welche män die ſieben Edlen (les fept Paraiges) nannte, 
anzumeffen fuchten. Won jeher wat e8 Gebrauch, daß nut 
aus diefen Familien der erfie Bürgermeifter oder Stadtpfler 
„ger erwaͤhlt werden durfte; eine Würde, die zwar nicht 
länger als ein Jahr dauerte, deren Beſitzer aber während dies 
fer ganzen Zeit mit Verwaltung der Einkünfte der Stadt for 
wohl, als auch mit dev Serechtigkeitspflege nach feinem Mile 
fen verfuhr/ und von dem feine fernere Appellation Statt 
fand. Die Einfegung eines neuen Stadtpflegers war ein 
Feſt deflen Herannäherung das Volk jederzeit mit Vergnuͤgen 
erwartete, und welches immer von groffen Schmaufereyen bes 
gleitet wurde, wobey ‚der Wein wie Waſſer floß, und jedem 
bis zum Weberfluß gereicht wurde. Ä 


Unfer Held war bereits einige Monate Gouverneur von 
Metz geweſen, als diefer groffe Fefttag erſchien. Die ſieben 
Edelen-famen den Tag vorher zu ihm, um ihn auf das feys 
erlichſte zu der morgenden allgemeinen Verſammlung der 
Buͤrgerſchaft und zu der neuen Stadtpflegerwahl einzuladen. - 
Die geroohnlichen Formalitäten wurden bey dieſer Wahl im⸗ 
mer auf das puͤnktlichſte beobaditet, ob man gleich zum vor⸗ 
aus wußte, daß Fein. andrer als derjenige, an dem unter 
den fieben Edlen die Reihe war, dies Ehrenamt erhalten 
konnte. Aber wie erftauneten diefe Herren, als Wieilleville 
ihnen zue Antwort gab: Daß es Zeit wäre Gebraͤuche abzu⸗ 
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ſchaffen, die fle unaufhoͤrlich an ihre ehemalige Dependenz 
vom deutſchen eich erinnerten; jetzt märem fie Unterihas 
en des Könige, und ihre Regierungsform müßte: alfo auch 
franzoͤſiſch ſeyn; daß man jetzt in Meg nicht mehr weder 
vorn Kayſer und vom Reich, noch von den. kayſerlichen Kam⸗ 
mergericht zu Speyer fprechen dürfte, weil man gegenwaͤr⸗ 

tig Eeine andre Gewalt als die des Könige von Frankreich 
anerfennen müßte, und unter feiner” andern Gerichtsbarkeit 
fände, als unter dem Parlament zu Paris. Zu gleicher 
Zeit ftellte unfer Held den beſtuͤrzten Deputirten vor, wie 
ungerecht es fey, daß die fieben Samilien fich das ausfchlieffen- 
de Recht auf die. erfte Stelle im Magiftrat fo zu fagen wie 
erblich vorbehielten. Er kenne unter der Buͤrgerſchaft, fuhr 
er fort, manchen "ehrlichen Mantı, der diefe Stelle vor allen 
andern verdiene, und dabey noch das Verdienſt befäffe, daß 
er gut franzoͤſiſch geſinnt ſey; er wuͤrde daher auch einen 
von dieſen ben verfammleten Bürgern morgen zum Stadt⸗ 
pfleger vorſchlagen, und waͤre verſichert, daß ſie ihn dazu er⸗ 
wählen würden Mit dieſen Worten ließ Vieilleville die 
ſieben Edlen voll Verwirrung von ſich gehen. 


Den andern Morgen. kam der Rath und die Buͤrger— 
(haft zuſammen. Vieilleville fand fih bey diefer folennen 
Verfammlung gleichfalls in Perfon ein, und auf feinen Ans 
. trieb wurde eim ehrlicher Buͤrgersmann, der Praillon hieß, 
zum Stadtpfleger erwaͤhlt. Da diefer aber eine foldye Ehre 
gar nicht vermuthete, weil er nicht zu der Claffe derjenigen 
gehörte , die man gewöhnlicher Weife zu wählen pflegte, 
und ſich auch nicht in dem Umftünden befand, den bey der⸗ 
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gleichen Solennitäten : üblichen Schmauß au geben, fo nahm 


Vieilleville die Sorge deshalb über ih, und lud dem Ge 


brauche zufolge, den Kardinal von genoncourf, damaligen 
Biſchof von Meg und die Mitglieder des dortigen Demka⸗ 
pitels zu demfelben ein. Der. Cardinal entſchuldigte fich, dig 


er nicht fommen koͤnnte, und verließ noch an dern nehmlichen 
Tage die Stadt, aͤuſſerſt aufgebracht über das Verfahren uns’ 


fers Helden, und zwar um fo vielmehr, da er veifchiedene An⸗ 


* 


verwandten unter obgedachten ſieben adlichen Familien hatte, 


und eben einen von ſeinen Neffen an dieſem Tage die Reihe 
haͤtte treffen ſollen, zum Stadtpfleger erwaͤhlt zu werden. 
Dem ungeachtet aber wurde die von dem Herrn von Vieille⸗ 
ville veranſtaltete Mahlzeit auf das vergnügtefte verzehrt. 
Die vornehmften Offiziere von der Beſatzung miſchten ſich die 


bey ‘unter die Bürger, und fehenften ihnen fo fleißig ein ‚dag 


Bein einziger von ihnen an den Verluſt ihrer alten Privile⸗ 
gien zu denken Zeit hatte. | | 

Schon war der Cardinal von $enoncourt im Begꝛiif 
dem Hofe feine Beſchwerden über das Benehmen des Herrn 
von Vieilleville vorzutragen , als diefer ihm Gelegenheit zu 
neuen Klagen gab, die ihm denn auch ſo vielmehr am. Herzen 
lagen, da das Verfahren, uͤber welches er ſich beſchwerte, ihn 
ſelbſt perſoͤnlich angieng. Schon ſeit vielen Jahren wurden 
zu Meg Münzen geſchlagen und Goldſtuͤcken geprägt, theils 
mit dem Wappen des Biſchofs, der unter andern Gerechtſamen 
auch das Recht beſaß, Muͤnzen zu ſchlagen, theils auch mit 
dem Wappen und im Namen des jedesmaligen Stadtpflegers, 


der niemals zu unterlaſſen pflegte, das Angedenken an ſeine | 


Litt. u. Voͤlkerk. XII. 9. B. Mn obrig⸗ 


— 


544 VI. Auszuͤge aus den Memoiren 


obrigkeitliche Würde auf dieſe Weiſe auf die Nachkommen zu 
bringen. Vieilleville ließ den Muͤnzmeiſter zu /ſich Holen, 
und erklaͤrte ihm, daß er recht gut wiſſe, daß man dag gute in 
Sranfreich geprägte . Gold und Silbergeld in Meg umzu⸗ 
ſchmelzen und daraus Münzen von meit fchlechtern Gehalt 
zu machen pflegte; dieſes Unternehmen brächte nun zwar ei⸗ 
nen beträchtlichen aber doch dabey immer unerlaubten Pro 
| fit, daher er es denn auch für feine Pflicht hielte, die fernere 
Ausbreitung folder ſchlechten Geldferten zu verhindern, Dem 
zufolge unterfagte er nun dem Münzmeifter alles fernere 
Ausmuͤnzen, und man ließ defto ficherer zu gehen, nicht allein 
die, Münze verfchlieffen, fendern auch alles dazu gehörige Ges 
raͤthe wegnehmen, und entzwey brechen, Die Nachricht von 
dieſem neuen Unternehmen des Gouverneurs machte den Cars 
binal fo wuͤthend, daß er unverzüglich nach Paris abreiiete,, 
um den koͤniglichen Confeil feine Klagen vorjulegen, Er rech⸗ 
nete dabey nicht wenig auf die Protection des Cardinals von 
fothringen und des Herzogs von Guife, deren Intereſſe 
er ftets ergeben geweſen war, und mit welchen ev nöd) übers 
- dies die Ehre hatte, anverwandt zu feyn, 


— Iu folgenden, Jah 1554 erhielt Vieilleville die durch 
den Too des Herrn von Humieres erledigte Compagnie von 
funfzig Gens d'Armes, obgleich der Connetabel alles mögliche 
that, um ſolche dem Sohn des Verftorbenen snzumenden. Auch 
der Herr von. Epinay wurde zu gleicher Zeit Hauptmann 
über eine Compagnie leichter Keuter, die det Herr von 
Gonnor. vormals errichtet, und die feitden beftändig zu Metz 
in Befagung gelegen hatte. In eben dieſem Jahr verfügte 
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ſich auch die. Gemahlin unſers Helden und feine Tochter, die 


Frau von Epinay nach Metz, wo ihnen zu Ehren eine Men⸗ 


ge Hlänzender Luftbarkeiten veranftaltet wurdeh, 


Um die Beſatzung zu. Meß defto beffer zu üben und 
mit den Gefahren des Krieges recht vertraut zu machen, ließ 
der Gouverneur fie in den umliegenden Gegenden unaufhoͤrlich 
Fleine Streifereyen vornehmen, die fich oft: bis an die Thore 
von Thionville, und manchmal fogar bis dicht vor durenburg:” 


erftreckten. Ver Eaifertiche Commendant zu Thiomwille ſetzte 


ſich ihnen zwar aus allen ſeinen Kraͤften entgegen, aber 
Vieilleville und fein. Schwiegerſohn erfochten taͤglich neius 
Vortheile, und begegneten ihn immer mit der aͤuſſerſten Ges 
ringſchaͤtung. Eines von dieſen ‚Gefechten war fo betraͤcht⸗ 
lich, daß Vieilleville deshalb in. der Domkirche zu Metz das 
Se Deum anſtimmen ließ, und dem Könige verſchiedene Fah⸗ 
nen als Siegeszeichen uͤberſchickte. Bey dieſem Gefechte 
‚zählte man auf Seiten der Franzoſen nur acht Getoͤdtete 


und eben-foviel Verwundete, dahingegen auf der feindlichen 


Seite acht ganze Compagnien aufgerieben wären. Wir geben 
diefe Angabe nach unfern Original an, ohne zu unterfüchen, 
ob ſolche gegründer fey oder. nicht, welches denn auch wohl 
eine vergebliche Sache feyn dürfte. Wahrfcheinlicher Weiſe 
ſcheint fie ziemlich übertrieben zu feyn, aber wenigſtens ſieht 
man doch aus derſelben, daß es ſchon in den damaligen Zeiten 
unter den kriegfuͤhrenden Mächten Sitte war, den eignen 
Verluſt zu verkleinern, fo wie den feindlichen zu vers 
gröͤſſern. 
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In dem nehmlichen Augenblid da Vieilleville dieſen 
Sieg erfochte, ernannte ihn der König zum Ritter vom groſſen 
koͤniglichen Orden. Um ihn aber nicht in- einem Zeitpunft nach 
Paris zu rufen, da feine Gegenwart in Mes äufferft noth⸗ 
wendig mar, ertheilte der König dem Herzog von Mevers bie 
Vollmacht, unferm Helden mit allen Formalıtäten in dem 
Orden aufzunehmen. Diefer fchrieb ihm deshalb einen: ver« 
bindlichen Brief, in welchem er fich erbot, nach Toul zu kom⸗ 
men, und die Ceremonie daſelbſt vorzunehmen. Aber Vieil⸗ 
feville lehnte dieſes Anerbieren auf eine. höfliche Weile ab, 


indem er ihm antivortete, daß er es ſich zwar für die größte 


Ehre ſchaͤtzen würde, von feinem alten Freunde und Gönner 


diejes Zeichen der ‚Königlichen Gnade zu empfangen, daß er- 
indeß aber es doch noch für beffer hielte, lieber noch eine 


Zeitlang zu warten, um ſolches von den Händen des Konise 
ſelbſt zu erhalten. 


Sn eben dieſem ıssaften Jahre hatte Vieilleville das 


Mißvergnuͤgen, zwey Officiere von ſeiner Beſatzung, deren 
Talente er aͤuſſerſt hochſchatzte, und daher auch ſehr ihr Freund 
war, wegen, harten Vergehungen zu beſtrafen. Der erſte 
war der Major und der andre det, Prevor von der Garni⸗ 
fon. Der Major war ein fehe gefchickter und erfahrner 
Offieier und zugleich ein groſſer Ereiciermeifter, aber dabey 
ſehr geldgeizig, daher er denn auch den Ausſchweifungen ſeiner 
Untergebenen oft durch die Finger ſah. Der Prevot hatte 
in); feinem Amt die naͤmlichen guten Eigenſchaften, aber auch 


den nehmlichen Fehler. So fireng er fonft auf Ausübung 


der Gerechtigkeit hielt, fo leichte wurde es doch einem Verbre⸗ 
het 
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“er der verdienten Strafe zu entgehen, wenn er anders nur 
Geld Hatte, um ſich davon loßkaufen zu können. Vieille⸗ 
ville Hatte feinen Kriegern alles Marodiren auf "das Ichärffiz 
verboten, Beſonders ſtrenge aber waren feine Befehle ger 
geri diejenigen , ‚melche" fremde reifende Kaufleute unterwe⸗ 
gens aufpaffen, berauben und verhindern würden, ihre Waa⸗ 
ren nad der Stadt zu bringen. Der Prevor erhielt Ber 
fehl die Landftrafje dfters zu bereiten, und wenn er irgend 
einen Soldaten auf frifher That ertappte, folchen auf der 
Stelle erfaufen zu laffen. Dies gefchah zwar wirklich; aber 
‚diejenigen, welche. erft nach verübter Plürfderung ergriffen 
wurden, Eauften fich mit einem Theil ihres Raubes gemeinhin 
von der Strafe loß. Der Prevot. ließ fie laufen, uud gab 
bey feiner Zurüciunft vor, daß er die Erecution an diefen 


Verbrechern wirklich hätte vollziehen laffen. Ein bloffer Zus 


fall verurfachte, dag Vieilleville endlich feloft Hinter diefe 
Streiche kam. Eine: Tages da er ausgeritten war, begegnete 
er einem von dieſen Marodeurs, melden er fihon hingerich⸗ 
tet zu feyn glaubte. Er verfprah ihm Pardon, woferne er 
befennen würde, auf mas für eine Art er der Strafe für 
fein Verbrechen entgangen wäre. Der Elende bekannte num 


aalles was zwifchen ihm, den Prevot, und fogar dem Major 
vorgegangen war, und erzählte eine Menge der boshafteften 


Streiche. Er und noch einige feiner Cammeraden hätten auf 

der Landftraffe Kaufleute aus Trier angetroffen, die mit Geld 

und allerley guten Waaren verfehen, nach Met reifen wollen. 

‚Sie hätten diefe Kaufleute angegriffen und ‚geplündert. Auf 

ihrer Rückkehr begegneten fie dem Provot, in Begleitung feis 

wes Schreibers und des Henkers, der fie fogleich duch das 
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bey fi Habende Kommando arretiren ließ, Ihr Proceh 
wurde ihnen auf ‘der Stelle. gemacht, und ſie ſaͤmtlich verur- 
theile mie gebundenen Händen und mit Steinen am Hals 
und an den Füffen durch den Henker in die Mofel gewor⸗ 
fen zu werden, Aber dieſes Urtheil, fo fürchterlich es auch 
lautete, floßte ihnen wenig Bangigkeit für ihr Leben ein; 
denn ſie wußten recht gut, daß der Prevot ſich handeln ließ, 
und befanden ſich zu ihrem Gluͤck im Stande, ihn zu be 
zahlen. Sie erboten ſich aljo ihm felbit taufend‘ Thaler; 
feinem Schreiber halb foviel, und dem Henker zweyhundert 
Franken zu geben. Der Prevor nahm ihr Anerbieten an, 
und gab dem Henler einen Wink, der fie denn eine Strecke 
mit fi fortführte und nachher inufen ließ. Vorher aber 
wucde ihnen auch noch der groͤſſeſte Theil won dem Webers 
veft ihres Raubes absenommen, unter dem Vorwand, daf 
das Commando, welches den Prevot begieitete, auch etwas 
haben müßte, damit es teinen Mund hielt, und die geplün 
derten Kaufleute, wofernie ſolche etwan nach Metz kommen 
und ihr Geld und Sachen twiederfodern folten, zum Still⸗ 
ſchweigen gebracht werden koͤnnten. Vieilleville gerierh bey 
diefem Geftändniffe für Unwillen und Abſcheu faft aufer 
ſich; er befahl, den Marodeur heimlich in die Stadt iu 
bringen, und riet voraus, Bey feiner Ankunft wurde ihm 
gemeldet, daß man einige Marodeurs auf der That ertappt, 
feinem Befehl gemäß hingerichtet, und die geraubten Güte 
und Gelder den Geplünderten wieder zugeftellt hätte, Da 
Major, der um feinen Antheil von ber Beute zu erhalten, 
verfprochen hatte, die trieriſchen Kaufleute am Thor zu er⸗ 
warten, und fie zu verhindern, ihre Klage anzubringen, begab 
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ſich in dem nehmlichen Augenblick dahin. Er ließ dieſe Un. 
gluͤcklichen ſogleich bey ihrer Ankunft feſt nehmen und ſie ins 
Gefaͤngniß werfen, ohne daß er zugab, daß irgend jemand 
mit ihnen ſprechen durfte. Vielleicht wuͤrden ſie auch ihr 
Leber in dieſem Kerker geendiget haben, wenn nicht die Ger 
genwart des arretirten Marodeurs alle dieſe Greuel entdeckt 
haͤtte. Der mit dem groͤßten Recht aufgebrachte Gouverneur 
hatte bereits alles erfahren, und gab Befehl, ſie zu ihm 
zu bringen. Ihre Erzaͤhlung beſtaͤtigte vollkommen die 
Ausfage des Arreſtanten, und zu gleicher Zeit befahl Vieille⸗ 
pille, den Major, den Prevpt, den Schreiber und den Hen⸗ 
£er zu arretiven. Durch den Heren de l’Aubefpine , den 
der Konig als Negierungspräfidenten nah Metz gefandt hats 


te, wurde ihnen foͤrmlich der Prozeß gemacht, Dem zufolge. . 


wurde ein jeder insbefondre verhört, und ;u gleicher Zeit 
auch die Zeugen gerichtlich vernommen, Man entdedte by 
diefer Gelegenheit auffer dem Verbrechen, welches Anlaß zu 
ihrer Feftnehmung gegeben, noch eine Menge anderer Schand⸗ 
thaten. Indeß war doch ihr Urtheil gelinde genug, weil man 
ſie in Ruͤckſicht auf ihren Rang und vieljährigen Dienfte gern 
mit einiger Schonung. behandeln wolte. Der Major wurde 
auf öffentlihem Markt. enthauptet, und der Prevor im Ss 
fangniß erdroffelt ;. nur der Schreiber allein ward an dem oͤffent⸗ 
lichen Galgen gehängt, Was den Henker anbetraf, fo war 
feine Strafe wirklich gelinde genug, aber dabey doch denk 
wuͤrdig. Er murde durch feinen eignen Knecht auf den 
vier Een des Marktplatzes auegepeitfcht, und nachher tie 
der in fein Amt eingefegt, „weil man ihn nöthig brauchte, und 
er auch auſſerdem fein Handwerk volllommen verfand. “ 
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Im folgenden ısssften Jahr entdeckte Vieilleville eine 
geheime Verſchwoͤrung, wodurch Meg in die Hände der kays 
ferlichen gefpielt werden ſolte. Die Spione, die unfer Helb 
in Luxenburg und Thionville unterhielt, meldeten ihm, daß 
verfihiedene Franziſtanermoͤnche, unter andern auch det Sardian, 

bey dem Gouverneur von Thionville 048 und eingiengen, 
und öfters mit ihm geheime Conferenzen zu haften pflegen. 
Zu gleicher Zeit erfuhr er, da auf der Grenze ein beträcht« 
liches Cerps fei dlicher Trupp n zuſammengezogen wuͤrde, 
und dag man eine Menge Commißbrod in den kayſerlichen 
Feſtungen baden ließ. Diefes zeigte zur Genuͤge an, daß mar. 
irgend eine militariſche unternehmung vorhaben muͤßte. Ohne 
jemanden das geringſte von dieſer Eutdeckung zu ſagen, bes 
gib er ſich des andern Morgens mit Anbruch des Tages 
rach dem Cloſter, ließ es rundum hejegen, .und alle Moͤnche 
vor fih kommen. Es maren ihter fo viele, daß ſein Ver⸗ 
dacht nur noch mehr zunahm; aber der Gardiau befand ſich 
nicht unter ihnen. Er war verreißt, unter dem Vorwand, 
der. Beerdigung feines verſtorbenen Bruders beyzuwohnen. 
Wegen der groffen Menge der Moͤnche fazte man ihm: Sie 
waͤren aus mehreren Dertern nah Meß gekommen, um da 
ſelbſt ein Generalkapitel zu halten. Judeſſen bemerkte der 
Gouverneur doch, daß verfchiedene von dieſen ‚vorgegebenen 
Franzif:anern eine ſehr militärifche Phyſionomie hatten, vor 
nehmlich zwey, die in der Krankenſtube zu Bett lagen, ob⸗ 
gleich ihr ganzes Anſehen weit mehr Geſundheit als Krank⸗ 
heit verrieth. Der Gouverneur befahl ſogleich ſie peinlich zu 
befragen, indem er ihnen Daumſchrauben anlegen, und alle 

Ausgänge des Cloſters mit ſtarken Wachen befegen ‚ließ. Die 
Ä | fal⸗ 
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falſchen Franztfcaner , die wirklich nichts anders als kayſerliche 
Soldaten waren, mußten nun alles bekennen, was ſie von 
der Unternehmung wußten, und geſtanden, daß der Pater 
Gardian nach Thionville gegangen wäre, um die legte. Hand 
an diefes Werk zu legen, Auch befannten fie, daß fie den 
Sardian ftündlich erwarteten, der denn gleich nach feiner Zus 
ruͤckkunſt mit Hülfe der verkfeideten Soldaten ſich des Thors 
de Pont- Yflroy bemächtigen, und folches den Eayferlichen 

Zeuppen, die um eine beftimmte Stunde heranrücen würden 
äfnen ſolte. Vieilleville gab hierauf fogleich Befehl, alle 
Stadtthore zu fhlieffen, und nur, das einzige Thor de Pont- 
Yffroy offen zu halten, durch welches jedermann berein 
in die Stadt, aber niemand wieder berausgelaffen werden 


file 
‚ Nachdem Vieilleville alle diefe Maaßregeln genommen 
‚ hatte, 509 er einen gemeinen Soldatenrock an, und poftirte 
ſich bey befagten Thor, um den Pater Gardian zu erwar⸗ 
ten. Er ſah cihn bald ankommen, und fobald er unter dem 
Thor war, griff ihn Wieilleville mit eiguen Händen an, ließ 
ihn binden, und befragte ihn auf der Stelle. Der Gardian 
machte zwar eine Menge Ausfluͤchte, um den Verdacht von 
ſich abzulehnen; aber Vieilleville uͤberfuͤhrte ihn durch Vor⸗ 
zeigung des Briefes, den er von feinem Spion erhalten hats 
te, und fagte ihm zu ‚gleicher Zeit, daß die ganze Verſchwöͤ· 
rung bereits entdeckt ſey. Der verrärherifche Moͤnch ſah nun 
wohl ein, daß Fein Mittel übrig wäte, um der Folter, und 
vielleicht gar dem ihm bevorftehenden Tode zu entgehen, als 
dns. Geftändniß der Wahrheit. Er bekannte daher, daß feine ' 
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Abſicht geweſen fey, durch einige dazu beftellte Leute einen Theil der 
Stadt anzünden zu lafjen, und während dem allgemeinen Tumult, 
den diefe Feuersbrunft nauͤrlicher Weiſe in der Stadt nach ſich zie⸗ 
hen muͤßte, mit Huͤlfe der in ſeinem Cloſter verſteckten und als 
Mönche verkappten Soldaten ſich dieſes / Thors zu bemaͤchtigen, 
und es den herannahenden kayſerlichen Truppen zu oͤfnen. Er ſetzte 
noch hinzu, der Gouverneur von Thionville würde an der 
Spitze eines ſtarken Corps und mit noͤthigen Sturmleitern 
verſehen, mit Anbruch des Tages vor dem entgegengeſetzten 
Theil der Stadt ſeyn, um im Nothfall die Mauern mit er 
walt zu erfteigen, während dem ein ander Detaſchement durch 
das Thor, welches er zu oͤfuen verfprochen Hatte, in die 
Stadt bineindiingen würde. Vieilleville begnügte fih au 
diefem Geftändniß, und befahl, genau auf den Gardian Acht 
zu haben. Hierauf ließ er einen Theil feiner Gens d’Armes 
abfigen, und marfchirte mit ihnen, fobald es finfter wurde, 
ganz ftille aus der Stadt, wo er fih denn auf dem Wege, 
den die Eapferlichen durchaus nehmen mußten, in einen Hits 
techalt legte, Der Feind erfchien mit Aubruch des Tages, 
und wurde fo nachdrücklich empfangen, daß ein groffer Theil 
derſelben, worunter fich viele vornehme Perfonen befanden, 
getödtet oder gefangen genommen wurden, Vieilleville 
kehrte nun triumphirend nach Metz zuruͤck, wo er das Te Deum 
fingen. ließ, und. Gott für den erhaltenen Sieg auf das fey⸗ 
erlichfte feinen Dank abftattete, 


Der Gouverneur von Thionville war nur mit ge 
nauer Noth enttommen. &o voller Schaam er auch über 
feine Niederlage war, fo wuͤnſchte er doch fehnlich zu wiſſen, 

was 
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was in Metz vorgienge. Er ſchickte daher unter dem Vor⸗ 
wand, wegen der Nanzion\der Gefangenen zu untechandeln, 
einen Trompeter au den fränzöfifchen Gouverneur ab. 
Bieilleville ſahe wohl ein, daß der feindliche Befehlshaber 
feinen Trompeter nur in der Abficht zu ihm gefchickt hatte, 
am Erkundigung, von dem was in Meß vorgienge-, einzuzies 
benz. indeß willigte er doch in das Begehren defjelben, in 
Ruͤckſicht auf die Gefangenen, und dieß fie, nachdem er ihres 
Löfegeldes ſich verfichert hatte, frey; aber den Trompeter 
behielt er zuruͤck, um ihn zum, Augenzeugen eines Aufzuges 
zu machen, der ſo eben vor fich gehen ſolte. Man ließ die 
falfhen Franzifraner in ihrem Moͤnchs anzuge, den fie bey ih⸗ 
rer Arretirung anbatten, aus dem Klofter holen, und durch 
alle Strafen der Stadt führen; wobey denn auf allen 
Eden ihr thörigtes Unternehmen ‚unter Trompetenfhall dem 
Volk bekannt gemacht wurde. Hierauf führte fie der Pre⸗ 
vor zur Stadt heraus, und gab ihnen/einen verfiegelten Brief. 
mit an den Gouverneur von Thionville, in welchem ihm ihe 
Urtheil gemeldet wurde. Auch der Trompeter ward zurück 
geſchickt, und konnte nun feinem General hinlänglichen Bes 
richt abftatten, von allen dem was er gefehen hatte, Was 
den Gardian und die wirklichen Mönche anbetraf, fo wur 
den fie fämtlih in einem Thurm eingefperrt. - Vieilleville 
ſchickte nun ungeſaͤumt einen Courier an den König mit 
der Nachricht von diefem Vorfall und dem erfochtenen Siege 
ab, Sein Bericht wurde nachher auf Befehl Heinrich IL, 
gedruckt. Auch die Erlaubniß, fih nach Hofe verfügen zu 
dürfen, um welche unfer Held zugleich bat, wurde ihm for 
gleich vom. Könige zugeftanden, 
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Während dem Vieilleville ſich zu diefer Neife zube 
geitete, erhielt er den Beſuch eines vornehmen lothringiſchen 
Cavaliers und feines Sohnes, den der Prinz von Waude: 
mont, Dbeim und Vormund des jungen Herzogs von Loth⸗ 
ringen, einen geheimen Auftrag an ihn mitgegeben hatte, 
Unfer Held nahm feine Gaͤſte mir all der Achtung bey fi 
auf; die fie verdienten. - Der Gavalier war fein andrer, 
als der Groß Senefhal von Lothringen, den der Prinz an 
den Herrn von Vieilleville bloß darum abgefandt harte, 
um ihn zu verfichern , daß er feinesweges gefonnen fey, die 
Parthey des Cardinals von Lenoncourt gegen ihn zu ergrei⸗ 
fen, und die Klagen deſſelben bey dem franzofifchen Hofe zu 
unterftügen. So ſehr Vieilleville indeß auc.mit dieſem 
Berſprechen zufrieden war, ſo frug er den Seneſchal doch, ob 
der Prinz nicht etwan ein Schreiben an ihm mitgegeben 
Hätte, worin er dasjenige, welches er ihm mündlich vers 
chern zu laffen die Ehre erzeigte, auch ſch iftlich beftätigte 
Der Seneſchal hatte die Antwort auf dieſe Frage bereits in 
der Taſche, und uͤberreichte dem Gouverneur sin ſehr verbind⸗ 
liches Schreiben, ın welchem der Prinz betheuerte, daß er 
nie die Gedanken gehabt hätte, ſich mit einem Geiſtlichen zu 
verbinden, um einen fo ehrenvollen Ritter, wie Vieilleville, der 
noch überdem fein Ordensbruder wäre, (denn auch det‘ Prinz 
war ein Ehwenmitglied des greffen franzöfifchen Ordens) zu 
verfolgen. Vieilleville entſchloß ſich, diefen verbindlichen 
Brief nicht weniger höflich zu beantworten, und lud feine 
Säfte auf den andern Tag zu Mittage bey fich ein; ein 
Anerbieten, welches diefe auch mit vielen Vergnügen annah⸗ 
men. Ste kamen aber weit fruͤher als um die zur Mittags⸗ 
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wmahlzeit beſtimmte Stunde und baten ſich nochmals ein. 
Privatgehoͤr aus. Der Seneſchal überreichte nun unfern 
Helden ein zweytes ‚Schreiben, in welchem der Prinz von 
WBaudemont ihn bat, der Bitte des MWeberbringers ein ges 
neigtes Gehör zu geben, der um das Fräulein von Vieille⸗ 
ville, der juͤngſten Tochter des Gouverneurs zu Meg, für 
feinen Sohn dem Grafen von Duilly ſich bewerben würde: 
Um diefes Anfuchen defto beffer zu unterflügen, hielt dee 
Prinz in diefem Briefe der Geburt, den Glücksumftänden 
und den perfönlihen. Verdienften. des jungen Duilly eine 
groffe Lobrede. Er ſtammte vondem Haufe de Chateler ab, einer 
der vornehmften beruͤhmteſten und aͤlteſten Familien in Lothrin⸗ 
gen. Die Einkünfte feiner Güter betrugen an ziwanzigtaufend 
Livres Einkünfte, Uebrigens war er von Perfon ein junger, fehöner, 
liebensmwürdiger Mann, von dem beiten Charakter, der noch 
uͤberdem nach der Verfiherung des Prinzen viel Anlage ham 
te, dereinſt ein vortreflicher, Kriegsmann zu werden. u 


Vieilleville wurde durch dies Schreiben — wenig 
in Verwirung geſetzt, weil er nicht wußte, wie er ſich uf 
eine gute Manier aus diefem Ha del loswickeln folte, Er 
hatte ‚bereits andere Auſtalten zur Verſorgung feiner juͤngſten 
Tochter getroffen. Indeß erwiederte er auf das Hoͤflichſte: 
Er ſchaͤtzte ſich dieſe Verbindung zwar fuͤr die hoͤchſte Ehre, 
da aber ſeine Tochter Hofdame bey der Koͤnigin waͤre, fo 
koͤnnte er ohne die” Einwilligung derfe.ben ihre Hand nicht 
vergeben; unterdeß verſprache er, ſobald er bey Hofe ange⸗ 
langt feyn wuͤrde, der Königin den ihm gemachten Vorſchlag 
mitzutheilen. Uebrigens bewirthete er ſeine Gaͤſte dieſen 
N Tag 
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Tag ſowohl wie den folgenden, mit einer folhen Pracht, 
daß ihre Achtung fuͤr ihn dadurch nicht wenig zunahm. 


Kurz nad) ihrer Abreiſe langte auf Befehl des Hofes 
der Herr de la Chapelle Biron inMeg an, um während 
der Abweſenheit unfers Helden das Commando zu überneh 
men. Vieilleville befuchte ihn gleich nach feinee Ankunft, 
und bat ihn, ja genau darauf zu halten, dag die gute Zucht 
und Ordnung, welche er eingeführt hatte, erhalten würde, 
‚Hierauf veifere er fogleich ab, und Fam nad) Berlauf von 
acht Tagen zu Fontainebleau an. Der Prinz de la Roche 
für Yon, und der Marſchall von Saint Andre, waren ihm 
einige Meilen entgegen gekommen , und in ihrer Begleitung 
erfchien er bey Hofe. Der König empfieng ihn auf das 
gnadigſte, und feinem Beyſpiel zufolge, beeiferten ſich die Kb 

nigin ſowohl, wie alle Groſſen des Hofes beyderley Ger 
fehlechts, ihn mit Höflichfeitsbezeugungen zu überhäufen; nur 
einige wenige ſchienen ihm kalt und zurückhaltend zu feym 
Am morgenden Tage wurde Vieilleville mit allen gebraͤuch⸗ 
lichen Ceremonien zum Ritter des groſſen Ordens gefchla- 
gen; eine Ehre, welche zu gleicher Zeit noch zweh andern 
jungen Herren wiederfuhr, nehmlich dem jungen de la Mark 
einem Enkel der Herzogin von Walentinois, ber ob er 
gleich kaum fechsgehn Sabre alt war, auf die Vorbitte feis 
ner Großmutter, welcher der König nichts verfagen konnte, 
den Orden erhielt, und Leonor Chabot, Graf von Char⸗ 
ny, einem Liebling des er j dt nachher koͤniglicher 
Oberſtallmeiſter wurde. 
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Gleich nach Vieillevillens Ankunft bey Hofe hegab 
ſich der Cardinal von Lenoncourt nach der ihm zugehoͤrigen 
Abtey Barbeaux nahe bey Fontainebleau, wo er mit 
ſeinem Freunde dem Cardinal von Lothringen einen Plan 
entwarf, um ſich an unſerm Helden zu raͤchen, der wie er 
vorgab, der Stadt Metz ihre Freyheit, und ihm als dortigen 
Biſchof ſeiner Rechte beraubt hatte. Beyde kehrten hierauf 
nach Fontainebleau zuruͤck. Der Cardinal von Lothringen 
begab ſich gleich zum Koͤnige, und bat ihm, das geheime Con⸗ 
ſeil auſſerordentlich zuſammenrufen zu laſſen, um uͤber eine 
Bittſchrift von Wichtigkeit ein Urtheil zu faͤllen. Zum Gluͤck 
wurde Vieilleville mit zu dieſer Rathverſammlung gezogen, 
ob ihm gleich die Urſache, warum ſie zuſammengeruſen wur⸗ 
de, unbekannt war. Der Biſchof von Metz hatte alſo kaum 
feine Beſchwerden vorgebracht, als Vieilleville ſchon dem 
König um die- Erlaubniß bat, ſolche beantworten zu duͤrfen. 
Der Eardinal von Lothringen wolte zwar das Wort neh⸗ 
men und feinen Freund verteidigen, es wurde ihm aber 
. SeilifchmweigeniJaufgelegt, ; und der Gouverneur beantwortete 
hierauf Punct fuͤr Punet die gegen ihn vorgebrachten Befchuls 
digungen. Es waren ihrer vier an der Zahl. Fürs erfte, 
legte man ihm zur Laſt, daß er die fieben Edlen (les fept 
paraiges) zu Meß, von welden oben mehr gefagt worden 
iſt, ihrer Vorrechte beraubt hätte. Vieilleville antwortete 
hierauf, dies wäre ein Neichsprivilegium geweſen, welches in 
einer von den königlichen Waffen nun eroberten Stadt durch⸗ 
aus nice mehr Statt finden koͤnnte. Zugleich ftellte er 
ſehr einleuchtend dar, wie wichtig es ſey, daß in einem Ort, 
der gegenwaͤrtig zum N Frankreich gehörte, auch 

nicht 


558 VIE Auszüge aus den Memoiren 


nicht eine Spur von den alten ihr vom deutfchen Reich er» 
theilten Ppivilegien übrig bleiben müßte. Die zweyte gegen 
ihm gemachte Befchwerde bezog fi auf das Vorrecht, wels 
ches fih der Biſchof von Metz zueignete, Münzen mit feis 
nem Stempel ſchlagen zu laffen. Dieſe Klage wurde faſt 
mit den nehmlichen Gründen beantwortet, wie die vorige, wo⸗ 
bey e8 denn dem Gouverneur nicht ſchwer wurde zu bemweis 
fen, daß in einer franzöfifchen: Stadt auch fein. andres als 
mie Eoniglihem Stempel geprägtes Geld - roulliven dürfte. 
Nicht weniger leicht war der dritte Klagepunkt zu widetle⸗ 
gen. Der Kläger befehwerte fih, daß Vieilleville die von’ 
dem Bißthum Mes abhängende drey Städte Vic, Moyen⸗ 
vic und Marfal mit Garnifon belegt, und legtere fogar hät« 
te befeftigen laffen. Der Gouverneur ftellte dagegen vor: 
Die Aufferft wichtig es für die Sicherheit von Meg und der 
umliegenden Gegend fey, daß die königlichen Truppen diefe 
drey Städte befegt hielten; auch, habe er, fegte er Hinzu, 
fi uiche ‚im geringften an den Domainen des Bifchofs vers: 
griffen, fondern folche ihm nad) wie vor gelaffen. Der vierte 
Punet betraf den bifchöflichen Palaft, in welchem der Gou⸗ 
verneur feine Wohnung genommen hatte. Er antwortete: 
darauf: Er hätte es bloß in der Abſicht gethan, um ein 
defto wachſameres Auge auf das Sutereffe Sr. Majeftät har 
ben zu koͤnnen; auch habe er in diefem Palaft feine andre 
Veränderungen vorgenammen, auſſer daß er an der Stelle des 
kayſerlichen Adlers daß franzoͤſiſche Wappen hätte anfchlagen 
laffen, zum Beweiſe, daß die Stadt Mes ſowohl als das da- 
zu gehörige Territorium, und folglich auch der Biſchof ſelbſt, 
Unterthanen des Könige von Frankreich wären, und von 
| feiner 
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keiner andern Macht als bloß von dieſem Monarchen abhin⸗ 
gen. Der Cardinal von Lothringen wolte abermals antwon 
ten; aber der Koͤnig ſtand auf, billigte alles was Vieille⸗ 
ville gethan hatte, und verließ den Saal fehr aufgebracht ges 
‚gen die beyden Kardinaͤle, die ſich gleichfalls voller Verwirrung 
fort begaben. „Der Urtheilsſpruch des Königs in dieſer Sache 
rourde auf ausdrücklichen Befehl defielben in eine ordentliche 
| Arte gebracht, und unter dem groſſen Staatefiegel den Tag dar⸗ 
anf wirklich ausgefertiget. Doll Verzweiflung, alle feine An⸗ 
ſchlaͤge fheitern zu fehen,. verließ. der Kardinal von Lenoncourt 
bald nachher den Hof, und verbarg ſich in eine Priorey, die er 
in Frankreich an der Loire beſaß. Hier blieb er den Ueberreſt 
feiner Tage, ohne daß er Metz oder fein Vaterland 0 Bring 
jemals mit Augen wieder ſah. | 
Vieilleville war ſehr vergnuͤgt, daß ſich dieſer verdruͤß⸗ 
liche. Handel auf eine fo guet Art für ihn geendiget hatte, Won 
nun an war feine vornehmſte Sorge nur noch auf die Derfors 
gung feiner juͤngſten Tochter gerichter. Wir Haben bereits oben 
erwähnt, daß ſich eine ſehr vortheilhafte Parthie in der Perſon 
des jungen Grafen von Duilly fürfie zeigte, dag Vieilleville 
aber Ddiefen Anteag auf eine gute Arc in fehr unbeftimmten Aus⸗ 
drücken abzulehnen füchte, weil er bereits ihrer Berforgung mer 
gen andre Anftalten getroffen hatte. Der Graf von Sault, 
ein junger liebenswürdiger Mann, aus einem der vornehmften 
Haͤuſer der Provence, war. derjenige , dem er zu ſeinem Schwie⸗ 
gerfohn.gu machen ſich eutſchloß. Dieſer junge Edelmann hatte 
bereits die buͤndigſten Beweiſe von ſeinem Muthe bey vielen 
Gelegenheiten dargelegt, und ſich dadurch die Achtung und das 
Vertrauen des Gouverueurs gänzlich erworbonn, durch Defien 
‚Litt, u. Voͤlkerk. XII, 9. B. Oo Vor⸗ 
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Vorſprache er auch fon zum Commendanten von Marſal ere 
nannt worden war. Da Bieilfeville nach Hofe reifete, wählte 
er den Grafen von Sault zu feinem Begleiter, doch ließ er fich 
nichts von dem merfen, was er eigentlich mit ihm vorhatte. 
Erft nad) feinen. bepgelegten Handeln mit. dem Bifchof von 
Me entdeckte er ihm feine Abficht. Der Graf von Sault, 
der das Fräulein ſchon feit langer Zeit liebte, ohne daß er jes 
mals. einem andern als. fid) felbft diefe Liebe zu geftehen gewagt 
Hatte, gerierh für Freude faft auffer fih. Er geftand, daß er 


‘ vielleicht längft fo dreiſt geweſen feyu würde, fih um die Hand- ' 


des Fräuleins zu bewerben, daß ihm aber die Furcht eine ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort zu erhalten, davon abgefchreckt Habe, und 


zwar um fo vielmehr, da er wohl wüßte, daß ſich der Prinz von 


Vaudemont für den Grafen von Duilly dieerwegen bereits. 
bey feinen General verwendet hätte! Vieilleville fprach 
nun mit feiner Tochter von diefer Heyrath, die als ein wohlge⸗ 
zogenes Zrauenzimmer zur Antwort gabe Sie würde jederzeit: 
fich der Willensmepnung ihres Baters unterwerfen. Aber die. 
Königin Catharina von Medicis und die Prinzeßin Claudia, 
Braut des Herzogs von Lothringen, hoͤrten kaum, daß vie 
Berbindung gefchloffen werden folte, als fie ſich aus allen Kräfs 
ten derfelben widerſetzten. Da die Prinzeßi das. Fräulein vom 
Vieilleville gerne mit nach Lothringen zu nehmen wuͤnſchte, 
fo kam fie mit der Königin überein, der Gemahlin unfers He 
den von der vorhabenden Heirat) Nachricht zu geben; umd fie 
zu erfuchen, ſolche ihrerfeits gleichfalls. zu hintertreiben. Dies 
geſchah auch wirklich. Die Frau von Vieilleville gab: dem 
Großſeneſchal ein Schreiben an ihre Tochter, und diefer reifete 
ſogleich nach Fontainebleau ab, wo es bey feiner Ankunft fich 
* bey 
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bey dem Fräulein melden ließ, ihr den Brief ihrer Mutter 
überreichte, und zugleich feinen Sohn ihr vorftellte. Der Graf _ 
von Saulte fah freylich mir vielem Verdruß die Erfcyeinung 
diefes neuen Nivals; aber er verlohr deshalb nihe den Much. , 
Es war eben um die Carnevalszeit, und der. ganze Hof be⸗ 
ſchaftigte ſich mit Baͤllen und Maſteraden. Beyde Nebenbuh⸗ 
ler waren groſſe Taͤnzer, und beyde beeiferten ſich, ihre Ges 
ſchicklichkeit bey dieſer Gelegenheit zu zeigen. Lange blieb ihr 
Schickſal unentfchieden ; . aber die Ueberredungen der Koͤni⸗ 
gin und der Prinzeßin Claudia noͤthigten endlich dem Herrn ” 
von Bieilleville einen Entſchluß zu faſſen der ganz gegen feine 
Neigung war. Die Prinzeßin erklärte fih, daß ſie gefonnen 
fey das Fräulein von Wieilleville, woferne der Graf von 
Duilly ihr Gemahl würde, zu ihrer erften Hofdame zu ernens 
nen; die Königin aber berief- fid) auf das Verfprechen, welches 
unſer Held ihr geleijtet hatte, eine Tochter ohne ihre Einwilli— 
gung nicht zu verheirathen. Vieilleville ſah ſich alfo endlich 
genoͤthiget nachjugeben, und der Heirathscontraet wurde bald 
nachher dem Willen der. beyden Prinzeßinnen gemäß unterzeichs - 
‚net, und die Vermählung auf eben den. Tag angefeßt, an wel. 
chem die Drinzeßin Claudia mit dem Herzog von Lothringen, 
und Mademoifelle de Memours mit dem Prinzen von Vau⸗ 
demont verbunden werden folten. Der Graf von Sault 
gerieth hierüber fo fehr in Verzweifelung, daß er alle feine Eh 
renftellen niederlegte und fi) nach Provence begab, wo er 
"fange Zeit über feine fehlgefchlagene Hofnung trauerte. 
Waͤhrend dem Vieilleville ſich bey Hofe befand, ließ 
der Herr von Biron, welcher in ſeiner Abweſenheit in Metz 
das Commando fuͤhrte, die von dem Koͤnige genehmigte Strafe 
Oo 2 an 
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an den Gardian der Franeiſt aner und den vier vornehmſten 
Mönchen, welche mit ihm bisher gefangen gefeffen hatten, voll: 
ziehen. Es wurde ihnen den. Tag vorhet durch den Prevot 
angefagt, daß morgen ihre Hinrichtung auf offentlichen Markt 
vor fich gehen wiirde; - fie folten ſich daher nur zum Tode be 
geiten und einander beichten. Aber fohald fie allein gelaſſen 
wurden, dachten ſie weder an Gebet noch an ſolche Andachts · 
uͤbungen, die ſich für ihren gegenwärtigen Zuſtand ſchickten, 
ſondern uͤberhaͤuften vielmehr den Gardian, als den Stifter al⸗ 
les ihres Ungluͤcks, mit den bitterſten Verwuͤnſchungen und 5b 
hen. Endlich fielen fie fogar voller Wuth über ihn ber, und 
ermordeten ihn auf der Stelle Den andern Morgen, da 
‚man: fie auf den Richtplatz holen wolte, fand man den blutigen 
and bereits todten Eörper des Gardians. Die vier Mönde - 
‚wurden gehangen Und die übrigen Franciffaner durch den Pre 
vor zur Stadt herausgebracht, und auf immer aus derſel⸗ 
ben verbannt. 

Ehe noch Vieilleville in fein Gouvernement zurldtehe, 
erhielt ee von dem Könige die Erlaubniß, eine Citadelle zu 
Metz anzulegen. Ex überreichte dieſerwegen dem Monarchen 

einen Plan, der folchen gänzlich genehmigte, und unſerm Helden 
auf Abfchlag der Koften viermalhuuderttauſend Franken aus» 
zahlen ließ. Vieilleville begab fich nun ungefäumt wiedet nad) 
Mes, und ließ feine erſte Sorge feyn, der Beſatzung den 
ruͤckſtändigen Gold auszahlen zu faffen. Gleich darauf machte 
er Anftalt zur Anlegung der Citadelle, und ließ deshalb ale 
Käufer, die diefem Bau inf Wege fanden, niederreiffen. Da 
die Eigenthümer derſelben binlänglich entſchaͤdiget wurden, fo 


beklagte ſich niemand darüber „und in Enszer Zeit ſah an 
durch 


win 
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durch den Eifer und die: Sorgfalt des Herrn von Epinay, 


der die Arbeiter kommandirte, die Graben vollendet und die 
neuen Baſtionen ſich erheben. 

Aber waͤhrend dem Vieilleville ſich auf dieſe Weiſe be⸗ 
ſchaͤftigte, ſann der Gouverneur von Thionville ohne Unterlaß 
auf neue. Mittel und Wege, ſich der Stade Meg, zu bemaͤchti⸗ 
gen; aud) tages ihm nicht weniger am Herzen, fich für die im 
vorigen Jahre erlittene fehimpfliche Nriederlage Genugthuung zu 


verfhaffen. Endlich gluͤckte es ihm zwey Unterofficiere von der: 


Garnifon zu - verführen und mit ihnen folhe Maaßregeln zw 
nehmen, die ficher diefe Stadt in feine Haͤnde geliefert haben 
würden, woferne nicht durch ein glückliches Obngefähr der ganze 
Anſchlag fruͤhzeitig genug entdeckt worden waͤre. Der eine war 
ein Spanier von Geburt, und der andre ein Provenzale. 
Beyde des Kriegsdienſtes uͤberdruͤßig, hatten gemeinſchafilich eis 
ne Schenke angelegt, und verſorgten die Arbeiter an der Cita⸗ 
delle mir Erfiifchungen. Da man nicht das geringfte Miß⸗ 
trauem in fie feßte, fo wurde es ihnen leicht, zu erfahren, wie 
weit man bisher in der Arbeit gefommen’fey 5 auch hatten fie 
einen Dre ausgekundſchaftet, wo mit wenig Mühe .die Stadt 
erftiegen werden konnte. Die Berräther hatten nicht allein dem’ 
kayſerlichen Befehlshaber davon Nachricht gegeben, ſondern ihm 


dieſen Ort auch ſelbſt gezeigt; denn er war eines Tages ver⸗ 


kleidet zu ihnen gekommen, um ſolchen in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Bald darauf ward Vieilleville die beyden Unterofficiere, 
da er eben in dieſer Gegend herumgieng, an der Thuͤre ihrer 
Schenke gewahr. Er wunderte ſich nicht wenig, wie Kriegsleute 
ein ſolches Gewerbe hätten ergreifen koͤnnen, und fragte nach der 
Urſache. Man antwortete ihm: Sie hätten beyde nicht länger 
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dienen wollen, weil ihre Bruͤder die man als Marodeurs ertappt 
hatte, auf Befehl des Gouverneurs waͤten hingerichtet worden: 
Vieilleville fhöpfte fogleich Verdacht, ließ fie zu ſich hol; und: 
befragte insbeſondre eirien nachdem andern nach der Urſache 


‚Ihres Mißvergnuͤgens. Während: diefem Verhoͤr nahm fein Arge’ 


wohn nur noch. mehr zu, und ihre Geftändniffe zeigten , daf er 
vollkommen Recht gehabt hatte, ihnen nichts Gutes zuzutrauen 
Beyde geftanden einftimmig ihr Verftändnig mit dem Gouver⸗ 
neur von Thionville, und daß fie mit ihr im Briefwechfel fkän 
den, wobeyh fie ſich eines Tambeurs bedient hätten, der ihre 


. Drivfe dahin überbringen und die Antwort darauf wieder hätte: 


mitnehmen muͤſſen. Vieilleville ließ auf dieſe Auffoge-den Tam⸗ 
bour ſogleich arretiren und vor ſich bringen. Nachdem er ihm 
anfaͤnglich Angſt genug eingejagt hatte, ſuchte er ihn wieder zu 
beruhigen, und verſprach ihm nicht allein aller Strafe zu ent⸗ 


- faffen, fondern auch noch fogar eine Belohnung, woferne er fer 


nen Befehl auf das genaueſte auszuführen ſich beſtreben wuͤrde. 
Der Tambour, der bereits auf ſein Leben Verzicht gethan hatte, 
verſprach alles zu thun, was man nur von ihm verlangte, Hier -· 
auf begab ſich der Gouverneur wieder zu den beyden andern Ge: 
fangenen, verbieß ihnen die nehmlichen Vortheile und uͤbetre⸗ 
dete ſie, einen Brief an den kayſerlichen Gouverneur zu ſchtei⸗ 
ben; der auch diesmal durch den gewoͤhnlichen Ueberbringer uͤbet · 
liefert werden ſolte. In dieſem Briefe ettheilten fie demſelben die 
Nachricht, daß Vieilleville den andern Morgen mit den vor⸗ 
nehmſten Officieren der Beſatzung dem Prinzen von Vaude⸗ 
mont entgegen gehen wuͤrde, welcher im Begrif war, ſeine junge 
Gemahlin nach Nancy zu führen. Sie ſetzten noch hinzu: Daß, 
da Metz während diefer Zeit von Officieren beynahe gänzlich 
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antbloͤßt waͤre, fo würden mich vermuthlich die Wachen vernach ⸗ 
laͤßiget werden, und es folglich leicht ſeyn, dieſen Platz zu übers 
rumpeln. Det kayſerliche Gouverneur empfieng dieſe falſche Nach⸗ 
richt richtig, und ſetzte alles in Bereit chaft, ſolche zu nutzen, uns 
fo. vielmehr, da er- von der Zuruͤckkunft des Prinzen bereits an⸗ 
derweititze unbezweifelte Nachrichten erhalten hatte. Vieille⸗ 
ville ließ zugleich uͤberall das Geruͤcht ausſtreuen, daß er dem 
Prinzen bis Toul entgegen gehen wuͤrde, und verließ daher 
auch um die beſtimmte Zeit an der Spitze eines zahlreichen Ge⸗ 
folges die Stadt. Aber nicht weit von derſelben ließ unſer 
Held ſeine Begleiter Halt machen und poſtirte ſie in einem Hin⸗ 
terhalt nahe bey dem Wege, den die feindlichen Truppenneh⸗ 
men mußten. Die Kayſerlichen wuͤrden hier auch gewiß eine noch 
weit beträchtlichere Niederlage, wie die im vorigen Jahr gelits - 
ten haben, woferne nicht eih unvermutheter Zufall den ganzen 
Plan unfers Helden vereitelt hätte. Die beyden Unterofficiere 
lebten ohngeachtet ihnen Pardon verfprochen war, doch noch im⸗ 
mer in Furcht für einer harten Leibesſtrafe, die fie auch in der 
That verdient hatten. Kiner von ihnen machte fich die: Abwe⸗ 
fenheit des Gouverneurs zu Nutze; hintergieng die Wachſam⸗ 
keit der Wache, und ſtahl ſich gluͤcklich aus dem Gefaͤngniſſe 
heraus. Zwar wurde er bald. wieder eingeholt und zuruckget 
bracht; aber der Lärm den diefer Umſtand verurfachte ent 
fehleyerte das ganze Geheimniß. Ueberall verbreitete ſich ein 
Geruͤcht, daß zu Meg Soldaten arretirt worden wären, die man 
einer. Verſchwoͤ ung fchuldig befunden hätte, Dies Gerücht kam 
bis nach Thionville , und der Eapferliche General hielt für 
rathſam fein Vorhaben aufzugeben. Wieillevilie mußte dayero 
| — unverrichteter Sache nach * aurückiehren, 
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Brlielleicht war der Verdruß aͤber Biefen mihlungenen An⸗ 
ſchlag Urſache an der Krankheit, die bald nachher unſerm Hel⸗ 
den uͤberſiel. Um ſich deſto beſſer pflegen zu koͤnnen, ertheilte 
ihm der Koͤnig die Erlaubniß auf ſeine Guͤther zu gehen. Waͤh⸗ 
rend feiner Abweſenheit aber erhielt an feine Stelle der Herr 
von Senneteore das Obercommando zu Mes. 
‚(De Beſchluß naͤchſtens.) 
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| VIL oc; 
Recht und Rede. 


Mn dir jemand Seſtank für ‚gutes Rauchwerk, 
Jemand Similor dir für Gofd ‚verkaufte:. 
König! Wuͤrdeſt du dieſen 
Gauner nicht ſtaupen laſſen ? 


Wenn, zu hüldigen die jemand ing‘ Antlitz | 
Spie, mörderifch- auf dich. den Degen — 
Koͤnig wuͤrden du dieſe Ma Fr 
Meuter nicht Vierteln *) laſſen du dar 


Denn ihr aber cin Volk, das über ſich euh 
er zu Batern nn mit — oder 


| „ Viertein) Ben diefem Zeitwert vermeifet Adbelung auf das ausge⸗ 

bildetere Vierthellen, und fäßt jenes nue im gemeiden £eben 
‚geiten. Da ade: das Hauptwort Viertel EB. daserfie,zwegte 

Viertel von den, Mondeswandkungen, oder Mondesbrächen 

» . fur in den klabiſchen Schriften umfser Nation, und. zwar 
| allemal, Viectheil aber in diefem Verſtande niemals vor⸗ 
tommt; fo, meine ich, duͤrfte ſich ein Dichter zur Noth auch 
des Zeitworis Vierteln fkatt Viertheilen bedienen. 
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Scorpionen zerhaner: = ER nn 
Muß es das Volk denn leiden? J 
Wenn das !leidende Volk ihr noch mit frechee | 
- Sohle tretet, zum. Vieh" herunter würdigt, 
Schindet, hudelt und hohnnedt: 
Muß «8 das Volk denn leiden? 


Sind die Kechte des Volks denn nicht fo Heilig, 
Als der Könige Recht? War denn ein König, * 
Eh’ ein Volk war? . . des Volkes a 


Degen ifi da der König ! 
| or. Lop. Haſchka. 





va * 
Der beſte Koͤnig. 
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Hr feiner: Doch ift der minder böfen 
Bon den Königen der, den feines Volkes 
Majeſtat bey der Krone = 
Faßt, und unter’s Seſerbuch beugt. 


So der Angel*) darum aus eönigifchen — 
Auch der Gluͤcklichſte. Du, fein qlterer Bruder, 
Theotiſte) nun meißt du's? 
Habe, glücklich, zu werden, Muth ! 


tor. Lop. Haſchte. 

D0 5 IX. An 

*) Anger) Diefes Wort, als Volksname derjenigen, welde wei, 

fand mit den Sachſen dad heutige Brittannien in Beſitz nahmen, 

führe Adelung in feinem Woͤrterbuche gar nicht an; nit eins 

mal Dritte; fondern Engelland und Engländer für einen aus 
diefem Lande, 

**) Königifchen) Diefes Beywort, Tagt Adelung, ift im Hochdeut⸗ 

ſchen 


u 


‚ und fofort von Leipzig aus ſpedirt werden. 


ſoen vdllig bedeltet. Nanalſo, mas foh dee chun, der den Bes 
geif von einem Molke, welches Koͤnigen unterworfen iſt, aus: 
drucken wid, und jwar in fefern es dieſe Kegterungsform bat? 
Königlich fagt das nit. "* Ufo. fo fange diefer Begrif in den 
. Menſchenkoͤpfen noch nie deraltet iſt, wird He, Adelung ſchon 
der deutſchen Zunge und: Feder. erlauben wären, diefes Wort iu 


gebrauchen, wie dichteriſch, himmliſch, engliſch, deut sfch, 





! IR, .. * 
An · das Publikum. 


— 





2 


N, dies Journal nicht mit dem Januar, fondern in der , 
Mitte des Jahrs mit dem Zulius angefangen hat, und daraus. 
bey vielen Intereſſenten Unordnungen entſtauden find, die 
zum Theil noch fortdauern, ſo ſoll mit biefem gten Bande das 
alte Werk gefchloffen I und mit dem Januar 1787 ein neues 
nach eben dem vorigen Plan angefangen werden, und zwar 
unter dem Titel: Neue Litteratur und Voͤlkerkunde, iſter 
Jahrgang, iſter Band No. I. Zu Anfang eines jeden Monats 
wird davon, ſo wie bisher, ein Stuͤck regelmaͤßig erfeheinen, 
Hamburg, den ıften Mod: 1786. RE 

v. Archenbofz. 


\ 


ur —— 
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